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Die Zeit zu erwachen war gekommen.
Während er tief und fest schlief, spürte der Wächter, wie sich sein altes Herz wieder zu regen begann. Der Traum, den er jahrtausendelang geträumt hatte, zog sich mit jedem langsamen Schlag weiter zurück.
Bilder tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Die Erinnerung an eine Zeit, in der die Götter die Wächter geschaffen und ihnen ein Bewusstsein gegeben hatten. Ihren Auftrag. Er erinnerte sich an seine erste Wacht, die genau eintausend Jahre gedauert hatte. Grüne Landschaften waren vor seinen Augen vorbeigezogen, außerdem Menschen, die gerade erst gelernt hatten, sich Behausungen zu bauen.
Nun war es erneut so weit. Das Zeitenrad hatte sich gedreht und war wieder bei ihm angekommen. An einem anderen Ort der Welt versank sein Vorgänger in einen Traum, der mehr als zwölftausend Jahre andauern würde.
Zwölf Wächter sollt ihr sein und ein jeder tausend Jahre achtgeben auf die Schöpfung, bevor der Kreis von neuem beginnt … Das waren die Worte der Götter gewesen, als sie den ersten von ihnen auserkoren hatten. Der Erwachende hatte sie nun wieder deutlich vor sich.
Was hatten die Menschen in all dieser Zeit geschaffen? Waren sie den Göttern ähnlicher geworden? Hatten sie die Welt in das Paradies verwandelt, das sich die Götter einst erträumt hatten?
Meine Aufgabe wartet. Wenn die Menschen Hilfe brauchen, werde ich sie ihnen geben. Die Götter sollen stolz sein auf sie – und mich …
Schließlich öffnete er sein Auge.
Seiner steinernen Gruft hatte die Zeit nichts anhaben können. Nur hier und dort fehlte einer der grob gehauenen Brocken, die die Decke des Ortes bildeten, der früher einmal sein Tempel gewesen war. Diverse Statuen und Altäre zeugten noch davon.
Der Wärter erhob sich und näherte sich einem steinernen Becken, das eine Quelle einfasste. Mit einem langen Fingernagel ritzte er sich ins Handgelenk.

Als der Blutstropfen wie eine schwarze Perle ins Wasser fiel, leuchtete das Becken auf. Ein blauer Schimmer legte sich auf die abgezehrten Züge des Wächters und spiegelte sich in seinem kristallenen Auge. Dampf erhob sich und verbarg das Wasser.
Strom der Zeit, tu dich auf und zeige mir die Gegenwart.
Plötzlich strömte eine Vielzahl von Geräuschen auf ihn ein. Stimmen, unzählige Stimmen, die alle redeten, riefen, schrien, dazu andere Geräusche, die er sich nicht erklären konnte.
Er versuchte zu verstehen, was er hörte. Er hatte damit gerechnet, dass die Menschheit sich vermehrt und verändert hatte, doch solch eine Kakophonie hatte er nicht erwartet.
Waren diese Laute ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
Mit einer Handbewegung wischte er den über dem Becken wabernden Nebel fort. Jetzt konnte er sehen, was mit der Welt passiert war.
Das Grün der Wiesen und Wälder war Irrgärten aus Stein gewichen. Die Menschen hatten ihre Welt in ein Mausoleum verwandelt, ein Mausoleum, in dem sie ein Wettrennen veranstalteten. Seltsame Gebilde bewegten sich fast schneller als das Auge. Überall war Lärm.
Sah die Welt wirklich so aus? Oder versagte vielleicht seine Magie?
Mit langen Schritten folgte er dem Gang, der einst in die Felsen gehauen worden war und in einer Barriere aus Geröll endete. Vor seinen ausgestreckten Händen schmolz sie jedoch hinweg wie eine Eiswand und gab schließlich den Weg nach draußen frei.
Nachtluft wehte dem Wächter entgegen, aber selbst sie hatte sich verändert.
Gestank.
Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie hatte das reine Götterblut der Wächter versagen können? Waren die unwürdigen Bastarde, denen die Kräfte der Götter gar nicht zustanden, etwa so mächtig geworden?
Während der Wächter auf eine Welt aus Stein, Lärm und Gestank hinunterblickte, wurde der Weg, den er gehen musste, immer klarer. Er würde Terra wieder in den Ort verwandeln, den die Götter ihm und seinen Brüdern zur Wacht überlassen hatten. Und die Schuldigen jagen …





1. Kapitel
Morgens um halb acht war die U3 Richtung Nollendorfplatz für gewöhnlich voller blassgesichtiger Zombies. Einige von ihnen hatten die Kopfhörer ihres iPod in den Ohren, andere vertieften sich in ihre Lektüre. Keine Ahnung, wie oft ich neben einem Studenten gesessen hatte, der die kurze Fahrt dazu nutzen wollte, Mathe oder ein anderes Fach zu pauken.
Diesmal war es aber kein Mathe-Nerd, neben den ich mich nach dem Einsteigen setzte, sondern eine genervt wirkende Mutter, die bereits in der U-Bahn war und verzweifelt versuchte, ihre hyperaktive, etwa zwei Jahre alte Tochter zu bändigen. Das Mädchen hatte es sich in den Kopf gesetzt, die Fahrt auf dem Sitz tanzend zu verbringen und dabei aus dem Fenster zu schauen.
Ich lächelte der Kleinen in dem pinkfarbenen Overall aufmunternd zu, was sie mit einem erfreuten Quieken quittierte. Dann lehnte ich den Kopf gegen die Scheibe und bemühte mich, die Gespräche auszublenden, die aufflammten, nachdem sich die Türen geschlossen hatten.
Ich hatte schlecht geschlafen und war in der Nacht mehrmals aus seltsamen Träumen aufgewacht, an die ich mich aber nicht mehr richtig erinnern konnte. Das kam häufiger vor, und ich musste morgens in der U-Bahn immer höllisch aufpassen, dass ich nicht einschlief und meine Station verpasste.
Ein Ruck ging durch die Bahn, als sie schließlich anfuhr, und im Takt der auftauchenden Tunnellichter erschien und verblasste mein Spiegelbild, das mich aus verschlafenen Augen anblickte. Es mochte Sommer sein oder Winter, meine Hautfarbe änderte sich nie. Immer das gleiche blasse Elfenbeinweiß. Auch meine Haarfarbe war immer noch dieselbe wie bei meiner Geburt vor siebzehn Jahren: ein verblichenes Weizenblond. Meine Augen hatten sich im Gegensatz dazu mit der Zeit erheblich verändert.
Es war so was wie ein Naturgesetz, dass die Farbe von Kinderaugen mit den Jahren nicht gleich blieb – aber meist wurde sie dunkler. Meine Augen dagegen wurden mit jedem Jahr heller, so, als würde jemand die Farbe aus ihnen herauswaschen. Früher hatten sie nachtblau geleuchtet, mittlerweile waren sie bei einem kaum noch wahrnehmbaren Eisblau angekommen. Ich stand jeden Morgen vorm Spiegel und überprüfte ihre Farbe, denn ich hasste es, dass sie heller wurden. Das war doch nicht normal! In letzter Zeit bildete ich mir manchmal sogar ein, ein rosafarbenes Schimmern auf der Iris zu sehen. Vielleicht war ich ja ein Albino?
Meine Obsession mit meinen Augen war sicher auch nicht normal, aber schließlich hat jedes Mädchen etwas, das es nicht an sich mochte. Bei mir waren es eben die Augen. Ansonsten gab es nicht viel zu meckern, da ich recht groß und schlank war. Außerdem verschwand mein Körper ohnehin meist unter weiten Shirts und Jeans oder in der blauen Kluft aus Latzhose und Jacke, die ich seit dem Beginn meiner Tischlerlehre die meiste Zeit des Tages und auch jetzt trug.
»Aileen, nun setz dich endlich hin!«, schimpfte die Mutter neben mir ungehalten und riss mich aus meinen Gedanken.
Unwillkürlich musste ich grinsen, denn die kleine Sitzplatzsurferin trug den gleichen Vornamen wie ich. Aileen. Das letzte Vermächtnis meiner verstorbenen Mutter. Mein irisches Erbe, wie mein Vater früher immer behauptet hatte, bevor er den Alkohol zu seinem Hauptlebenszweck auserkoren hatte.
Irisches Erbe? Ich sah eher wie eine Schwedin aus – na ja, wie das Stereotyp einer Schwedin. Die irischen Merkmale waren vermutlich irgendwo in den Weiten des Genpools verloren gegangen. Übrig geblieben war nur ein verblichenes Mädchen mit seltsamen Augen.
Das Kind neben mir fing zu weinen an, denn die Mutter hatte es nun gewaltsam auf den Sitz gezwungen, und hörte auch dann nicht auf, als die Computerstimme den Namen der nächsten Station plärrte und neue Passagiere einstiegen.
Ein Kinderwagen wurde an uns vorbeigeschoben, als mir plötzlich Zimtgeruch in die Nase stieg. Er entströmte dem Anzug des Mannes, der sich mir gegenüber hinsetzte. Seltsames Aftershave.
Die kleine Aileen verstummte angesichts des Mannes schlagartig, und auch mich fesselte sein Anblick.
Ich hatte noch nie einen echten Mafioso gesehen, aber dieser Mann kam meiner vom Kino beeinflussten Vorstellung ziemlich nahe. Sein Nadelstreifenanzug war vermutlich aus einem teuren Stoff maßgeschneidert worden, darunter trug er ein weißes Hemd und eine silberne Seidenkrawatte. Seine Schuhe glänzten im Schein der Waggonbeleuchtung, als seien sie mit Lack überzogen, und in der Hand hielt er einen Gehstock, dessen silberner Knauf mit einem großen blauen Edelstein verziert war. In diesem übertriebenen Aufzug fiel er unter den restlichen Passagieren ebenso auf wie eine Bikiniträgerin zwischen Skifahrern.
Ich war nicht die Einzige, die ihn misstrauisch beäugte, aber das lag vielleicht auch daran, dass er nicht sonderlich gesund aussah. Seine Wangen hatten im künstlichen Licht der U-Bahn einen kränklichen Grünton. Ansonsten sah sein Gesicht zwar asketisch, aber trotzdem attraktiv aus, irgendwie aristokratisch. Die Augen waren dunkelgrün, in seinem Haar war allerdings dermaßen viel Gel, dass sie aussahen wie nass, und seine Lippen waren schmal und so blutleer, dass man sie glatt übersehen konnte.
Als der Mann meinen Blick auffing, hob er eine Augenbraue und unterzog mich ebenfalls einer gründlichen Musterung. Sofort betrachtete ich mit größtem Interesse meine Schuhspitzen. Mist. Was starrte ich auch einen Fremden in der U-Bahn an?
Hoffentlich war er kein Zuhälter, die hatten manchmal auch komische Klamotten an. Im Gegensatz zur Mafia waren mir Zuhälter in Berlin schon über den Weg gelaufen. Ganz in der Nähe unserer Werkstatt gab es einen »Club«, dessen roter Schriftzug nachts weit über Berlin leuchtete. Vielleicht war der Mann ja zu einem Bewerbungsgespräch dorthin unterwegs.
»Nächster Halt Onkel Toms Hütte.«
Als Sekunden später der Zug hielt, sprang ich auf und ging zur Tür. Dabei blickte ich mich kurz nach dem Fremden um. Offenbar hatte er nicht die Absicht, ebenfalls auszusteigen, doch er sah mir direkt in die Augen, weshalb ich mich schnell wieder umdrehte. Selbst als ich draußen war, meinte ich seinen Blick noch immer wie eine kalte Berührung im Rücken zu spüren. Aber vermutlich war das nur der Luftzug.
Als die U-Bahn wieder anfuhr, schüttelte ich mich, um das komische Gefühl loszuwerden. Was war denn nur los mit mir? Das war weiß Gott nicht die seltsamste Begegnung, die ich je in der U-Bahn gehabt hatte. In Berlin liefen genug schräge Vögel herum.
Sonst machte ich es wie die meisten Berliner: Seltsames einfach ignorieren oder sich im Stillen darüber lustig machen. Aber diesmal war es etwas anderes.
Wahrscheinlich musste mein Verstand nur in die Gänge kommen, um diese Begegnung zu verdrängen. Also besorgte ich mir einen heißen Kaffee, setzte mit dem Pappbecher in den Händen den Weg in die Werkstatt fort und beschloss, den seltsamen Mann zu vergessen.

Als ich eine Stunde später am Sägetisch der Tischlerwerkstatt Kienau stand und versuchte, das Brett gemäß der Markierung des Gesellen am Sägeblatt vorbeizuführen, brütete ich erneut über der Begegnung mit dem Fremden. Das mit dem Vergessen hatte für knapp fünf Minuten funktioniert.
Warum hatte er mich bloß so angestarrt? Als wollte er sich jedes Detail meines Gesichts merken. Suchte er etwa Mädchen für irgendeinen Club? Eine, die einem Eiszapfen ähnelte und eine seltsame Augenfarbe hatte, war vermutlich eine Seltenheit. Eine, die bestimmt alle Kunden verscheuchen würde …
Aber was auch immer der Grund für sein Starren war, ich würde den Kerl so oder so nie wiedersehen. Daher konzentrierte ich mich auf das Brett, in das sich die Zähne des Sägeblatts gierig hineinfraßen und zum Dank dünnes Holzmehl ausspuckten.
Beim Treppenbau musste man sehr gewissenhaft sein, schon ein paar Millimeter Abweichung konnten dazu führen, dass die Treppe krumm und schief wurde. Und der Meister einen Anfall bekam.
Bei meinen ersten Versuchen hatte ich mich angestellt wie der letzte Mensch, aber mittlerweile gelang es mir recht gut. Ich konnte sogar schon Ornamente sägen.
Meine Mitbewohnerinnen im Wohnheim wunderten sich häufig genug über meinen Job, der zugegebenermaßen für ein Mädchen ziemlich ungewöhnlich war. Doch erstens arbeitete ich gern mit Holz und zweitens … mochte ich das schrille Kreischen der Säge irgendwie. Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit, fast Geborgenheit. Das hatte ich natürlich noch nie jemandem erzählt. Ich wollte ja nicht endgültig zum Sonderling abgestempelt werden.
Plötzlich tippte mir jemand auf die Schulter.
Verdammt noch mal!
Obwohl ich erschrak, gelang es mir, die Hände ruhig zu halten und weiterzumachen, bis das Brett fertig war. Danach schaltete ich die Säge ab, und während das kreisrunde Blatt allmählich langsamer wurde, blickte ich Thomas vorwurfsvoll an.
»Kannst du nicht warten, bis ich fertig bin?«
Thomas war vielleicht drei Jahre älter als ich und längst fertig mit der Lehre, dennoch benahm er sich manchmal wie ein dämlicher Praktikant. Wenn er den Chef beim Sägen gestört hätte, hätte er sich die Standpauke seines Lebens abholen können. Aber ich war ja nur der Lehrling.
»Du solltest eigentlich wissen, dass man andere beim Sägen nicht stört!«
»Ja, das weiß ich«, gab er frech grinsend zurück. »Aber abgesehen davon, dass deine Konzentration unerschütterlich ist, wollte ich dich was fragen.«
»Hätte das nicht bis nachher Zeit gehabt?« Ich war echt sauer. Zwar war sein Vertrauen in meine Fähigkeiten nett, doch manchmal reichte schon ein Zucken zur falschen Zeit, und der Daumen war ab. Dann erwischte ich mich dabei, wie ich mir die Sägespäne vom Blaumann strich. Eine alberne Geste, wenn man bedachte, dass ich gleich wieder wie ein Schneemann aus Holzmehl dastehen würde. Aber wenn Thomas in der Nähe war, wollte ich einfach gut aussehen. Selbst wenn es blöd war …
»Der Meister will gleich mit mir los, und du sollst Zeit haben, deine Entscheidung zu überdenken.«
Na, wenn das mal nicht kryptisch war! »Meine Entscheidung?«
»Ich würde heute Abend gern mit dir ins Huxleys gehen. Um sieben spielen dort die Flying Mushrooms.«
Ich kannte seine Vorliebe für abgefahrene Indie-Bands, und er hatte mich schon auf mehrere wirklich gute Konzerte mitgenommen. Aber Fliegende Pilze? Rauchten die vielleicht welche vor ihren Auftritten?
»Von wem sind die die Vorband?«, fragte ich säuerlich. Auch ohne viel Ahnung vom Musikgeschäft zu haben, wusste ich, dass kleinere Bands es nur mit viel Mühe ins Huxleys schafften.
»He, das sind die neuen Überflieger aus England«, protestierte Thomas. Wenn es um seine Bands ging, mutierte er zum Pressereferenten. »Du wirst sehen, sie sind toll. Und wenn sie eines Tages groß rauskommen, kannst du immer behaupten, bei einem ihrer ersten Deutschland-Konzerte …«
»Überflieger?«, unterbrach ich spottend. »Wegen der Pilze? Wenn ja, solltest du mir mal welche besorgen, dann könnte ich nach Hause fliegen, statt mich in der U-Bahn zu quälen.«
»Thomas, wo steckst du?« Die Stimme von Hans Kienau bellte durch die Werkstatt. Er schätzte es gar nicht, wenn seine Gesellen nicht pünktlich waren.
Indem ich seine Band veräppelt hatte, hatte ich Thomas länger aufgehalten als geplant.
»Überleg es dir.«
Die Spöttelei über die Überflieger schien er mir also nicht übelgenommen zu haben.
»Und sag mir Bescheid, wenn ich wieder zurück bin. Ich habe zwei Karten reserviert.« Damit rannte er los.
Lächelnd blickte ich ihm nach und überlegte, ob ich ihn am Nachmittag noch ein bisschen weiter ärgern sollte.
Doch was das Konzert anging, hatte ich meine Entscheidung schon in dem Augenblick getroffen, in dem er mich gefragt hatte.

Gott sei Dank war heute Freitag. Ich mochte meinen Job und machte häufig genug freiwillig Überstunden, aber nach fünf langen Arbeitstagen war ich dankbar, wenn das Wochenende nahte.
»Also, kommst du heute Abend mit?«
Thomas rieb sich über die Brust. Sein Blaumann hatte ein paar Ölflecke abbekommen, als er zusammen mit dem Meister eine neue Garagentür eingebaut hatte.
Wir machten gerade die Werkstatt zu, und er hatte sich ein wenig zurückfallen lassen, damit die anderen nicht mitbekamen, was er zu mir sagte. Wäre ja auch peinlich, zuzugeben, dass er was mit dem Lehrling unternahm.
»Klar.« Ich grinste breit. Ich hatte mich entschlossen, ihn nicht weiter zu ärgern und mir lieber Gedanken über mein Outfit zu machen. »Freu mich schon.«
Ich wollte möglichst gleichgültig klingen, war mir aber nicht sicher, ob ich es hinbekommen hatte. Die Aussicht, einen ganzen Abend mit Thomas zu verbringen, beschleunigte meinen Puls ziemlich. Blöde Hormone!
Thomas mochte eine Nervensäge sein, aber er war eine attraktive Nervensäge. Eins fünfundachtzig groß, durchtrainiert vom Holzschleppen, mit einem Gesicht, gegen das alle Robert Pattinsons dieser Welt wie hässliche Gnome aussahen. Das Schönste an ihm waren jedoch seine Augen: ein wunderschönes Goldbraun, mit grünen Pünktchen verziert. Wenn ich nicht aufpasste, starrte ich ihn manchmal verträumt an. Bisher hatte das noch niemand mitbekommen – nicht mal Thomas selbst, der in dieser Hinsicht zum Glück etwas beschränkt war. Diese blöde Schwärmerei passte mir gar nicht in den Kram, aber ich war eben auch nur ein Mädchen.
Zwischen Thomas und mir lief nichts. Als ich angefangen hatte, in der Werkstatt zu arbeiten, hatte ich mich natürlich prompt verknallt. Aber erstens wäre es dämlich, etwas mit einem Arbeitskollegen anzufangen (zumal ich ohnehin das einzige Mädchen war), und zweitens war ich mir ziemlich sicher, dass Thomas mich als seine kleine Schwester betrachtete. Er hatte mich vom ersten Tag an unter seine Fittiche genommen, hatte mir Dinge erklärt und mich vor den scherzhaften Sticheleien der Kollegen in Schutz genommen, ohne dass ich mir dabei je doof oder schwach vorgekommen wäre. Thomas war einfach nett. Wir waren auch schon mehrmals zusammen weggegangen, was ich vermutlich seinem Beschützerinstinkt und dem Umstand zu verdanken hatte, dass ich bei Unterhaltungen über Wochenendpläne nie etwas hatte beitragen können. Ich war nun mal ein ziemlicher Einsiedler.
Da Thomas nie etwas unternahm, um mir näherzukommen, blieben wir Kollegen und Freunde. Eigentlich war mir das auch ganz lieb so, und mittlerweile war ich sogar so gut wie über die Verknalltheit hinweg. Wenn ich nicht in seinen wunderschönen Augen versank …
So wie jetzt gerade! Ich wandte sofort den Blick ab.
»Alles in Ordnung?«, fragte Thomas, den mein Schweigen sicher wunderte.
Ich räusperte mich. »Äh … klar. Natürlich ist alles in Ordnung. Ich hab doch gesagt, dass ich mitkomme, oder hast du etwa Pilze in den Ohren?«
Es war ein Wunder, dass Thomas mich nicht für die größte Zicke auf Erden hielt, doch wenigstens bekam er nicht mit, dass ich auf ihn stand.
Manchmal tat er mir fast leid, er konnte schließlich nichts dafür, dass ich mich hin und wieder wie eine Zwölfjährige verhielt, die unvermutet Tokio Hotel gegenüberstand. Aber wenn ich mich seinetwegen dämlich verhielt, musste er es zumindest aushalten, dass ich ihn böse anfuhr.
Tatsächlich schien es Thomas nicht allzu sehr zu stören. Er grinste nur.
»Also gut, dann bis heute Abend, Kratzbürste. Ich nehme mal nicht an, dass du dich von mir abholen lässt, oder?«
»Quatsch. Ich hab schon einen Freund, der mich abholt. Und der heißt U-Bahn.«





2. Kapitel
Eine halbe Stunde später traf ich im Wohnheim ein, einem grauen Klotz unter noch graueren Klötzen am Stadtrand von Berlin. Zwar gab es in der Nähe so etwas wie eine Grünanlage, doch besonders jetzt, da sich das Wetter allmählich dem Winter zuneigte, half das auch nicht viel. Der plattgetretene und von der Sonne verbrannte Rasen sah trostlos aus, und die Blätter der wenigen Bäume verfärbten sich langsam braun, ohne sich vorher mit Rot oder Gelb aufzuhalten. Die bunten Gardinen, die einige Fenster schmückten, konnten auch nichts an der Tristesse dieses Wohngebiets ändern.
Außer mir lebten hier noch einige andere Auszubildende verschiedener Sparten, die entweder keine andere Wohnung in Berlin bekommen hatten oder nur wenig Geld für eine Unterkunft ausgeben konnten.
Ich hätte eigentlich gar nicht hier wohnen müssen, denn ich war gebürtige Berlinerin, und mein Vater lebte nach letztem Stand der Dinge immer noch in Mitte.
Von mir aus könnte er allerdings genauso gut in Timbuktu hausen!
Ich habe sechzehn Jahre lang ertragen, dass mein betrunkener Vater nie da war, wenn ich ihn brauchte. Als ich alt genug war zu begreifen, was mit ihm los war, habe ich versucht, ihn von seiner Sucht abzubringen, doch er wollte nichts davon hören. Als er mir für den Versuch, seine Schnapsflaschen in den Müll zu befördern, eine Ohrfeige gab, kapierte ich endgültig, dass ihm der Alkohol wichtiger war als seine Tochter.
Manchmal fragte ich mich, ob unser Leben anders ausgesehen hätte, wenn meine Mutter nicht bei meiner Geburt gestorben wäre. Wäre mein Vater nicht alkoholkrank? Wäre ich ein normales Mädchen, das nicht beinahe jede Nacht von seltsamen Träumen heimgesucht würde?
Aber alle Grübelei der Welt half nicht, mein Leben zu verändern, also war ich, sobald ich meinen Lehrvertrag in der Tasche hatte, ins Wohnheim gezogen. Ich hatte es einfach satt.
Nun wohnte ich hier. Drittes Haus, vierter Stock, Zimmer Nummer 130. Als eine der wenigen Glücklichen musste ich es mir nur mit einer anderen teilen, während in manchen Zimmern bis zu vier Mädchen versuchen mussten, miteinander auszukommen. Wie erfolgreich dieser Versuch war, konnte man jeden Abend an dem durch die Flure hallenden Geschrei mitverfolgen.
Als ich durch die Haustür trat, strömte mir der Geruch von Sellerie in die Nase. Offenbar war unsere Kochgruppe wieder aktiv. Sie bestand aus vier Mädchen, die regelmäßig die Küche blockierten und einen dumm anstarrten, wenn man irgendwas in die Mikrowelle steckte.
Das Linoleum auf den Treppenstufen quietschte leise unter meinen Turnschuhen, während ich meinem Stockwerk zustrebte. Ein paar Mädchen aus der zweiten Etage kamen mir plappernd entgegen, beachteten mich aber nicht weiter.
Durch das ständige Treppensteigen war ich mit der Zeit so fit geworden, dass ich nicht mal keuchte, als ich endlich den vierten Stock erreichte.
Der Gang, von dem die Zimmertüren abgingen, hatte das Flair eines Amtsgebäudes, mal abgesehen von den Hip-Hop-Bässen und den Klängen einer misshandelten Gitarre, die aus zwei Zimmern drangen.
Bevor ich meinen Schlüssel rauskramen konnte, trat mir auch schon meine Zimmergenossin Bettina entgegen. Heute trug sie ihr schokoladenbraunes Haar hochgesteckt, und obwohl sie in einem rosafarbenen Nicki-Anzug steckte, der kein Gramm zu viel verzieh, sah sie toll aus. Überhaupt war Bettina ein Feuerwerk an Farben, und das nicht nur wegen ihrer Garderobe. Ihre Augen waren knallgrün und die Lippen in einem schrillen Pink geschminkt, das zu den Ohrringen passte.
Sie stammte ursprünglich aus einem kleinen Nest in der Prignitz und war anfänglich vollkommen hin und weg vom Leben in Berlin gewesen.
Mittlerweile entlarvte man sie nicht mehr als Landei, und wenn wir beide nebeneinanderstanden, würde man mich wahrscheinlich für das Mädchen vom Dorf halten. Eine ausgeblichene graue Maus mit zu hellen Augen. Aber das war mir gleich. Meine Kollegen hatten kein Problem mit meinem Aussehen, doch es wäre auch albern, wenn ich aufgetakelt zur Arbeit käme. Für Bettina hingegen gehörte es beinahe zur Job-Beschreibung, denn sie arbeitete in einer schicken Boutique in Mitte.
»Hey, Aileen, wie war’s heut bei den Spechten?«
Ich verdrehte die Augen. »Spechte« war ihre scherzhafte Bezeichnung für Tischler. Als ob wir den ganzen Tag über nur Löcher bohren würden.
»Ganz gut.« Ich verkniff mir eine Bemerkung über die Parfümdrosseln, die in ihrem Laden ein und aus gingen.
»Dein Vater hat auf dem Heimtelefon angerufen und dich gebeten, zurückzurufen.«
Diese Nachricht ließ meine Laune sofort in den Keller sinken.
»Hat er gesagt, was er wollte?«, fragte ich desinteressiert, denn es war gut möglich, dass er die Nummer im Vollrausch gewählt hatte und im Nachhinein selbst nicht mehr wusste, aus welchem Grund.
»Nein, er wollte es dir persönlich sagen.«
»Klang es wichtig?«
Bettina seufzte. »Ruf ihn an, dann wirst du es erfahren.«
Sie wusste nichts von meinen Schwierigkeiten zu Hause, und ich hatte auch nicht vor, sie einzuweihen.
»Okay«, sagte ich daher nur, während ich mich fragte, ob ich es wirklich tun sollte. Die wenigen Male, die ich mich bei ihm gemeldet hatte, hatte ich es bitter bereut und hinterher Mühe gehabt, meine Tränen vor Bettina zu verbergen.
»Übrigens, ich gehe heute Abend aus«, fügte ich betont beiläufig hinzu. Ich kannte die magische Wirkung, die das Wort »ausgehen« auf Bettina hatte. Nicht dass ich ihr unbedingt von Thomas erzählen wollte, aber ich brauchte unbedingt ein bisschen Ablenkung. Ich wollte heute Abend nicht an meinen Vater denken, nicht wenn ich ein paar schöne Stunden mit Thomas verbringen wollte.
Ich hatte meine magischen Fähigkeiten – na gut, nennen wir sie Manipulationsfähigkeiten – nicht überschätzt: Was auch immer Bettina vorgehabt hatte, als sie aus dem Zimmer gegangen war, sie vergaß es augenblicklich und folgte mir wie an einer unsichtbaren Leine durch die Tür.
»Du gehst aus? Wohin denn? Und mit wem?«
Die Fragen peitschten mir nur so hinterher.
»Wolltest du nicht gerade aus der Tür?« Ich grinste, aber da Bettina hinter mir stand und mich nicht sehen konnte, machte das nichts.
»Das kann warten«, winkte sie ab und ließ sich auf ihr Bett fallen. Das protestierende Knarren des Gestells ignorierte sie geflissentlich, während sie sich eines ihrer Kissen schnappte, die Arme darumlegte und mich nicht aus den Augen ließ.
»Los, erzähl, mit wem gehst du heute wohin? Als deine Zimmergenossin sollte ich das wissen, nur für den Fall, dass du als Sexsklavin verschleppt wirst und ich die Polizei alarmieren muss.«
Ich lachte auf. »Sexsklavin? So schlimm ist es nun nicht. Ich gehe nur ins Huxleys.«
»Ins Huxleys, soso. Und wer begleitet dich?« Ein erwartungsvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht.
»Traust du mir etwa nicht zu, allein irgendwohin zu gehen?« Ich ging so gut wie nie weg, schon gar nicht allein – was wir natürlich beide wussten –, aber das hielt mich noch lange nicht davon ab, das Gegenteil zu behaupten. »Ich bin die Berlinerin hier, schon vergessen?«
»Du ziehst nie alleine los«, konterte Bettina und warf theatralisch die Hände in die Luft. »Ihr Berliner glaubt, schon alles von eurer Stadt gesehen zu haben, deshalb bleibt ihr lieber gleich zu Hause hocken. Jetzt rück schon raus mit der Sprache!«
»Angesichts von Berlins florierendem Nachtleben muss die Stadt ja jeden Abend von ganzen Horden von Touristen überfallen werden. Wenn wir eingeborenen Berliner nicht ausgehen …«
Bettina drückte sich das Kissen vors Gesicht und schrie ihre Frustration hinein. Ich konnte das Lachen nicht länger zurückhalten, und sie sah mich daraufhin böse an. »Du bringst mich noch ins Grab. Mensch, du bist siebzehn, da müsstest du jeden Tag was losmachen.«
»Aber nicht, wenn ich jeden Morgen um sechs aufstehe und wie eine Blöde schufte.«
»Das tun wir doch alle! Egal, wer ist denn jetzt der Typ?«
Wenn ich sie jetzt noch länger auf die Folter spannte, würde sie mir vermutlich an den Hals springen. Kurz überlegte ich, wie viel ich ihr erzählen sollte. Ich hatte Thomas Bettina gegenüber noch nie erwähnt. Schließlich dachte ich schon genug an ihn, da wollte ich nicht auch noch über ihn reden. Vor allem, wenn es nichts zu erzählen gab. »Einer von der Arbeit.«
Bettina zog ihr angewidertes »Bäh, der ist sicher alt«-Gesicht, und bevor sie damit herausplatzen konnte, kam ich ihr zuvor.
»Es ist der Geselle, der letztes Jahr ausgelernt hat.«
Sogleich glätteten sich ihre Gesichtszüge wieder. »Ist er knackig? Was für Haare hat er? Augenfarbe? Und sein Hintern?«
»Er sieht gut aus, hat braune Haare und braune Augen.« Mein Urteil über Thomas’ Hintern behielt ich lieber für mich.
»Klingt langweilig. Ich hab eher was für Blonde oder Rothaarige übrig.«
»Er ist nicht langweilig!« Das hatte jetzt etwas heftiger geklungen als geplant. Bettina zog wissend die Augenbrauen hoch. Mist!
»Jetzt muss ich mich aber fertig machen«, sagte ich schnell, um nicht einem weiteren Verhör unterzogen zu werden.
»Behalt einfach deinen Blaumann an, darin kennt er dich schon«, spöttelte Bettina.
»Haha, sehr witzig.«
Damit tauchte ich in meinen Schrank ab und kramte ein paar halbwegs ansehnliche Hosen und T-Shirts hervor. Schweigend betrachtete Bettina meine Auswahl und begann dann in ihrem Schminkkoffer herumzuwühlen, ohne Zweifel auf der Suche nach irgendeinem blöden Zeugs, zu dem sie mich überreden würde. Ich wusste, dass das Thema Thomas noch lange nicht abgeschlossen war, aber mein Outfit war jetzt erst mal wichtiger.
»He, was ist das für ein Lied, das du da summst?«
Ich schreckte auf und stieß mir den Kopf am Regalbrett des Schranks. »Was?«
»Na, du summst. Das ist ganz schön nervig.« Bettina ließ zwei knallrote Pumps, die sie aus ihrem Schrank gezogen hatte, an ihren Fingern baumeln. »Oder merkst du vor lauter Vorfreude auf dein Date gar nicht mehr, was du machst?«

Hatte ich wirklich gesummt? Mir war eine Melodie durch den Kopf gegangen, irgendwas getragenes, das ich mal im Radio aufgeschnappt haben musste. Aber mir war echt nicht aufgefallen, dass ich sie laut gesungen hatte. Seltsam.
»’tschuldigung. Ich war in Gedanken.«
»Vielleicht solltest du öfter bei dir selbst reinhören, sonst verpasst du noch was.«
Erst verdrehte ich die Augen, aber dann grinste ich. »Ich kann entweder mir beim Denken oder dir beim Plappern zuhören. Beides zusammen geht nicht.«
»Na, dann ist die Entscheidung ja wohl klar. Schließlich brauchst du dringend jemanden, der dich mit Schminktipps versorgt.«

Zehn Minuten später stand ich vor dem halbblinden Spiegel des Gemeinschaftswaschraums. Das Mädchen, das mich daraus anblickte, erschien mir fremd.
In Jeans, Pullover oder Blaumann fühlte ich mich wohl, das weit ausgeschnittene lila Shirt über der schwarzen Röhrenhose wirkte in meinen Augen dagegen wie eine Verkleidung.
Natürlich war Bettina schuld. Ich hatte eigentlich etwas anderes anziehen wollen, aber sie hatte mich zu diesem Outfit überredet. Die hochhackigen Schuhe hatte ich allerdings rundheraus abgelehnt und auf meine bewährten Ballerinas bestanden. Wenn ich den farblich zu dem Shirt passenden Lidschatten ebenfalls verschmäht hätte, wäre das Resultat vermutlich ein Blutbad gewesen.
Während ich mich mit dem blöden Schaumstoffapplikator abmühte, um Farbe auf meine Lider aufzutragen, was mich sicher aussehen lassen würde, als hätte mir jemand zwei Veilchen verpasst, bemerkte ich plötzlich eine Bewegung im Spiegel.
Blitzschnell wirbelte ich herum. Hatte da etwa jemand durch das Klofenster gespannt? Ich ging ein paar Schritte auf das Fenster zu, konnte jedoch niemanden entdecken. Wahrscheinlich hatte ich mir die Bewegung nur eingebildet, oder es war einfach nur der Baum vor dem Fenster. Oder der Spanner war bei meinem Anblick vor Schreck vom Ast gefallen.
Ich drehte mich um und setzte meine Schminkarbeit fort. Zeit, auf Spannerjagd zu gehen, hatte ich ohnehin keine, denn ich musste spätestens in ein paar Minuten los. Bis zum Huxleys war es eine lange Bahnfahrt, außerdem musste ich danach noch ein Stück laufen. Mal abgesehen davon, würde sich das Problem ohnehin schnell erledigen. Wenn der Spanner nicht gerade ein entlaufener Orang-Utan war, würde er bald als Gipsmumie im Krankenhaus enden. Das war neulich einem Mitbewohner aus dem ersten Stock passiert, der es witziger fand, über den Baum in sein Zimmer zu klettern, anstatt die Treppe zu nehmen. Jetzt lachte er bestimmt nicht mehr. Davon abgesehen lag das Gemeinschaftsbad nicht im ersten, sondern im dritten Stock.
Nachdem ich die Kriegsbemalung halbwegs zufriedenstellend beendet hatte, kehrte ich in mein Zimmer zurück.
»Na, hab ich doch gesagt. Die Klamotten stehen dir richtig gut, und der Lidschatten passt perfekt!«
Bettina hatte sich inzwischen ebenfalls in Schale geworfen, und das rote Cocktailkleid schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihre Kurven.
»Du siehst toll aus.« Ich unterdrückte einen neidischen Seufzer und bemühte mich, mir nicht wie ihre hässliche Stiefschwester vorzukommen. Bettina sah atemberaubend aus. Käme ich in solch einem Aufzug ins Huxleys, würden Thomas sicher Stielaugen wachsen. Doch wenn ich mich schon in meinem aktuellen Fummel fremd fühlte, wie würde es mir dann erst in einem hautengen Kleid ergehen? Außerdem bezweifelte ich, dass es mir auch nur annähernd so gut stand wie Bettina mit ihrer perfekten Figur.
Bevor ich in Selbstmitleid badete oder endgültig die U-Bahn verpasste, schnappte ich mir Jacke und Tasche, wünschte ihr einen schönen Abend und war aus der Tür, ehe sie etwas erwidern konnte.

Freitagabend war die U-Bahn voller Leute, die in irgendeinen Club oder auf eine Party wollten.
Schrill geschminkte Mädchen, neben denen ich mit meinen lila Augen wie eine graue Maus wirkte, kicherten albern, als hätten sie gekifft, während Jungs mit gegelten Haaren ein wenig tapsig daneben standen. Einer von ihnen trug einen Anzug wie der Mann heute Morgen in der Bahn, doch bevor mein Unwohlsein zurückkehren konnte, drehte er sich um und lächelte mich breit an. Nein, das war nicht der bleiche Typ mit dem Gehstock. Der junge Kerl sah eher nach angehendem Banker aus, und es war schwer auszumachen, ob er von der Arbeit kam oder zu einer Party wollte.
Bei den Typen, die direkt hinter mir eingestiegen waren, würde ich allerdings jede Wette eingehen, dass sie nicht in einen Club wollten. Sie trugen schwarze Bomberjacken, waren bullig wie Schränke, und ihre Hosen steckten in Springerstiefeln.
Sie machten zwar keinen Krach oder fielen sonst wie unangenehm auf, aber ihre Präsenz reichte aus, dass ich mich unwohl fühlte. Außerdem starrten sie mich an.
Erst der Typ heute Morgen und jetzt das! Mein Tag war offenbar nicht komplett ohne ein oder zwei Abenteuer in der U-Bahn. Aber das waren sicher nur Türsteher auf dem Weg zur Arbeit oder so was. Vielleicht hielten sie mich ja für zu jung, um derart aufgetakelt unterwegs zu sein. Manche Leute schätzen mich um einiges jünger als siebzehn.
Ich versuchte, ihren Blicken auszuweichen, doch irgendwie nützte das gar nichts. Sie starrten mich weiterhin an, als wollten sie mir unter die Haut kriechen.
Langsam wurde mir wirklich unwohl. Es konnte doch kein Zufall sein, dass sie es vorzogen, stehen zu bleiben und mich anzuglotzen, obwohl noch genügend Plätze frei waren.
Gab es an mir irgendwas, das sie veranlassen könnte, mir eine Tracht Prügel zu verabreichen? Passte ihnen meine blasse Haut oder meine Schminke nicht? Mein Aufzug? Wer konnte schon sagen, woran sich Schlägertypen wie diese störten.
Ich schaute weiterhin demonstrativ in eine andere Richtung und registrierte, dass sich die Bahn Station für Station zusehends leerte. Ja, wollte denn keiner ins Huxleys? Ich dachte, da spielten heute die Überflieger aus England.
Doch das schien den anderen entgangen zu sein.
Grüppchen um Grüppchen stieg aus. Meine Beobachter blieben. Und starrten mich an.
Schließlich saßen nur noch zwei Jungen in Hip-Hop-Klamotten und ich mit den Kleiderschränken im Waggon. Ich bezweifelte, dass die beiden mir im Notfall zu Hilfe kommen würden, denn abgesehen davon, dass sie dünne Bohnenstangen waren, waren sie zu sehr mit ihren MP3-Playern beschäftigt, auf denen sie sich gegenseitig irgendwelche Lieder vordudelten.
Ich war auch echt blöd! Warum musste ich unbedingt allein ins Huxleys fahren? Es wäre viel schöner gewesen, wenn Thomas mich abgeholt hätte!
»Nächste Station Hermannplatz.«
In meiner Panik hätte ich beinahe die Ansage überhört.
Als mir klar wurde, dass ich endlich aussteigen konnte, sprang ich von meinem Sitz auf und stürmte zur Tür. Nicht gerade die richtige Methode, um furchtlos zu wirken, aber das war mir egal. Während ich meine Tasche umklammerte, drückte ich auf den Öffnen-Knopf, und sobald die Bahn hielt, hastete ich nach draußen. In der festen Überzeugung, dass die Kerle ebenfalls aussteigen und mich verfolgen würden, bereitete ich mich auf den Sprint meines Lebens vor.
Doch als das Geräusch der sich schließenden Türen ertönte, blieben Rufe und Stiefelgetrampel aus. Ich wandte mich um und beobachtete, wie die Bahn wieder anfuhr. Die Schläger waren dringeblieben, wenngleich ich hätte schwören können, dass sie mich durch das Fenster weiter beobachteten.
Ich atmete tief durch. Okay, anscheinend hatte ich ein ernsthaftes Problem: Ich litt unter Verfolgungswahn. Kaum sah mich jemand etwas länger an als normal, unterstellte ich ihm verbrecherische Absichten. Das war nicht gut.
Aber egal, falls ich mich zur Psychopathin entwickelte, hatte das auch noch bis morgen Zeit.

Das Huxleys war natürlich proppenvoll. Menschenmassen warteten vor dem Eingang, und es kamen immer noch mehr Leute herbei. Ein paar von denen hätten ja auch wirklich mal U-Bahn fahren können.
Der Andrang überraschte mich. War ich die Einzige, die die »Flying Mushrooms« nicht kannte? Oder erhoffte sich die Hälfte des Publikums einfach nur eine Kostprobe magischer Pilze?
Ich renkte mir fast den Hals aus bei dem Versuch, Thomas in der tobenden Menge ausfindig zu machen.
Nicht, dass ich etwas gegen größere Menschenmengen hatte, doch nach der Begegnung mit den seltsamen Gestalten in der U-Bahn wäre es mir lieber gewesen, ich hätte ihn auf Anhieb gefunden. Mehr als verrückt gekleidete, aufgekratzte Mädchen, gegen die die Kichertanten in der Bahn geradezu ruhig wirkten, konnte ich zunächst aber nicht ausmachen.
Im nächsten Augenblick entdeckte ich einen der schwarzgekleideten Kerle aus der U-Bahn.
Ich blinzelte, und als ich wieder hinsah, war der Mann verschwunden. Waren das doch die Ordner für das Konzert? Oder war ich jetzt endgültig paranoid geworden?
Das war total absurd. Was sollten denn ein paar völlig Fremde von mir wollen? Aber was, wenn sie doch nach mir suchten? Mein Herz pochte unangenehm laut in der Brust.
Das war so ziemlich der schlechteste Moment, um mich zu überraschen. Als mir jemand von hinten auf die Schulter tippte, schrie ich laut auf und wirbelte herum. Anstatt irgendeiner finsteren Gestalt blickte ich Thomas ins Gesicht.
Erleichtert atmete ich auf, doch gleich darauf stockte mir erneut der Atem, denn Thomas hatte sich in Schale geworfen. Das dunkelblaue Hemd, das er unter seiner Jacke trug, sah zu den engen schwarzen Jeans einfach umwerfend aus, außerdem ging ein angenehmer Duft nach Aftershave von ihm aus. Nicht das Aftershave, das er sonst benutzte, nein, diesmal war es ein anderes, das irgendwie erdiger roch. Sinnlicher. Auch wenn ich mir doof dabei vorkam, das Wort auch nur zu denken.
»He, was ist denn mit dir los? Hast du einen Geist gesehen?«
Es wäre ja auch zu viel erwartet, dass er meinen Panikanfall nicht bemerkt, dachte ich. Sollte ich Thomas von der seltsamen Begegnung erzählen? Ich war schon drauf und dran, den Mund zu öffnen, als mir aufging, dass das vermutlich keine gute Idee wäre. Dann würde ich vor ihm nur wie eine dumme Gans dastehen. Oder wie eine paranoide Gans. »Ich hab mich bloß erschrocken«, sagte ich schnell.
Außerdem wollte ich nicht, dass Thomas sich zu meinem selbsternannten Bodyguard aufschwang. Er würde sicher darauf bestehen, mich zum Wohnheim zu begleiten – selbst wenn er mich für bescheuert hielt. Bei meinem Glück würden wir dann gewiss auf Bettina treffen, die mich die ganze Nacht mit Fragen löchern würde. Und mal ehrlich, ich hatte mein Pensum an unheimlichen Begegnungen für heute schon übererfüllt. Allein das sollte mir eine ruhige Heimfahrt garantieren.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Thomas angesichts meiner Sprachlosigkeit noch einmal. »Du bist doch sonst nicht so still.«
»Es ist nur das Gedränge, ich gehe nicht so oft auf Konzerte, weißt du.« Das war in meinen Augen die beste Ausrede.
»Keine Bange, ich bin ja bei dir. Ich werde dich vor den Dränglern beschützen.«
Ha, wusste ich es doch! Fehlte nur noch, dass er den Arm um mich legte und anfing mich »Kleines« zu nennen wie in einem schlechten Sechziger-Jahre-Film. Aber glücklicherweise verkniff er sich das – na ja, gegen den Teil mit dem Umarmen hätte ich eigentlich nichts gehabt.
Dann griff Thomas nach meiner Hand, und wir stürzten uns in die Menge Richtung Einlass.

Das Konzert war wirklich toll. Ich hätte es ihm gegenüber niemals zugegeben, aber auf Thomas’ Musikgeschmack war Verlass. Als Musikproduzent hätte er sich bestimmt eine goldene Nase verdienen können.
Nassgeschwitzt vom Herumhüpfen verließen wir inmitten einer tobenden Menschenmasse das Huxleys. In meinen Ohren pfiff es seltsam, aber daran waren wir selbst schuld, weil wir uns zu Anfang neben eine der Verstärkerboxen gestellt hatten und uns die Bässe voll erwischt hatten. Unter Ellbogeneinsatz gelangten wir von den Boxen weg und weiter nach vorn, wo ich mich davon überzeugen konnte, dass die Mädchen in der ersten Reihe wirklich Grund zum Kreischen hatten. In seinen engen Jeans und dem offenen weißen Hemd sah der Sänger extrem sexy aus. Da vergaß ich sogar für einen Moment Thomas neben mir!
Das Tanzen, die wirklich guten Lieder und der Anblick des Sängers vertrieben auch jeden Gedanken an eingebildete oder echte Verfolger, und ich konnte den Abend in vollen Zügen genießen.
»Soll ich dich nach Hause bringen?«
Die Frage hatte ich natürlich erwartet, jetzt, da wir wieder draußen standen.
Thomas schwitzte genau wie ich, duftete aber immer noch himmlisch. Konnte nicht jemand mal so ein Deo für Frauen erfinden? Ich fühlte mich mittlerweile nicht mehr so, als sei ich in der richtigen Verfassung für eine Knuddelorgie.
»Nein danke. Ich bin ein großes Mädchen, ich finde schon allein nach Hause.«
Thomas öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ich gab ihm bereits einen Kuss zum Abschied auf die Wange.
»Vielen Dank für den tollen Abend, du musst mir unbedingt eine CD mit den besten Liedern brennen.«
»Klar, mach ich.« Thomas zögerte kurz. »Pass auf dich auf, Aileen.«
Noch nie zuvor hatte er meinen Namen so sanft ausgesprochen. Ich war kurz davor, meinen Entschluss rückgängig zu machen, doch dann kam ich wieder zur Vernunft. Ich würde nur auf allerhand dumme, romantische Gedanken kommen, wenn wir zusammen durch den Mondschein spazierten. Thomas war ein Kollege und Freund. Basta!
»Du auch. Bis Montag!«
Damit drehte ich mich um und hatte das dumme Gefühl, gerade einen Riesenfehler zu machen.
Aber wer brauchte schon ein Liebesleben?

Dass allerdings nicht mein Liebesleben ein Grund zur Sorge war, hätte ich nicht erwartet.
Zwei Häuserecken weiter bereute ich, allein losgegangen zu sein. Ich hörte Schritte, und ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte, dass drei oder vier bullige Kerle hinter mir waren. Ihre Sohlen knirschten über den Gehsteig und jagten mir einen Schauer über den Rücken. Es war zu dunkel, um ihre Gesichter zu erkennen, trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass es die Typen aus der U-Bahn waren.

Ich zog meine Jacke enger zusammen. Bildete ich es mir nur ein, oder wurde es tatsächlich merklich kühler? Es war ohnehin bitterkalt, aber seit ein paar Metern hatte ich das Gefühl, mitten in eine gigantische Kühltruhe gelaufen zu sein.
Es war absurd – als ob ich mitten in einen Horrorfilm geraten wäre. Die dumme Blondine, die am Anfang des Films dran glauben muss. Die Schritte hinter mir klangen jedoch nur allzu real.
Sollte ich einfach losrennen? Dann machte ich mich vielleicht zur Idiotin, denn immerhin bestand die Möglichkeit, dass alles nur ein blöder Zufall war. Aber ich hatte mal in einer Sendung über Selbstverteidigung gesehen, dass man nicht als Opfer auftreten sollte. Außerdem wurden die dummen Blondchen immer gekillt, wenn sie wegrannten, während die wehrhafte Heldin am Ende übrig blieb.
Also drehte ich mich um und stemmte die Hände in die Hüften.
Vielleicht hätte mir vorher jemand sagen sollen, dass das Leben kein Film ist.
Die Schläger hielten für einen überraschten Moment inne, sahen sich an und zuckten dann mit den Schultern, als wollten sie sagen, »wenn sie es denn so will«.
Ich holte gerade Luft, um sie höflich, aber entschieden zu fragen, ob es ein Zufall war, dass wir uns heute schon mehrfach über den Weg gelaufen waren, da stürmten sie los.
Meiner Kehle entrang sich ein ersticktes Keuchen, ich stolperte zurück und wäre in meiner Hast beinahe hingefallen. Im nächsten Moment sprintete ich auch schon durch die Straße und schwor mir, meinen offensichtlich sehr zutreffenden Verfolgungswahn nie wieder als Einbildung abzutun.
Ich stürmte um die nächste Hausecke, wobei eine Katze bösartig kreischend zur Seite stob. Die Kerle klebten weiterhin an mir wie ein Bienenschwarm und wahrscheinlich würde das auch die nächsten Blocks so bleiben. Entrinnen konnte ich ihnen nicht.
Erst jetzt realisierte ich in vollem Umfang, dass mein Leben in Gefahr war. Warum sonst sollten meine Verfolger so hartnäckig sein?
Mein Herz raste, und auf einmal bekam ich vor Angst kaum noch Luft. Ich brauchte Hilfe, einen Ausweg, irgendwas. Die Eiseskälte stach wie mit Nadeln auf mich ein. Die Stiefelschritte hinter mir klangen laut wie Kanonenschüsse.
Vielleicht konnte ich mich ja verstecken, wenn ich lange genug aus ihrem Sichtfeld verschwand? Wie dumm diese Idee war, merkte ich erst, als ich auf dem Hinterhof eines verlassenen Hauses zum Stehen kam.
Keuchend schaute ich mich um, und in meiner Panik irrte mein Blick so schnell umher, dass ich kaum etwas wahrnahm. Doch es gab auch nicht viel zu sehen. Blanke Backsteinwände, durchbrochen nur von dem Tor hinter mir und einigen Fenstern hoch über meinem Kopf. Zwei tote Topfpflanzen in einer Ecke, ein paar Fetzen Müll und vertrocknete Blätter verstreut auf dem Pflaster.
O Gott, ich saß in der Falle.
Dem zufriedenen Grinsen der Schläger nach zu schließen, war ihnen das ebenfalls klar, als sie wenige Sekunden nach mir durch den Torbogen stürmten und mich in Windeseile einkreisten.
Hatten sie schon vorhin so bleiche Gesichter gehabt? Im Neonlicht der U-Bahn sah kaum jemand normal aus, aber nach dieser Hetzjagd hätten sie doch rot wie Feuerlöscher sein müssen! Gingen normalen Leuten etwa auch solche absurden Gedanken durch den Kopf, wenn sie überfallen wurden? Oder war das nur bei mir so? Vermutlich hatten die Panik und diese furchtbare Kälte mein Gehirn in einen Eisblock verwandelt.
»Hast du geglaubt, dass du uns entkommen kannst?«, zischte einer von ihnen.
Ich wollte ihm antworten, dass alles ein furchtbares Missverständnis sein müsse, dass ich nicht wisse, wovon sie überhaupt redeten. Doch ich brachte keinen Ton heraus.
Da ich in ihren Augen offenbar nichts zu sagen hatte, stürzten sich die Kerle nur Sekundenbruchteile später auf mich.
Ich sprang nach hinten, stieß mit der Schulter gegen die Mauer und wurde zurückgerissen, als einer von ihnen seine Hände wie Schraubstöcke um meine Arme legte.
»Was wollt ihr von mir?«, kreischte ich. »Hilfe! Hilfe! Bitte.« Es musste doch noch jemand in der Nähe sein, der mir beistehen konnte.
Aber niemand erschien. Ich war allein … allein mit diesen vier Männern.
Ich versuchte, einen ruhigen, vernünftigen Ton anzuschlagen, doch meine Stimme überschlug sich. »Ich habe nur zwanzig Euro dabei. Ihr könnt alles nehmen. Bitte, ich will nur …«
Weiter kam ich nicht, denn einer der Kerle holte aus. Ich zuckte zurück, die Hände hinter mir hielten mich, und er schlug mir mit der Faust ins Gesicht.
O Gott, ich hatte nicht gewusst, dass ein Schlag so weh tun konnte!
Schmerz explodierte in meinem Kopf, und mir wurde schwarz vor Augen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und konnte nicht sagen, ob ich mir selbst auf die Zunge gebissen hatte oder ob meine Lippe aufgeplatzt war.
Was … was geschah hier? Das konnte mir unmöglich wirklich gerade passieren.
Leider blieb es nicht bei diesem einen Schlag. Jemand stieß mich nach vorn, eine Faust landete in meinem Magen, eine andere auf meinem Rücken. Mein Körper bog sich hin und her, ohne dass ich etwas tun konnte. Meine Eingeweide schmerzten, und an Luft holen war nicht mehr zu denken. Die Kerle schleuderten mich herum, als sei ich eine Flickenpuppe. Weder mein Schreien noch meine schwachen Versuche, die Hiebe abzuwehren und mein Gesicht zu schützen, konnten etwas ausrichten. Ein Schlag landete so hart auf meinem Ohr, dass ich das Gefühl hatte, mein Trommelfell würde platzen. Kurze Zeit später drosch eine Faust auf meinen Kiefer ein, dann noch eine. Das Knirschen hallte durch meinen gesamten Kopf, Schwindel erfasste mich, die Sicht verschwamm vor meinen Augen.
Ein weiterer heftiger Schlag gegen die Schläfe riss mich schließlich von den Füßen, und ich blieb wimmernd auf den Pflastersteinen liegen.
O Gott, bitte, bitte … lass es vorbei sein … bitte!
Ich wusste nicht, ob ich die Worte laut aussprach oder ob sie sich nur als Litanei in meinem Kopf wiederholten. So oder so halfen sie nichts …
Erneut schlugen die Männer auf mich ein, dann traten sie zu. Mit ihren schweren Stiefeln traten sie gegen meinen Rücken, meine Hüften und meine Beine. Um meinen Bauch zu schützen, krümmte ich mich wie ein Fötus zusammen.
Als mich ein harter Fußtritt in den Rippen traf, war ich mir sicher, sterben zu müssen, und betete, dass ich ohnmächtig werden möge. Doch mein Körper hielt durch.
Irgendwann wurde ich hochgerissen. Als weitere Schläge ausblieben, blickte ich benommen auf. Mein rechtes Auge und meine Lippen fühlten sich geschwollen an, ich schmeckte Blut, und Tränen verklebten mir die Augen.
Ich wollte nur noch, dass es aufhörte.
Aber dann blitzte etwas vor mir auf.
Das Mondlicht fing sich auf einem länglichen Gegenstand, den ich Sekundenbruchteile später als Dolch erkannte.
Sie wollten mich töten. Sie wollten mich wirklich töten!
Ich hatte nicht geahnt, dass ich noch mehr Angst haben könnte, doch der Anblick des Dolches löste etwas in mir aus, was die Schläge nicht vermocht hatten. Verzweifelt wehrte ich mich und versuchte mit aller Kraft, mich loszureißen.
»Nein, bitte, was auch immer ich getan haben soll, ich war’s nicht!« Ich krümmte und wand mich, trat um mich, warf den Kopf zurück. Es gelang mir tatsächlich, einen Arm loszureißen, doch sofort packten mich die Hände wieder und hielten mich erbarmungslos fest.
Der Mann mit dem Dolch musterte mich mit kalten Augen, dann riss er den Arm hoch.
Ich schrie.





3. Kapitel
Ich schrie.
Ich schloss die Augen und schrie aus vollem Halse, mit allem, was in mir war. Der Ton hallte von den Wänden wider, wurde lauter, viel lauter, als meine Stimme es vermocht hätte. Es hörte sich an, als würde dieser Schrei meine Seele tragen oder als würde die Erde selbst schreien, denn das Geräusch, das über den Hof hallte, hatte etwas zutiefst Urtümliches in sich – und klang gleichzeitig völlig unmenschlich.
Schmerzen spürte ich nicht. Fühlte es sich so an, wenn man starb? Hatte ich das Messer bereits im Herzen?
Plötzlich ließen mich meine Häscher los. Sofort brachen meine Knie ein und ich fiel zu Boden. Schmerzen zuckten durch Knie und Hände.
Ungläubig blinzelnd öffnete ich die Augen und starrte auf die Pflastersteine unter meinen Händen, auf das Blut, das aus meinem Gesicht auf den grauen Boden tropfte.
Nach einigen endlos erscheinenden Momenten hob sich mein Blick.
Was ich dann sah, ließ mich an meinem Verstand zweifeln. Die Angreifer lagen am Boden und bei jenem, der mir am nächsten war, erkannte ich, dass ihm Blut aus Nase und Ohren rann.
Mehrere Sekunden starrte ich wie gebannt auf die Szene vor mir, bevor ich mich mit einem Aufschluchzen in Bewegung setzte. Ich krabbelte rückwärts, weg von dem Mann mit dem Dolch, und kam schwankend auf die Beine. Der Blutgeschmack in meinem Mund war Übelkeit erregend, doch übergeben konnte ich mich nicht.
Blut. Da war überall Blut an meinen Händen. Blut, das eben noch nicht da gewesen war. Winzige Glasscherben klebten an meiner Haut, kleine Schnitte verteilten sich über die Handflächen.
Ich sah wieder von meinen Händen hoch und merkte, dass der ganze Hof glitzerte. Überall lagen Glassplitter, als hätte sie jemand über den Innenhof ausgeschüttet. Kein einziges Fenster hatte mehr Scheiben, nur hier und da hingen noch Scherben wie Zähne in den Rahmen.

Ich fühlte mich taub, konnte mir nicht erklären, was passiert war. Irgendwann ging mir auf, dass ich noch immer verwirrt zwischen den bewusstlosen Schlägern stand.
Ich rannte los, so schnell ich konnte.

Wie ich zum Wohnheim gekommen war, konnte ich später nicht sagen, denn ich hatte den Weg wie in Trance zurückgelegt. Ich konnte nicht mal sagen, ob ich die U-Bahn genommen hatte oder in einen Bus eingestiegen war. Erst als ich vor der Tür stand und instinktiv die Schlüssel aus meiner Tasche zog, kam ich wieder zu mir.
Essensgeruch stieg mir in die Nase, und von oben dröhnte mir donnerndes Heavy Metal entgegen. Das war Niko, den alle heimlich »den Vampir« nannten, weil er sich tagsüber nicht blicken ließ. Nur abends ging bei ihm die Anlage an und spielte »Doom of Hell« rauf und runter.
Ich wollte mich nur noch in mein Bett verkriechen. Zum Glück begegnete ich niemandem, als ich die Treppen zu unserem Stock erklomm. Auch Bettina war nicht da, als es mir nach mehreren misslungenen Versuchen endlich gelang, unser Zimmer aufzusperren.
Klar, ich hätte ins Krankenhaus oder zumindest zur Polizei gehen müssen, aber der Gedanke kam mir nur flüchtig, wenn überhaupt.
Ich war mir nicht sicher, ob ich sofort einschlief oder ohnmächtig wurde, als ich mich auf mein Bett fallen ließ.

Ich träumte. Wie immer war es zuerst nur ein leises Summen, dann erschienen Bilder wie aus einer Nebelbank. Unfähig, mich ihnen zu entziehen, tauchte ich in sie ein.
Dunstschwaden waberten über einen trügerischen grünen Grasteppich, Irrlichter blinkten in der Ferne auf. Ich stand in einem Moor, von dem ich wusste, dass es sich in Irland befand. Doch statt tiefer in den Sumpf vorzudringen, suchte ich meinen Weg hinaus und lief irgendwann zwischen Baumstämmen hindurch, deren Rinde sich rau an meinen Fingern anfühlte.

Selbst im Traum wusste ich, dass das nicht richtig war. Einem Teil meines Verstandes war klar, dass der Baum nicht echt war, nichts weiter als ein Traumbild. Er hätte sich nur nicht so … real anfühlen dürfen.
Aber so waren sie immer, meine Träume: verwirrend echt, aber dann auch wieder sprunghaft und verworren, so als würde ich eine Erinnerung erleben, die nicht meine eigene war.
Der Wind strich mir durchs Haar, ein kalter Hauch. Ich musste dringend mein Ziel erreichen, also lief ich schneller. Wo dieses Ziel war, konnte ich nicht sagen.
Als ich die letzten Bäume hinter mir ließ, blieb ich stehen. Vor mir erhob sich ein altes Schloss auf einem Hügel. Sein Fuß ragte aus den Nebelschleiern auf, die alles einhüllten, weiter oben spiegelte sich das Mondlicht in den Fenstern. Ich lief weiter, bis ich seine Mauern erreicht hatte.
Plötzlich wusste ich, dass der Mann, dem dieses Schloss gehörte, sterben würde. Ich kannte weder seinen Namen, noch wusste ich, wie er aussah, aber ich war mir sicher, dass der Tod in sein Schlafzimmer Einzug halten würde, entweder schon in dieser oder der nächsten Nacht.
Die Erkenntnis erfüllte mich mit solch einer tiefen Traurigkeit, dass ich zu weinen begann. Ich spürte, wie Tränen über meine Wangen liefen, und aus dem Weinen, das tief aus meinem Herzen kam, wurde eine Melodie.
Ich sang sie ganz selbstverständlich, selbst dann noch, als ein Licht hinter einem der Fenster aufflammte und eine Gestalt auftauchte. Als ich das Knarren eines sich öffnenden Fensters hörte, blickte ich auf und sah in das Gesicht einer Frau. Ihr rotes Haar fiel ihr, zu einem Zopf geflochten, über die Schulter, und über dem Nachthemd trug sie einen samtenen Mantel. Ihr Blick wanderte suchend durch die Dunkelheit.
Dann entdeckte sie mich.
Sogleich verzerrte sich ihr Gesicht in namenlosem Schrecken, ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und sie wich vom Fenster zurück.
Das verwunderte, aber rührte mich nicht. Ohne weiter auf das offenstehende Fenster zu achten, blickte ich wieder auf jenes, hinter dem sich der Todgeweihte befand, und ich sang, bis sich das Traumbild auflöste und zu vollkommener Schwärze wurde.

Am nächsten Morgen erschien mir der Angriff der Männer wie ein Alptraum. Als ich aufwachte, glaubte ich im ersten Moment wirklich, alles nur geträumt zu haben, doch die Schmerzen beim Gähnen belehrten mich schnell eines Besseren. Vorsichtig tastete ich meine Wangen ab, und die Entdeckung von Schorf ließ mich zusammenzucken. Als ich dann vorsichtig das Shirt anhob, bekam ich erst recht einen Schrecken. Das Lila des Blutergusses an meinem Rippenbogen konnte vermutlich mit dem verschmierten Lidschatten auf meinen Lidern konkurrieren.
Alles in allem ging es mir aber erheblich besser als erwartet. Gestern Abend war ich völlig benommen vor Schmerzen gewesen und nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt tat zwar jede Bewegung weh, doch es ließ sich aushalten. Letztlich war es nicht schlimmer als ein übler Muskelkater. Hatte ich die Situation gestern in meiner Panik völlig überbewertet? Den Dolch konnte ich mir kaum eingebildet haben, aber vielleicht waren die vermeintlich endlosen Minuten des Prügelns in Wirklichkeit nur ein paar Hiebe gewesen. Es war ja nicht so, als ob ich Erfahrung darin hatte, verprügelt zu werden und die Schwere des Ganzen einschätzen konnte. Vielleicht kamen ein paar blaue Flecke ja noch nach.
Langsam erhob ich mich und spähte hinüber zu Bettina, die in ihrem Bett lag und leise schnarchte. Vermutlich war sie irgendwann nach Mitternacht zurückgekommen.
Wenn sie erst mal wach war, würde die große Fragerunde beginnen, oder vielmehr würde sie nachbohren wie der Foltermeister eines schrägen Geheimdienstes und mich erst wieder aus ihren Fängen lassen, wenn ich ihr haarklein den Hergang meines Dates geschildert hatte. Andererseits verschlug es ihr vielleicht auch die Sprache bei meinem Anblick.
Um den Schaden erst mal selbst zu begutachten, flüchtete ich ins Bad. Offenbar war ich im Haus die Erste, die auf den Beinen war. Ich konnte nicht einmal sagen, wie spät es war, aber die Stille war mir nur recht.
Ich bot wirklich ein jämmerliches Bild im Badezimmerspiegel. Meine Hose hatte über den Knien Risse, das Shirt war ebenfalls zerfetzt und voller Schmutz. Der Dreck war sogar bis zu meiner Unterwäsche vorgedrungen, Schmutzschlieren klebten auf meiner Haut.
Vorsichtig schälte ich mich aus den Lumpen, in der Erwartung, noch mehr Blessuren an meinem Körper zu entdecken.
Doch nichts. Bis auf den einen blauen Fleck an der Rippe wirkte mein Körper unversehrt, und auch mein Gesicht sah bei näherer Betrachtung besser aus, als ich es erwartet hätte. Offenbar hatten die Kerle ganz genau gewusst, wie man anderen Schmerzen zufügte, ohne groß Spuren zu hinterlassen. Vielleicht verlorene Liebesmüh, wenn man sowieso vorhatte, jemanden umzubringen, aber jetzt kam es ihnen zugute. Ich sah echt nicht aus wie das Opfer eines brutalen Überfalls.
Rasch stellte ich mich unter die Dusche und zog den roten Vorhang zu. Während das Wasser wohltuend warm auf mich niederprasselte, schloss ich die Augen. Ein paar Minuten später schnappte ich erschrocken nach Luft und verschluckte mich prompt an dem Wasser, das mir übers Gesicht lief.
Ich hatte schon wieder gesummt. Und diesmal erkannte ich das Lied. Es war dasselbe wie aus meinem Traum. Hatte ich etwa an einer Mauer gestanden und gesungen? Ich erinnerte mich kaum noch an den Traum, außer an das Singen und an ein Gefühl der Trauer, aber ich war mir sicher, dass ich das Lied wiedererkannte. Seltsam. Was mein Unterbewusstsein da wohl verarbeitete?
Als ich mit dem Duschen fertig war, stellte ich mich erneut vor den Spiegel. Die Schrammen im Gesicht wirkten, als hätte ich mit einer Katze gekämpft und nicht mit vier brutalen Schlägern. Nicht dass ich unglücklich darüber gewesen wäre, nicht wie ein Boxer nach der zehnten Runde auszusehen, doch seltsam kam es mir schon vor.
Nachdem ich mich in mein Badetuch gewickelt und meine zerfetzten und schmutzigen Klamotten in den Mülleimer befördert hatte, kehrte ich zu meinem Zimmer zurück. Bettina schnaufte noch immer vor sich hin. Dafür zirpte mein Handy.
Wer konnte so früh schon etwas von mir wollen?
Mein Vater hatte meine Handynummer nicht, er wusste ja nicht einmal, dass ich mittlerweile ein Mobiltelefon besaß.
Vielleicht hätte ich ihn gestern besser zurückrufen sollen?
Als ich zum Handy griff, las ich: Bin auf dem Weg zu dir, was hältst du von Frühstück und einem Spaziergang durch den Tiergarten?
Thomas! Der hatte mir gerade noch gefehlt! Auch wenn ich nicht schlimm lädiert war, die Kratzer waren nicht zu übersehen. Wenn er sie an mir entdeckte, würde er sicher wissen wollen, woher sie stammten. Dann würde er sich bestimmt die Schuld an dem Zwischenfall geben, und ich bräuchte ein Brecheisen, um Thomas davon abzuhalten, mich in den nächsten Wochen nach Hause zu bringen.
Aber wäre das eigentlich schlecht?
Vielleicht würden die Schläger erneut nach mir Ausschau halten. Wenn ich Thomas von dem Angriff erzählte, würde er mich sicher zur Polizei schleifen. Doch mal ehrlich: Auch wenn ich den ganzen Zwischenfall am liebsten vergessen würde, ich musste so oder so zur Polizei. Was, wenn die Typen das nächste Mal ein anderes Mädchen angriffen und sie nicht so glimpflich davonkam wie ich?
Da Thomas bereits unterwegs war, antwortete ich ihm, dass ich schon was vorhätte, er aber mitkommen könne.
Während ich im Kleiderschrank wühlte, kam mir erneut diese Melodie in den Sinn. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als ich mich dabei ertappte, wie ich sie schon wieder laut mitsummte.
Ich blöde Kuh, so würde ich noch Bettina wecken.
Als ich jedoch zu ihrem Bett hinüberlinste, schlief sie immer noch seelenruhig.
Biep, biep. Mein Handy piepste noch einmal. Ich bin schon unten, aber lass dir ruhig Zeit. Bis gleich, Thomas.
Ich warf mir schnell etwas zum Anziehen über, griff mir meine Tasche und schlich mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.
Auf zu meinem ersten Besuch bei der Polizei!



Die wenigen Fackeln konnten die Dunkelheit der Grotte nicht durchdringen, doch der Wächter brauchte nicht viel Licht, um die bleiche Frauengestalt zu erkennen, die vor ihm in der Mitte des Gewölbes stand.
»Was hast du zu berichten?«
Ihre Haut leuchtete trotz der Finsternis wie Schnee im Mondschein. Ihre schwarzen Haare fielen ihr bis über die Hüften, ihr Gewand war grau wie Asche, ihre Lippen in dem bleichen Gesicht kaum auszumachen. Eine Gestalt aus Licht und Schatten, nur in ihren Augen glomm ein blutrotes Feuer.

»Sie ist erwacht«, wisperte sie. »Und entkommen. Deine Menschen haben versagt. Sie hat ihre Stimme gefunden.«
Der Wächter verzog keine Miene. »Du bist sicher, dass sie allein war?«
»Ganz sicher. Ich konnte keine andere Anwesenheit spüren.«
Als der Wächter nicht antwortete, sondern sie nur unverwandt aus seinem schwarzen Kristallauge ansah, redete die bleiche Gestalt weiter.
»Ich habe noch nie so viel Kraft bei einer Nichteingeweihten wahrgenommen. Sie hätte vielleicht sogar mir gefährlich werden können. Daher muss sie unbedingt vernichtet werden.«
»Natürlich. Mach dir keine Sorgen, Carmilla, beim nächsten Mal werde ich keine Menschen schicken. Glücklicherweise kann ich mich auf andere Hilfe verlassen.«
Damit deutete der Wächter auf eine Reihe von Käfigen, deren Gitterstäbe in der Finsternis nur zu erahnen waren.
Das grässliche Krächzen, das wie auf Kommando daraus ertönte, ließ einen furchtsamen Ausdruck in Carmillas Augen treten. Das, was sich in dem Käfig befand, könnte genauso gut ihr Tod sein. Oder Schlimmeres.
»Du hast es also gewagt, sie in deine Dienste zu stellen?« Carmilla sank ehrfurchtsvoll auf die Knie. Nur wahre Macht konnte diese Kreaturen befehligen.
Der Wächter nickte zufrieden. »Sie werden der Nichteingeweihten das Schicksal bringen.«





4. Kapitel
Die Polizisten starrten mich genauso verwundert an wie Thomas vorhin, als ich ihm von meinem Zusammenstoß mit den Schlägern berichtet hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie mich nicht in den Arm nehmen und trösten wollten. Sie schienen mich eher für eine Lügnerin zu halten.
»Wir haben keine Meldung über eine Sachbeschädigung erhalten«, sagte einer der Beamten, der mich mit seinem Bauch, der über seinen Hosenbund quoll, und der Halbglatze ein wenig an Homer Simpson erinnerte. Er lehnte sich auf seinem knarzenden Bürostuhl zurück und musterte mich skeptisch.
Sachbeschädigung? Und was war mit mir? Es war ja wohl wichtiger, dass ich beschädigt worden war.
»A … aber ich habe es genau gesehen! Kurz bevor mich die Kerle verprügelt haben.«
Das stimmte nur teilweise, aber ich konnte der Polizei unmöglich erzählen, dass die zersplitterten Scheiben aus heiterem Himmel auf uns herabgerieselt waren. Also hatte ich kurzerhand behauptet, dass ich den Schlägertypen in die Quere gekommen war, als sie die Scheiben einwarfen.
Klar, ich sah nicht aus wie jemand, der verprügelt worden war. Vielleicht hätte ich den lila Lidschatten drauflassen sollen? Was konnte ich dafür, dass ich kein blaues Auge hatte?
»Können Sie die Täter denn beschreiben?«, fragte der zweite Beamte, der aussah, als würde ihm der andere ständig das Frühstücksbrot wegessen.
Ich nickte und berichtete alles, woran ich mich erinnern konnte. Sicher gab es Hunderte Männer mit Springerstiefeln und schwarzen Jacken. Mehr als das und bleiche Allerweltsgesichter konnte ich leider nicht bieten. Wer merkte sich schon Details, wenn er Todesängste ausstand?
Als ich fertig war, blickten sich die beiden Polizisten ratlos an.
»Viel ist das nicht.«
»Es war dunkel, und so plötzlich, wie die auf mich eingeschlagen haben, hatte ich keine Gelegenheit, mir ihre Gesichter einzuprägen.«
»Waren Sie denn schon bei einem Arzt?«
Klar, dass das jetzt kam. Vielleicht hätte ich doch nicht unter die Dusche steigen sollen.
»Nein, warum sollte ich?«, fragte ich zurück.
Der dicke Polizist musterte mich. »Dafür, dass Sie von mehreren Männern zusammengeschlagen worden sind, sehen Sie aber noch recht gut aus.«
Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich meine zerfetzten Klamotten anbehalten hätte, anstatt sie wegzuwerfen. Das hatte ich nun davon, dass ich sauber und ordentlich zur Polizei gehen wollte.
Es gab tausend andere Dinge, die ich an einem Samstagvormittag lieber machen würde, als in einem muffigen Polizeibüro zu sitzen.
»Ich konnte rechtzeitig entkommen«, schwindelte ich. Mir war klar, dass es eine dumme Idee war, Polizisten anzulügen, und kurz überlegte ich, einfach die Wahrheit zu sagen, dass die Scheiben plötzlich zerbrochen waren und irgendetwas die Kerle ausgeknockt hatte.
Doch dann hätten sie erst recht geglaubt, ich wolle sie hochnehmen.
»Nun gut, wir werden der Sache nachgehen«, sagte der dünne Polizist und erhob sich. Offenbar hatten sie genug gehört. »Meiden Sie in Zukunft dunkle Plätze, und wenn Sie sehen, dass jemand Scheiben einwirft, rufen Sie uns sofort und mischen sich nicht ein.«
Ja klar, wenn ich das nächste Mal um mein Leben renne, zücke ich mein Handy und rufe an.
»Sollte Ihnen noch was einfallen, melden Sie sich.«
Mit diesen Worten drückte mir der Dicke eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer in die Hand, und ehe ich es mich versah, stand ich vor der Tür.
Die Polizei – dein Freund und Helfer!
Hoffentlich passierte dem nächsten Mädchen, das diese Kerle angriffen, nichts Schlimmeres.
Während ich am liebsten auf irgendwas eingetreten hätte, schlurfte ich über das Linoleum des Ganges und passierte grußlos die Türwache.
»Na, wie sieht’s aus?«, fragte Thomas, der vor dem Polizeigebäude stand und Fingerübungen mit einem Eurostück machte. Er konnte das richtig gut, aber im Augenblick war ich viel zu verärgert, um sein Können zu bewundern.
»Sie haben mir gesagt, dass ich dunkle Plätze meiden soll«, schnaubte ich.
»Das war alles?«, ereiferte sich Thomas.
So besorgt, wie seine Miene dabei aussah, hätte ich ihn knutschen können. Doch das ließ ich lieber bleiben.
Ich zuckte nur mit den Schultern. »Sie wollen natürlich ermitteln. Leider konnte ich ihnen keine guten Beschreibungen liefern.«
»Nach dem, was du erlebt hast, kann das auch keiner verlangen.«
Thomas streckte die Hand nach mir aus, als wollte er meine Wange berühren. Als ich aufblickte, zog er sie schnell wieder zurück.
Hatte er etwa Angst, dass ich zerbrechen könnte, wenn er mich anfasste? Die Typen von gestern hatten mich auch nicht kleingekriegt! Toll, die Polizei nahm mich nicht ernst, weil ich nicht lädiert genug war, und Thomas behandelte mich wie eine Porzellanpuppe.
»Lass uns gehen«, schlug ich vor und schob die Hände in die Hosentaschen. Ich war enttäuscht, aber vielleicht hatten die Beamten auch recht. Wenn ich dunkle Plätze mied, konnte ich nicht in gefährliche Situationen kommen. Meine Bürgerpflicht hatte ich mit dieser Anzeige erfüllt, mehr konnte ich nicht tun. »Ich könnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen.«
»Lass uns was essen gehen«, schlug Thomas etwas unbeholfen vor. »Oder einkaufen.«
Als ob ich viel von Shopping halten würde! Doch inmitten der vielen Menschen und des Trubels in der Stadt war ich vielleicht sicher vor neuen Attacken.
Wir sprangen in die nächste U-Bahn und fuhren in Richtung Mitte. Von da aus schlenderten wir in Richtung Alexanderplatz.
»Vielleicht sollte ich dich von nun an morgens abholen«, schlug Thomas nach ein paar Schritten vor.
Ich zog die Augenbrauen hoch. Am besten, ich hielt doch schon mal nach einem Brecheisen Ausschau.
»Was soll das bringen? Außerdem wohnst du am anderen Ende der Stadt.«
»Ich habe ein Auto, schon vergessen? In das steigen wenigstens keine Leute ein, denen ich es nicht anbiete.«
So, wie er sich in die Brust warf, musste ich beinahe lachen. Auch Thomas wäre nicht mit allen vier Schlägern fertig geworden. Wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich in seiner Nähe aber schon sicherer. Warum konnte ich dummes Huhn nicht einfach ja sagen?
»Die werden schon nicht wieder auftauchen«, hörte ich mich stattdessen antworten. »Wenn wir das nächste Mal zu einem Konzert gehen, kannst du mich ja nach Hause bringen.«
Thomas nickte nur grimmig, doch ich tat so, als hätte ich es nicht gesehen.

Ich mochte vielleicht einen Schlag auf den Kopf bekommen haben, aber meine Einstellung zum Einkaufen hatte sich nicht geändert.
Die Auslagen mit Shirts und modisch engen Hosen in allen Regenbogenfarben ließen mich kalt. Bettina wäre sicher begeistert von Schaufenster zu Schaufenster gerannt, und wahrscheinlich hätte sie nicht eher lockergelassen, bis sie mich auch in irgendein Teil hätte stecken dürfen.
Thomas schien sich hier dagegen ebenfalls ein wenig verloren zu fühlen.
»War wohl keine gute Idee«, räumte er ein, als er meine Miene sah.
Irgendwie bekam ich es nicht hin, unbeschwert dreinzuschauen. Aber war das ein Wunder?
»Du hattest schon bessere«, gab ich mit einem schiefen Grinsen zurück. »Na ja, die Straße ist noch lang, vielleicht sticht mir ja doch noch was ins Auge.«
Das bezweifelte ich zwar, doch ich wollte Thomas nicht noch mehr runterziehen. Er machte sich sichtlich immer noch Sorgen um mich.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, etwas würde sich in meiner Brust ausdehnen. Wie ein Tintenfisch, der seine Tentakel reckte und sich einen Weg durch mein Gewebe bahnte. Ich konnte nichts anderes tun, als still stehen bleiben, denn ich hatte den Eindruck, dass meine Organe beiseitegeschoben wurden. Schließlich legte sich einer der vermeintlichen Tentakel um mein Herz.
Ich schnappte erschrocken nach Luft und krümmte mich ein wenig zusammen, da begann es in meinen Ohren zu rauschen, und das Rauschen verdichtete sich zu einer hellen Stimme, die wie ein diffuses Echo klang.
Waren das die Nachwirkungen der Schläge? Hatten die Mistkerle mir eine Gehirnerschütterung verpasst?
Kalter Schweiß benetzte meine Hände, während mein Herz wild pochte. Angst schnürte meine Kehle zu.
»Aileen«, echote es durch meinen Kopf, allerdings so grausam verzerrt, dass es mir in den Ohren weh tat.
Ich wollte ängstlich nach Thomas rufen, doch ich brachte kein Wort heraus. Das Echo lähmte mich, als sei ich eingefroren. Das Einzige, das sich an mir bewegte, war mein Herz, und das raste für drei.
Was, wenn es aussetzte? Ich war in diesem Augenblick ebenso sicher zu sterben wie in der vergangenen Nacht.
Eigentlich hätte man in so einer Situation zusammenbrechen sollen, aber mein Körper fühlte sich an wie steif gefroren.
»Aileen? Alles in Ordnung mit dir?«
Thomas’ Stimme und seine Hände, die meine warm umschlossen, holten mich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Ich taumelte ihm entgegen, und er fing mich geistesgegenwärtig auf. Die Krake zog ihre Tentakel wieder ein, das Echo verschwand, und allmählich kehrte jetzt auch die Wärme in meine Glieder zurück. Während sich mein Herz langsam beruhigte, atmete ich tief durch.
»Ja, es geht wieder«, keuchte ich und leckte mir über die Lippen, die mit einem Mal trocken und rissig geworden waren.
»Sieht nicht so aus«, widersprach Thomas und zog mich zu einer kleinen Bank in der Fußgängerzone.
Erst jetzt merkte ich, dass ich am ganzen Körper zitterte. Es war, als hätte ich mich zuvor mit aller Kraft gegen etwas gestemmt, und jetzt war meine Energie komplett verbraucht.
»Vielleicht solltest du zum Arzt gehen«, redete Thomas fürsorglich auf mich ein, während er mir über die Arme rieb.
Normalerweise hätte ich mir so eine Berührung verbeten, aber ich war nicht in der Lage zu reagieren. Ich starrte auf meine Schuhspitzen und fragte mich, was das eben gewesen war. Ein Schwindelanfall? Ein Herzinfarkt? Dazu war ich doch wohl noch zu jung, oder?
»Nein, kein Arzt«, entgegnete ich. »Mir war nur ein wenig schwindelig. Ist manchmal so, wenn ich … na ja, du weißt schon, die Tage.«
Mit nichts konnte man einen Jungen besser abschrecken, als zu erwähnen, dass man seine Tage hatte. Zum Arzt wollte ich auf keinen Fall. Entweder steckte er mich ins Krankenhaus oder erklärte mich für verrückt. Letzteres war wahrscheinlicher, wenn ich ihm von meinen seltsamen Empfindungen erzählte. Die würde er glattweg als Halluzinationen abtun!
»Ich bringe dich jetzt besser wieder nach Hause.«
Dass er mir sanft übers Haar streichelte, hätte ich zu einem anderen Zeitpunkt nicht zugelassen, aber jetzt genoss ich seine Fürsorge.
Damit sie nicht ausuferte und mich vielleicht noch dazu brachte, zu vergessen, dass wir bloß Freunde und Kollegen waren, nickte ich nur und mühte mich wieder von der Bank hoch.

Während der Fahrt zum Wohnheim ließ Thomas mich keinen Moment aus den Augen. Befürchtete er, dass ich ganz zusammenklappte?
So seltsam wie ich mich fühlte, konnte ich das mittlerweile nicht mal mehr ausschließen. Was war das nur für ein Anfall gewesen? Und warum hatte ich das blöde Gefühl, dass es sich jederzeit wiederholen könnte? Irgendwas war noch immer in meiner Brust. Etwas, das dort schlummerte und nur darauf wartete, erneut auszubrechen. Vielleicht war es ja doch ein Herzinfarkt?
Doch so sehr mir die Angst noch in den Gliedern steckte, weitere Attacken blieben fürs Erste aus.
»Tut mir leid, dass ich dir den Tag verdorben habe«, sagte ich kleinlaut, als Thomas mich vor meiner Tür ablieferte.
»Das hast du nicht, keine Bange. Soll ich vielleicht noch mit nach oben kommen? Für den Fall der Fälle?«
»Nein!«, platzte es aus mir heraus, als hätte er mir gerade angeboten, mit mir ins Bett zu gehen. Sosehr ich im Moment das Bedürfnis hatte, getröstet zu werden, sosehr es mir auch egal gewesen wäre, mich vor anderen lächerlich zu machen, indem ich ihn küsste oder sonst was tat, er war immer noch mein Freund. Nur ein Freund, nichts weiter. Und dabei sollte es bleiben.
Meine heftige Reaktion tat mir plötzlich leid.
»Ich … ich werde mich ein wenig hinlegen, danach geht es mir bestimmt besser. Bettina ist ja auch noch da.«
Thomas sah mich an, als hielte er meine Zimmergenossin nicht für geeignet, auf mich achtzugeben. Aber ich brauchte niemanden. Ich würde schon irgendwie klarkommen.
Rasch verabschiedete ich mich von Thomas und verschwand dann hinter der Tür. Auf dem Weg die Treppe hinauf blickte ich mich noch einmal um und sah ihn durch das Glas unschlüssig vor dem Haus stehen.
Fast tat er mir ein wenig leid. Ich war eine schreckliche Freundin – und Kollegin.
Verdammt, wenn ich nur nicht so ein großes Verlangen danach gehabt hätte, mich von Thomas in den Arm nehmen zu lassen …
Nein, nein, nein!
Ich schob den Gedanken beiseite und stapfte nach oben, bevor ich noch in Versuchung kam, wieder nach draußen zu gehen.
Dass Bettina ausgeflogen war, merkte ich gleich, als ich in unser Zimmer kam. Auf dem Schreibtisch fand ich einen Zettel:
Bin zu einem Kurztrip nach Leipzig. 
Komme Sonntagabend wieder. 
Dann musst du mir alles über das Konzert erzählen. 
B.
Alles über das Konzert? Gut, dass ich noch einen ganzen Tag Schonfrist hatte!
Ich fischte mein Handy aus der Tasche, um ihr zu antworten und viel Spaß zu wünschen. Keine Ahnung, wem sie die Idee zu dem Kurztrip verdankte, aber derart spontane Aktionen war ich von ihr schon gewöhnt.
Nachdem ich die Nachricht weggeschickt hatte, legte ich mich aufs Sofa.
Es war gut, dass Bettina jetzt nicht da war – und es war wiederum auch nicht gut.
Obwohl das seltsame Gefühl auf dem Rückweg nicht wieder zurückgekehrt war, fühlte ich mich elend. Schwer zu beschreiben, warum und wie es sich äußerte, aber in mir schien seit vorhin etwas zu sein, was da nicht hingehörte. Ein Krake eben. Ein schlummernder Krake.
Während ich noch zwischen dem Gedanken schwankte, mir was zu essen zu machen oder einfach nur Musik zu hören, wurden meine Lider immer schwerer, bis ich schließlich in die Finsternis hinüberglitt.

Wieder ein bizarrer Traum.
Alles um mich herum war rot. Am Himmel leuchteten rote Wolken, unter meinen Füßen raschelte rotes Herbstlaub.
Ich irrte durch ein zerstörtes Dorf, von dem nur schwelende Ruinen und Rauchwolken übrig geblieben waren. Ein Überfall hatte stattgefunden, und das vor nicht allzu langer Zeit.
Als ich nach unten schaute, erblickte ich einen Toten. Seine Augenhöhlen waren leer, gerade flatterte ein Rabe mit seiner Beute im Schnabel auf.

Der Anblick erfüllte mich mit Ekel und tiefer Traurigkeit, doch diesmal kam kein Klagen über meine Lippen. Ich wusste, dass ich meine Stimme aufsparen musste für jemand anderen.
Als ich weiterging, bemerkte ich noch mehr Trümmer. Und noch mehr Menschen mit grotesk verrenkten Gliedern, blutgetränkten Kleiderfetzen und Augen, in unbeschreiblichem Grauen geweitet.
Mir wurde klar, dass dies kein gewöhnlicher Überfall war. Hier hatte eine Schlacht stattgefunden. Eine Schlacht, der das Dorf zum Opfer gefallen war, sei es, weil es Widerstand geleistet oder weil der Kommandeur sich reiche Beute versprochen hatte. Die Soldaten waren einfach über die wehrlosen Bewohner hergefallen, hatten wie von Sinnen geplündert und gemordet. Diese Erkenntnis verursachte ein tiefes Gefühl der Trauer in meiner Brust.
Das Rot unter meinen Füßen war nun kein Laub mehr, sondern Blut, das in den Boden eingesickert war. Metallischer Blutgestank schwebte über diesem Ort.
In der Ferne jedoch spürte ich Leben.
Offenbar handelte es sich um die Söldner, die über diesen Ort, dieses Feld hergefallen und es mit Blut überzogen hatten.
Von ihren Rufen magnetisch angezogen, schritt ich voran. Der Boden unter meinen Füßen war getränkt vom Blut, doch ich sah nicht mehr hin.
Mein Ziel war das Feldlager am Rande des Schlachtfelds. Ein paar Leichenfledderer waren mit dem Ausrauben der Kadaver beschäftigt, aber sie bemerkten mich nicht. Ich ging an ihnen vorbei, passierte eine Wache, die mich ebenfalls nicht bemerkte, als sei ich ein Geist, bis ich schließlich vor dem Zelt des Mannes stand, der den Söldnerhaufen befehligt hatte.
Niemand hinderte mich daran, einzutreten.
Der Anführer der Söldner saß an einem niedrigen Holztisch und ließ sich seine Mahlzeit schmecken. Wahrscheinlich stammten das fette Huhn und das knusprige Ferkel aus dem Dorf, das dem Krieg im Weg gestanden hatte. Seelenruhig schob er einen Happen nach dem anderen in sich hinein.
In meinem Innern stieg Zorn auf. Ich straffte mich und trat direkt vor den Mann, der noch einen Moment weiterschmatzte, ehe er plötzlich innehielt.
Mein Atem brachte die Kerze auf seiner Tafel zum Flackern, und als er aufsah, blickte er mir direkt in die Augen. In zwei Augen, die sich anfühlten, als würden sie brennen.
»Gott helfe uns!«, rief er aus und wich zurück.
Ich verspürte eine tiefe Genugtuung, da er sich vor mir fürchtete. Nach all dem Leid, das er und seine Kameraden über das Dorf gebracht hatten, hatten sie Furcht verdient.
Und den Tod.
Ich streckte eine Hand nach ihm aus und ergriff seine feiste Kehle. Meine Fingernägel, lang und schwarz, bohrten sich in das Fleisch …





5. Kapitel
Nach Luft schnappend schreckte ich hoch. Schweiß perlte über meine Stirn, mein Herz raste wie im Fieber. Es dauerte eine Weile, bis mir klarwurde, dass ich mich nicht mehr auf dem Schlachtfeld befand und dass es inzwischen dunkel war.
Ich hatte den halben Tag verschlafen.
Stöhnend rieb ich mir die Augen, dann erhob ich mich. Mein Shirt und meine Haare klebten unangenehm feucht an meiner Haut.
Wann hörte das endlich mal auf! Konnte ich nicht wie alle jungen Mädchen von Strandurlaub oder anderen normalen Dingen träumen? Warum hatte ich immer solche bizarren Träume von Blut, Trauer und Tod? Wenn ich mir ständig Horrorfilme anschauen würde, könnte ich das verstehen, aber um solche Streifen machte ich einen großen Bogen.
Das Summen meines Handys ließ mich zusammenzucken. Wo waren meine guten Nerven geblieben? Früher war ich doch auch nicht so zart besaitet.
Das Display zeigte fünf Nachrichten von Thomas an, die er im Stundentakt verschickt hatte. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass sie nicht angekommen waren. Nacheinander öffnete ich sie, doch die SMS war immer dieselbe: »Wie geht es dir? Was machst du gerade?«
Weil sich mein Mund trocken und pelzig anfühlte, holte ich mir eine Cola aus dem Vorratsschrank, dann schnappte ich mir wieder das Handy. Wenn ich Thomas nicht antwortete, würde er sicher früher oder später hier aufkreuzen, an der Tür Sturm klingeln und das gesamte Wohnheim aufwecken.
Ich hatte meine Nachricht gerade verschickt, als ich ein dumpfes Grollen hörte. Zunächst nur ganz leise, wie ein heraufziehendes Gewitter oder ein nahendes Flugzeug. Als ich mich dem Fenster zuwandte, erblickte ich aber nur den Mond, der durch das kahle Baumgeäst schien.
Plötzlich schoss ein riesiger geflügelter Schatten auf mein Fenster zu. Instinktiv sprang ich zurück und hielt die Hände vor den Mund.
Sekunden später durchschlugen Klauen die Scheibe, Splitter flogen mir um die Ohren, dann landete etwas auf meinem Schreibtisch.

Mein Herz setzte für einen Moment aus, während ich panisch nach Luft schnappte und entsetzt auf das … Ding starrte.
Es hatte Flügel, aber dieses Vieh war auf keinen Fall ein Vogel!
Seine messerscharfen Krallen waren überdimensional lang, die Flügelspanne war größer als mein gesamter Körper, und seine kahle Brust ähnelte der eines Menschen.
Sein Kopf war zur Hälfte menschlich, zumindest bis zu den Augen. Anstelle von Mund und Nase hatte es einen langen, gebogenen Schnabel, und als es ihn aufriss, um einen ohrenbetäubenden Schrei auszustoßen, erkannte ich jede Menge scharfe Zähne.
Ein Vogel mit Zähnen? Was zum Teufel war dieses Ding?
Egal, ich musste weg von hier!
Als ich herumwirbelte, hörte ich ein hässliches Kreischen. Dann ein zweites, drittes und viertes.
Noch mehr dieser Viecher? Ich sah mich nicht um, doch ich war sicher, dass weitere Kreaturen durch mein Fenster stürzten.
Was hatte ich nur getan? Was geschah hier?
Nach wenigen Schritten, meine Finger schlossen sich gerade um die Türklinke, stürzte sich das erste Wesen auf mich. Seine Krallen bohrten sich in meine Hüfte, sein Schnabel verfehlte haarscharf meinen Kopf und bohrte sich vor mir in die Tür, während ich zu Boden ging. Splitter flogen mir um die Ohren, als sein Kopf wütend kreischend zurückschnellte.
Schreiend warf ich mich herum und schlug mit den Fäusten nach dem Tier. Die Schmerzen waren höllisch.
Ich erwischte meinen Angreifer am Kopf, doch mein Hieb hatte keinerlei Effekt. Wieder stieß der Schnabel nach mir. Ein scharfer Luftzug pfiff an meiner Schläfe vorbei, während sich der Schnabel in den Bodenbelag bohrte. Vor Panik wimmernd wich ich erst nach links aus, dann nach rechts, als das Vieh nachsetzte. Ein fauliger Geruch stieg mir in die Nase und drehte mir den Magen um, als ich mich erneut gegen den massigen Körper stemmte. Das Untier stieß einen ärgerlichen Schrei aus, als sein Schnabel sich erneut neben meinem Kopf in den Fußboden bohrte. Splitter trafen meine Wangen, als es den Kopf wieder hochriss.
»Hilfe!«
Meine Arme und Beine erlahmten zusehends, meine Hüfte brannte, als läge sie auf einem Grill, und mein Nacken begann zu schmerzen. Meine Schreie wurden immer heiserer, ohne dass mich jemand erhörte. Waren denn alle ausgeflogen?
Über dem Rauschen in meinen Ohren meinte ich nebenan ebenfalls jemanden schreien zu hören. O Gott, fielen diese Viecher etwa über das ganze Wohnheim her?
Wieder stieß der Schnabel auf mich herab, schneller als ich reagieren konnte, und ich schrie auf.
Ein greller Lichtblitz blendete mich, und erschrocken kniff ich die Augen zusammen. Starb ich jetzt? War dies das Licht am Ende des Tunnels? Hoffentlich nicht, schließlich fehlte auch der Tunnel.
So plötzlich, wie der Blitz gekommen war, verschwand er auch wieder. Als ich mich traute, die Augen zu öffnen, sah ich den Schnabel des Mistviehs dicht über mir. Instinktiv duckte ich mich zur Seite, denn ich fürchtete, dass es erneut zustoßen würde, doch aus seinen glasigen schwarzen Augen starrte es mich reglos an.
Das Tier war vollkommen erstarrt, als wäre es vor Jahren ausgestopft worden.
Vielleicht träumte ich ja. Das war die einzige logische Erklärung.
Das dumpfe Pochen an meiner Hüfte machte mir im nächsten Moment klar, dass ich nicht mehr schlief.
Was hatte das hier alles zu bedeuten? In was für eine unglaubliche Situation war ich da geraten? Das war doch alles nicht normal!
Da trat eine Gestalt hinter dem Riesenvogel hervor, und ich zuckte zusammen. Wie war sie nur hier reingekommen? Da die Deckenlampe kaputt war und nur Mondlicht durch das Fenster hereinfiel, erkannte ich den Eindringling bloß als schemenhaften Schatten.
Eine neuerliche Angstwelle durchzog mich. Wollte mir dieser Jemand den Rest geben? Ich versuchte, mich unter dem erstarrten Vogel hervorzuwinden, doch da wurde die Kreatur auch schon von mir gehoben.
»Komm, ich helfe dir auf.«
Die Stimme der Gestalt, die nun die Hand nach mir ausstreckte, klang eindeutig männlich, und ein fremder Akzent schwang in den Worten mit.
Ehe ich die Hand heben konnte, packte er mich und zog mich auf die Füße. Dabei spürte ich den Schmerz an meiner Hüfte so stark, dass ich laut wimmerte. Mein Blick verschwamm unter Tränen, so dass ich den Mann auch weiterhin nicht deutlich erkennen konnte.
»Das sieht böse aus«, murmelte er und legte mir eine Hand auf die Wunde. »Ganz werde ich sie nicht schließen können, aber fürs Erste wird es reichen.«
Ich wollte schon fragen, was er damit meinte, da spürte ich Hitze auf meiner Haut. Kurz schrie ich auf, dann ließ der Mann wieder von mir ab.
Zitternd blickte ich zu ihm auf. Meine Zähne klapperten wie wild, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Vermutlich stand ich unter Schock.
Nachdem der Hitzestrom durch meine Hüfte gegangen war, schien alles wieder in Ordnung zu sein. Ha, in Ordnung! Meine Hüfte fühlte sich zwar besser an, aber hier war ansonsten eindeutig gar nichts in Ordnung.
Zitternd blickte ich mich um.
Die Riesenvögel waren immer noch da, vier befanden sich in meinem Zimmer. Der eine, der mich angegriffen hatte, lag jetzt schockgefrostet auf der Seite, die anderen waren mitten in ihren Bewegungen eingefroren. Einer sah aus, als hätte er sich ebenfalls auf mich stürzen wollen.
Als sich die Gestalt wieder aufrichtete und ein Licht über unseren Köpfen aufflammte, als schwebte dort ein überdimensionales Glühwürmchen, schnappte ich überrascht nach Luft. Vor mir stand der Mann aus der U-Bahn! Der seltsame Typ mit dem Nadelstreifenanzug und der Gelfrisur. Jetzt nahm ich auch wieder den Zimtgeruch an ihm wahr. Seine Augen leuchteten auf einmal wie grüne Edelsteine, und erschrocken wich ich zurück.
»Ich bin Macius. Hab keine Angst.«
Keine Angst haben? In solch einer Situation sollte ich keine Angst haben? Machte dieser Kerl Witze?
»Wa … was … ist … ich … meine … was … da!« Stammelnd deutete ich auf die erstarrten Vögel.
»Das sind Harpyien«, erklärte der Mann. »Sie waren auf der Jagd nach dir. Genauso wie ich dich gesucht habe, Aileen.«
Nun, zumindest brauchte ich mir keine Sorgen darüber machen, dass ich meine Manieren vergessen und mich meinem Retter nicht vorgestellt hatte. Woher auch immer, der Kerl kannte meinen Namen.
»Harpyien?«, war das Einzige, was ich hervorbrachte. Harpyien. Wo hatte ich das schon mal gehört? Ich konnte mich nicht erinnern.
»Ja, halb Mensch, halb Vogel und, nebenbei bemerkt, die furchtbarsten Kreaturen, die Gott je gezeugt hat.«
Der Mann trat mit dem Fuß nach einem der Untiere.
»Und was … ich meine, wie … und …«
Verdammt, es sollte doch nicht so schwierig sein, einen vollständigen Satz zu formulieren. War es aber.
»Von nun an wird alles einen Sinn ergeben«, sagte der Mann rätselhaft. »Die Träume, die seltsamen Gefühle, die dich heimsuchen, und die Verfolgungen. Du bist etwas Besonderes, Aileen. Etwas so Kostbares, dass mächtige Wesen auf dich aufmerksam geworden sind. Wesen, die danach trachten, dich zu vernichten.«
Mein Mund klappte auf und wieder zu. Mehr als komische Laute brachte ich allerdings nicht hervor. So viel zu den vollständigen Sätzen.
Der Mann betrachtete mich einen Augenblick, als erwarte er, dass ich verstünde. Doch ich verstand nur Bahnhof!
»Was für ein Wesen meinst du?«, brach es schließlich aus mir hervor. »Was hat das alles zu bedeuten? Das … das kann unmöglich wahr sein.«
»Es ist ebenso echt wie dein Herzschlag«, antwortete der Fremde ernst und tippte mit dem Finger gegen mein Brustbein. Automatisch zuckte ich zurück. »Aber jetzt ist nicht der richtige Moment für Erklärungen, der Zauber wird nicht mehr lange wirken. Ich habe Magie angewendet, die eigentlich nicht meinem Element entspricht, und damit beinahe all meine Kräfte aufgebraucht. Komm morgen zu dieser Adresse hier, dann werde ich dir alles erklären.«
Magie? Element? Was faselte er denn da?
Macius reichte mir eine goldgerahmte Karte und hob seinen Gehstock. Er neigte den Kopf, murmelte etwas Fremdartiges, danach folgte ein weiterer heller Lichtblitz.
Unwillkürlich hielt ich den Atem an.
Als sich das Licht zurückzog, waren die Riesenvögel verschwunden. Der Mann hob den Kopf und öffnete die Augen, die ihr Leuchten nun verloren hatten. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab, humpelte wie von plötzlicher Schwäche überfallen zum Fenster. Nur einen Lidschlag später kletterte er hinaus.
Ich hätte ihm vielleicht nachlaufen sollen, um zu sehen, wie er es anstellte, nach unten zu gelangen, doch ich konnte mich nicht rühren.
Zitternd presste ich eine Hand auf den Mund, während ich zu schluchzen begann. Ich taumelte gegen die Wand neben der Tür und rutschte daran hinab, als meine Knie ihren Dienst versagten.
Das konnte unmöglich wirklich passiert sein! Das alles war sicher nur ein Traum, aus dem ich gleich erwachen würde.
Während mein Herz immer noch raste und stolperte, starrte ich auf die Glassplitter, die aus dem Fensterrahmen ragten wie die Kristallzähne eines Untiers. Danach schweifte mein Blick über das Chaos, das die Harpyien verursacht hatten. Schreibtisch und Stühle waren umgeworfen, Beates Bett zerwühlt, und der Lampenschirm war mitsamt der Glühbirne weggerissen worden.
Mit zitternden Händen hielt ich noch immer die seltsame Karte, allerdings verschwamm die Adresse unter einem Tränenschleier. Mein Zimmer war völlig verwüstet. Das war echt, kein Traum. Ich begann zu weinen.
Warum schon wieder ich? Hätten diese Viecher nicht irgendjemand anderen angreifen können? Und warum gab es sie überhaupt? Vielleicht verlor ich gerade den Verstand?
Als es an die Tür klopfte, schrie ich vor Schreck auf. »Wer ist da?«
»Thomas«, antwortete eine Stimme. »Ich wollte nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«
War das wirklich Thomas? Oder wieder ein Monster, das es auf mich abgesehen hatte?
»Aileen, was ist los?« Wieder hämmerte er gegen die Tür.
Ich zögerte noch immer, dann wurde mir klar, dass ein Monster nicht klopfen würde. Das hatten diese komischen Viecher auch nicht getan.
Was sollte ich jetzt tun? Ihn wegschicken?
Wie sollte ich ihm die Unordnung erklären? Ich konnte ihm unmöglich erzählen, was wirklich passiert war.
Doch ich würde nicht drum herumkommen zu öffnen. Thomas würde gewiss die Polizei rufen oder versuchen, die Tür einzutreten, wenn ich mich weigerte.
»Ja, alles okay«, rief ich, noch bevor ich mich entsann, dass ich eigentlich verletzt war. Obwohl sich meine Hüfte nach Macius’ Eingreifen nicht mehr allzu schlimm anfühlte, prangte ein Blutfleck auf meiner Hose.
»Aileen?«
Ich hatte definitiv keine Zeit mehr, mich umzuziehen, also schloss ich die Tür auf.
Thomas starrte mich entgeistert an. »Aileen, was war los? Ich habe die ganze Zeit über versucht, dich zu erreichen.«
»Ich habe dir gerade geschrieben«, entgegnete ich und überlegte, ob ich ihn reinlassen sollte oder nicht.
»Oh.« Thomas kramte umständlich sein Handy aus der Tasche. Anscheinend war sein iPod schuld daran, dass er es nicht gehört hatte, denn die Ohrstöpsel baumelten aus dem Kragen seiner Jacke.
»Da ist sie ja!«, rief er nach kurzem Herumdrücken auf die Tasten. »Trotzdem, ich habe mir Sorgen gemacht. Dir ging es nicht gut, als ich dich hier abgeliefert habe. Hätte ja sein können, dass es schlimmer geworden ist.«
Seine übertriebene Fürsorglichkeit hätte mich sonst sicher dazu hingerissen, grummelig zu antworten. Jetzt rieb ich mir nur übers Gesicht und sagte: »Ich habe geschlafen. Und dann … na ja, dann ist dieser blöde Vogel gegen meine Scheibe gekracht.«
»Vogel?« Thomas zog die Augenbrauen hoch. »Was für ein Vogel?«
Kannst du was mit Harpyien anfangen? Diese Frage stellte ich ihm natürlich nicht laut.
»War wohl ein Geier oder so was. Nicht so schlimm, ist nur ein bisschen unordentlich in meinem Zimmer.«
»Kann ich reinkommen?«
Mist! Warum musste ich ihm auch davon erzählen!
»Ist halb so wild. Ich werd morgen dem Hausmeister Bescheid sagen.«
Da hatte sich Thomas schon in mein Zimmer gedrängt. Frechheit! Aber ich hatte keine Lust, ihm die Leviten zu lesen, immerhin war es furchtbar nett von ihm, dass er sich um mich sorgte.
»Das sieht ja nach einem Riesenvogel aus!«, presste er in einem Tonfall hervor, der sich nach Bewunderung anhörte. Als würde er einen getunten Wagen betrachten. Boah, schau dir mal den Spoiler an! Oder eben, boah, was für ein Riesenvogel!
»Das Vieh war auch wirklich riesig, sonst hätte es nicht die Scheibe durchschlagen.«
»Ist er etwa durchs Zimmer geflogen?«
Das Chaos ringsherum ließ das vermuten.
»Ja, er … er hat ’ne Runde gedreht und ist dann wieder … zum Fenster raus.«
»Unglaublich!«
Unglaublich. Das brachte es ziemlich genau auf den Punkt. Mein Lachen klang unsicher. »Ja, du sagst es. Er hat mir ’nen Heidenschreck eingejagt.«
»Aber wie ist er auf die Idee gekommen, dein Fenster zu attackieren?«
Thomas’ Schritte knirschten über die Scherben, als er ans Fenster trat und dann nach unten blickte.
»Keine Ahnung«, presste ich hervor, dann kam mir ein Gedankenblitz. »Vielleicht war es … Rivalität. Vielleicht hat er geglaubt, hinter der Scheibe sei noch ein Geier. Manchmal sind diese Viecher einfach zu dusslig.«
Erst als ich aus Versehen die Wunde an meiner Hüfte berührte, merkte ich, dass ich die Fäuste in den Hosentaschen geballt hatte. Schnell zog ich sie hervor und wischte meine feuchten Handflächen an der Jeans ab.
Hoffentlich bemerkte Thomas das Blut auf der Hose nicht. Zumindest konnte ich dankbar sein, dass die Harpyie auch die Lampe erwischt hatte.
»Vielleicht sollte ich unten mal nachschauen, ob er irgendwo liegt. Eigentlich hätte er sich das Genick brechen müssen.«
»Lass gut sein, ich hab ihn fliegen sehen«, sagte ich schnell. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war jemand, der die ganze Nachbarschaft aus dem Schlaf riss, weil er nach einem dummen Vogel suchte, der nicht mal existierte.
»Er könnte unter Schock gestanden haben«, beharrte Thomas.
Ich war das Thema leid, trotzdem konnte ich seine Faszination verstehen. Wenn ich ihm erst die Wahrheit gesagt hätte …
»Bleib hier«, sagte ich und ließ mich aufs Bett fallen. »Ist doch egal, was aus ihm geworden ist. Hoffentlich hat er morgen kräftige Kopfschmerzen.«
Nun wandte sich Thomas wieder um. »Entschuldige, wenn ich dich nerve. Wollen wir eine Decke vor das Fenster hängen? Oder willst du mit zu mir kommen?«
»Nein!«, platzte ich heraus. Ich mit Thomas in seiner Wohnung? Da käme ich womöglich auf Gedanken, deren praktische Ausführung ich später bereuen würde. Mein Herz raste ohnehin schon, und das kam mittlerweile nicht mehr von meiner Begegnung der dritten Art.
»Wir dichten die Fenster ab. Du hast nicht zufällig einen Tacker in der Tasche?«
Thomas grinste breit. »Nee, natürlich nicht, aber ich kann einen von zu Hause holen. Dauert nur paar Minuten, bin mit dem Auto hier. Schade, dass der Baumarkt jetzt nicht mehr aufhat, sonst hätte ich dir das Fenster gleich reparieren können.«
Hämmern um Mitternacht. Meine Hausgenossen wären begeistert.
»Kein Problem, ich suche was zum Abdichten raus«, winkte ich ab. »Mit einer Decke oder einem Laken sollte es vorerst gehen.«
Thomas musterte mich prüfend. »Sonst ist alles in Ordnung mit dir? Das Vieh hat dich nicht angegriffen oder so?«
Ich lächelte möglichst überzeugend, war mir allerdings nicht sicher, wie gut mir das gelang, und schüttelte ich den Kopf.
»Nein, ich hab mich geduckt.«
Warum hatte ich nur das Gefühl, dass er mir nicht glaubte?
Als er weg war, um das Werkzeug zu holen, machte ich mich nicht gleich auf die Suche nach einer Decke, sondern zog mich um.
Der seltsame Fremde hatte recht gehabt, die Wunde hatte sich nicht vollständig geschlossen. Gab es tatsächlich so etwas wie Magie?
Meine zerfetzte Jeans wanderte in den Wäschekorb. Wegwerfen wie die anderen Sachen wollte ich sie nicht. Zum einen war es meine Lieblingsjeans, zum anderen hatte ich kein unbegrenztes Kontingent an Klamotten. Und ich hasste shoppen.
»Wem habe ich bloß was getan?«, seufzte ich verzweifelt vor mich hin, während ich den Schrank nach einer sauberen Hose durchwühlte. Als ich fündig geworden war, zog ich sie über und ließ die Visitenkarte in der Tasche verschwinden. Dann betrachtete ich mein Spiegelbild.
»Gestern die Schläger, heute diese Mistvögel? Was soll das?«
Die Fragerunde brachte leider nichts, also begann ich mit den Aufräumarbeiten.





6. Kapitel
Die halbe Nacht verbrachten Thomas und ich damit, das Fenster abzudichten und das Zimmer aufzuräumen.
Er hatte nicht nur seinen Tacker mitgebracht, sondern auch Folie, die den Raum immerhin nicht in ein dunkles Loch verwandelte. Auch eine neue Deckenlampe hatte er dabei.
Auf meine Frage, wo er das alles herhabe, zuckte er nur mit den Schultern. »Lag bei meinen Eltern rum. Die haben vor kurzem renoviert und einige Sachen zu viel eingekauft.«
Hoffentlich bekamen seine alten Herrschaften keinen Schreck und riefen die Polizei, wenn sie entdeckten, dass er alles mitgenommen hatte.
Als wir fertig waren, entschied ich mich, ihn auf unserem Sofa übernachten zu lassen. Vor ein paar Stunden hatte mich dieser Gedanke noch in Panik versetzt, doch jetzt war ich zu erschöpft, um mich von meinen durcheinandergeratenen Hormonen beeinflussen zu lassen. Außerdem wollte Thomas eh nichts von mir.
Schneller als mir fielen ihm die Augen zu, und er schnarchte friedlich vor sich hin.
Da ich trotz Erschöpfung nicht schlafen konnte, stand ich schon recht früh auf und machte Frühstück.
Mehr als Toast, Marmelade und Kaffee hatten wir nicht da, denn Bettina und ich waren Frühstücksmuffel. Kein Wunder, da unsere Küche gerade mal aus einem Kühlschrank mit einem Toaster und Kaffeekocher darauf bestand.
Der Kaffeeduft belebte immerhin meinen benebelten Verstand ein wenig – und riss Thomas aus dem Schlaf.
»Frühstück?«, murmelte er verschlafen. »Hätte nicht gedacht, dass du das mal für mich machen würdest.«
Meine Wangen begannen unangenehm zu kribbeln. Mist! Warum brachten mich seine Worte so in Verlegenheit? Ich hatte eigentlich ganz andere Sorgen.
»Du hast das Fenster abgedichtet, da ist es doch wohl nur fair, wenn ich dir Frühstück mache.« Ich musste mich räuspern, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, einen Kloß verschluckt zu haben. »Außerdem habe ich auch Hunger und will dich nicht zugucken lassen.«
Das war ja wohl die lahmste Ausrede überhaupt.
Thomas kaufte sie mir auch nicht ab, aber er sagte nichts. Ich stellte das Tablett auf den Schreibtisch und setzte mich.
Was den Hunger anging, hatte ich geschwindelt. In Wirklichkeit rebellierte mein Magen allein beim Gedanken an Essen, dennoch zwang ich mir eine Toastscheibe rein.
Thomas ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen, und ich wollte ihm gerade eine Toastscheibe reichen, als er ebenfalls die Hand ausstreckte. Als wir uns kurz berührten, erstarrte ich.
Mann, sahen diese verstrubbelten Haare gut bei ihm aus! Und er roch auch noch immer so himmlisch wie gestern Nacht. Wie machte er das bloß?
»Was ist?«, schreckte er mich aus meiner Schwärmerei. »Wolltest du die Scheibe?«
»Ähm, nein …«, stammelte ich und wandte mich schnell wieder meinem Toast zu. Rasch schob ich mir den letzten Happen in den Mund. Dass er viel zu groß war, fiel mir erst hinterher auf.
Sosehr ich seine Gegenwart normalerweise genoss, in diesem Augenblick wünschte ich, er möge endlich gehen. Sonst würde ich ihm womöglich doch noch erzählen, was gestern wirklich geschehen war – und riskieren, dass er mich für verrückt hielt. Ich wusste auch nicht, was in mich gefahren war, aber es war alles andere als gut, zu wissen, dass man seinen Freund belog.
Dass ich kauend sicher vollkommen lächerlich wirkte, machte alles nur noch schlimmer.
Als Thomas endlich gehen wollte, war ich echt erleichtert. Wahrscheinlich war ich undankbar, aber in seiner Nähe hätte ich die Wahrheit, diese verrückte blöde Wahrheit, nicht länger zurückhalten können.
»Also, wir sehen uns am Montag?«, fragte er und kratzte sich ein wenig verlegen am Kopf. Sein Haar saß immer noch nicht besser, doch meinetwegen könnte er es immer so tragen.
»Ganz bestimmt!«, entgegnete ich und reichte ihm die Hand. Eigentlich schrie alles in mir danach, ihm einen Kuss zu geben, wenigstens auf die Wange. Aber ich wollte nicht vergessen, dass wir Freunde waren – und Kollegen.
Obwohl Thomas meine Hand schwungvoll ergriff, blickte er ein wenig traurig drein. Hatte er mehr erwartet? Immerhin hatte ich ihn bis nach unten begleitet.
»Pass auf dich auf!«, sagte er, dann wandte er sich um und stapfte zu seinem Auto, einem roten Ford Fiesta.
Blödes Huhn, schlag ihn dir entweder endgültig aus dem Kopf oder unternimm endlich was, schimpfte ich mich selbst, als er davonfuhr.

Nachdem ich die Reste des Frühstücks abgeräumt hatte, zog ich die Visitenkarte des Fremden aus der Tasche. Die Adresse war in einer altertümlichen Handschrift niedergeschrieben, und wenn ich mich nicht täuschte, lag sie am Stadtrand – in einem Gewerbegebiet, wo seit einiger Zeit ein paar alte Werkshallen vor sich hin gammelten. Dort sollte ich allen Ernstes hingehen?
Ich überlegte hin und her, kam aber immer wieder zu demselben Schluss: Da mir der Mann das Leben gerettet hatte, war es nur vernünftig, ihn zu treffen und mir anzuhören, was er zu sagen hatte. Vielleicht würden solche Viecher wie gestern wieder bei mir auftauchen. Wenn dann Bettina dabei war, konnte es richtig schlimm werden.
Mulmig war mir trotzdem zumute. Wer sagte denn, dass dieser Macius wirklich ein Freund war. Er sah wie ein Zuhälter aus. Vielleicht war das alles nur ein Ablenkungsmanöver, um mich zu ihm zu locken und mich dann …
Halt! Ich machte mich noch selbst verrückt. Die Kerle, die mich verprügelt hatten, wollten mir ans Leben. Diese verdammten Riesenvögel auch. Macius dagegen hatte mir geholfen.
Rasch huschte ich ins Bad, wo ich meine Wunde begutachten wollte.
Ich hatte seit gestern nicht mehr viel davon gemerkt, trotzdem wollte ich das alte Pflaster nicht drauflassen. Als ich es abzog, schnappte ich nach Luft. Nicht weil es schmerzte, sondern weil ich feststellen musste, dass sich die Wunde inzwischen komplett geschlossen hatte.
Wirkten Heilzauber nach?
Ich befühlte die zartrosa Narbe. Kaum zu glauben, dass mich an der Stelle eine riesige Kralle durchbohrt hatte.
Fasziniert und gleichzeitig ein wenig beunruhigt warf ich das Pflaster mit dem angetrockneten Blutfleck in den Mülleimer. Auch meine Wunden nach der Schlägerei waren in Windeseile geheilt.
Als ich wenig später geduscht und gekämmt vor die Tür trat, begegnete ich Helge aus dem Zimmer nebenan. Ein dicker Verband verunzierte seinen Kopf.
»Was ist mit dir?«, erkundigte ich mich.
Hatte gestern Nacht nebenan nicht auch wer geschrien?
»Komme gerade vom Arzt. Mein Bücherregal ist mir auf den Kopf gefallen.«
»Bücherregal?«
»Ich hab eins über dem Bett hängen, weißt du, und da hatte sich wohl ’ne Schraube gelockert. Willst du die Wunde mal sehen, der Arzt musste sie nähen.«
So begeistert, wie er mir das mitteilte, schien es ihm nicht schlecht zu gehen. Oder war das Galgenhumor? War vielleicht doch eine Harpyie in sein Zimmer gelangt und hatte ihm den Verstand aus dem Schädel gepickt?
»Nein, lass mal«, winkte ich schnell ab, denn auf eine Begutachtung der Wunde hatte ich keine Lust. »Ich muss los. Gute Besserung!«
»Danke!« Helge winkte mir kurz, dann wandte er sich um.
Ich hastete die Treppenstufen nach unten.
Draußen rannten ein paar Kinder kreischend über den Gehweg, und ich beneidete sie darum, wie unbeschwert sie herumtollen konnten. Das hatte ich nicht mal in dem Alter gekonnt. Alpträume waren meine ständigen Begleiter gewesen, schon damals. Der Unterschied war nur, dass ich sie damals nicht verstanden hatte und mein Teddy mich darüber hinwegtrösten konnte.
An der U-Bahn-Station war Sonntagfrüh nicht viel los, die meisten Leute lagen noch in den Federn.
Als ich den Waggon betrat, blickte ich mich nach allen Seiten um. Eine alte Dame schlummerte unweit von mir, die Hände fest um den Griff ihres Handtäschchens gekrallt. Ein Pärchen saß wild knutschend auf der anderen Seite.
Mehr Passagiere waren es nicht.
Erleichtert ließ ich mich auf einen der Plätze fallen, gerade rechtzeitig, bevor die Bahn anruckte.

Ich hatte noch nie etwas für leerstehende Hallen übriggehabt.
Als ich klein war, hätte man mich problemlos in einem alten Schloss zurücklassen können, ohne dass ich Angst gehabt hätte, doch sobald wir bei einem Ausflug an verlassenen Industriegemäuern vorbeikamen, überlief mich ein Schauder. Keine Ahnung, warum.
Dieses Gelände, das von einem rostigen Zaun eingefasst wurde, war in meinen Augen der ideale Schauplatz für einen Horrorfilm. Der »Held« war ein seltsamer Kerl, der junge Frauen herlockte, um sie zu zerstückeln und für immer verschwinden zu lassen …
Fröstelnd zog ich meine Jacke enger.
Noch konnte ich umkehren. Wollte ich das?
Ich betrachtete die Visitenkarte erneut, doch der Schriftzug darauf hatte sich nicht verändert. Dann musterte ich die drei länglichen Werkshallen, deren hohe Fenster wie tote Augen auf mich herabblickten.
In welche Halle sollte ich? Das stand nicht auf der Karte, vermutlich würde ich merken, welche es war.
Quietschend gab das Tor nach, als ich mich dagegenstemmte, und die rostige Kette, die es früher mal verschlossen gehalten hatte und die jetzt nur noch lose an einer Seite hing, schlug gegen die Gitterstäbe.
Meine Schritte hallten laut über das Gelände und mischten sich mit dem Raunen des Windes, der um die Werkshallen strich. Von irgendwoher knarrte es blechern. Anscheinend war niemand da.
»Hallo?«, rief ich, erst leise und dann lauter. Eine Antwort bekam ich beide Male nicht.
Hatte mich der Anzugträger auf den Arm genommen?
Ich versuchte mein Glück bei der mittleren und gleichzeitig größten Halle.
Die Lampe über dem Eingang war zertrümmert worden. Ein langer Riss zog sich durch eine der blind gewordenen Scheiben, und die Farbe blätterte in Fetzen von der großen Eisentür. Einer der Rostflecken hatte die Form eines Vogels.
Erschaudernd griff ich nach der Klinke, da tönte ein markerschütterndes Quietschen durch das Zwielicht der Halle.
»Hallo? Ist hier jemand?«
Wieder keine Antwort. Ich vernahm nur ein leises Rasseln, das vermutlich von einer herabbaumelnden und im Windzug schwingenden Kette stammte.
»Was hast du hier zu suchen?«
Mit einem Aufschrei wirbelte ich herum und hob die Fäuste wie ein Boxer. Das sah sicher furchtbar albern aus, aber was Besseres fiel mir im Moment nicht ein.
Hinter mir stand nicht der Anzugträger, auch keine Harpyie oder ein Schläger, sondern eine Frau mit langen schwarzen Haaren, die in ihrer Jeanslatzhose und dem engen pinkfarbenen Shirt wie eine Automechanikerin aussah. In einer Hand hielt sie einen recht großen Schraubenschlüssel. Wollte sie mir damit eins überziehen?
»Ich … ich bin herbestellt worden. Von … Macius.«
»Das ist die junge Frau, von der ich gesprochen habe«, erklang eine vertraute Stimme hinter mir.
Offenbar war die Halle doch nicht verlassen gewesen.
Aber warum zum Teufel hatte er sich dann nicht auf meinen Ruf gemeldet?
Macius lehnte etwas von uns entfernt gegen einen Pfeiler und trug denselben Anzug wie die Male zuvor.
»Du kannst deine Fäuste runternehmen, Aileen. Das ist Aglaopheme Kazopoulis, aber meist wird sie nur Pheme genannt. Sie wird dir nichts tun.«
Ach wirklich? Vielleicht hatte der Schraubenschlüssel ja eine eigene Meinung.
»Und das hier ist Aiko Tanaka.«
Wie aus dem Boden gewachsen stand eine weitere Person vor mir. Das Mädchen war vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, anscheinend Japanerin, und hatte die schwarzen Haare zu Zöpfen gebunden. Mit ihrem Puppengesicht und der Schuluniform hätte man sie für eine Figur aus einem Manga halten können.
Ich nickte Aiko und Pheme zu, doch deren Mienen wurden daraufhin nicht freundlicher.
»Sie wirkt unbeholfen«, bemerkte die Automechanikerin, während sie den Schraubenschlüssel in der Zollstocktasche ihrer Hose verschwinden ließ.
»Ihre Kräfte sind gerade erst erwacht«, antwortete Macius. »Außerdem weiß sie nicht, wer sie wirklich ist.«
Ja, war ich denn auf einmal unsichtbar geworden? Warum unterhielten die beiden sich über meinen Kopf hinweg?
»Moment mal, was ist hier los?«, meldete ich mich zu Wort. »Ich denke, es ist Zeit für ein paar Erklärungen! Immerhin sollte ich deswegen herkommen.«
Macius lächelte, dann löste er sich von dem Pfeiler.
Als ich kurz zu den anderen beiden hinüberblickte, sah ich sie grinsen. Verdammt, was war so lustig?
»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal eine von deiner Art sehen würde.«
Macius sah die ganze Sache offenbar sehr lässig, und ich hätte ihn am liebsten geschüttelt.
»Ich glaubte sogar, ihr wärt ausgestorben. Aber die Welt ist voller Wunder und nichts unmöglich.«
»Was soll nicht unmöglich sein?« Meine Stimme überschlug sich hysterisch. »Erhalte ich endlich mal eine Erklärung?«
Macius’ Grinsen verschwand. Jetzt sah er mich wieder so ernst an wie gestern Nacht. Mit einem kurzen Nicken bedeutete er Pheme, dass sie das Werkstor schließen solle.
Als das geschehen war, sagte er: »Weißt du, was eine Banshee ist?«
Bänschi? Das hörte sich an wie das Lieblingswort einer Zweijährigen. Bänschi, Bätschi, Batschi!
»Warum sollte ich das wissen?«, fragte ich zurück.
»Weil du eine bist.«
Na, klasse!





7. Kapitel
Du bist eine Banshee, Aileen, eine Todesfee. Vermutlich die letzte, die es auf dieser Welt gibt«, wiederholte Macius, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte.
Was sollte ich darauf sagen?
Im ersten Moment war ich einfach nur platt, im nächsten begann ich, den Verstand des Mannes anzuzweifeln.
»Ja, klar, eine Todesfee.« Mein Lachen klang unsicher. »Warum denn nicht gleich die Zahnfee?«
»Weil das eine unbedeutende Verwandte von dir ist, die bei weitem nicht deine Kräfte hat. Du bist eine Banshee, Aileen, eine irische Todesfee.«
Kopfschüttelnd wich ich zurück. Der Kerl hatte eine Schraube locker.
»Ich glaub, ich muss gehen.«
Im Herumwirbeln prallte ich gegen die Mechanikerin.
Auweia! Setzte es jetzt was mit dem Schraubenschlüssel?
»Mir ist klar, dass du mir nicht glaubst. Kaum jemand von uns hat es geglaubt, als ihm offenbart wurde, was er wirklich ist. Du bist kein einfacher Mensch, Aileen, sondern eine Nachfahrin der Luftgöttin Aither.«
»Ich denke, ich bin eine Banshee?« Der Versuch, meine Angst zu verbergen, scheiterte kläglich. Meine Zähne fingen an zu klappern, und ich wünschte mich ganz weit weg von hier, am besten auf eine sonnige Insel.
Aber ich hätte schon zaubern müssen, um von hier fortzukommen, denn die drei hatten mich eingekreist.
Waren die Viecher von gestern vielleicht nur ein Trick gewesen, und diese Leute hier gehörten zu den Schlägern? Würde einer von ihnen gleich ein Messer ziehen?
»Sie weiß offenbar gar nichts«, bemerkte Pheme nun wieder. »Nicht mal, was eine Banshee ist.«
»Woher soll ich das auch wissen?«, kreischte ich hilflos. »Ich will nach Hause, lassen Sie mich gehen! Sie haben mich sicher verwechselt.«
Das hatte bei den Schlägern vorgestern zwar auch nicht gezogen, aber einen Versuch war es wert.
Als niemand reagierte, stieß ich die Japanerin grob, die mir von allen am schwächsten erschien, doch anstatt zur Seite zu treten, blieb sie stehen wie eine Steinmauer – und ihre Augen leuchteten plötzlich rot auf.
»Aiko«, mahnte Macius, worauf das Licht wieder erlosch.
Ich zuckte zusammen, als ich die Hand des Mannes auf meiner Schulter spürte. »Aileen, beruhige dich. Du wirst alles erfahren. Lass uns erst einmal mit dem Wichtigsten anfangen.«
Damit traten die beiden Frauen zurück, und Macius führte mich zu ein paar Holzkisten unter den Fenstern.
»Setz dich. Anbieten kann ich dir leider nichts.«
Ich ließ mich auf eine der Kisten sinken. Das Mädchen und die Frau blieben in der Nähe des Tors, wahrscheinlich um meine Flucht zu verhindern. Aber meine Beine waren ohnehin viel zu wackelig, um zu rennen.
»Fangen wir also damit an, was eine Banshee ist«, sagte Macius, während er sich mir gegenüber niederließ.
»Wäre es nicht vielleicht besser, wenn Sie mir erst mal sagen würden, wer Sie sind?«
»Habe ich mich noch nicht vorgestellt?«
»Doch, aber …«
»Klären wir erst einmal, wer du bist. Dann wirst du leichter verstehen, was es mit uns auf sich hat.«
Jetzt war ich aber mal gespannt. Ich weigerte mich einfach, das alles als real anzusehen. Eine Erklärung für die Riesenvögel hatte ich zwar nicht, doch vielleicht halluzinierte ich ja. Die Schläger könnten mir eine Gehirnerschütterung verpasst haben, und sobald die weg war, wäre alles wieder normal.
»Banshees sind die ältesten Töchter der Göttin Aither. Sie haben die Gabe, den Tod vorherzusehen. In diesen Todesvisionen fühlt eine Banshee den Schmerz der Zurückgelassenen, so dass sie zu klagen beginnt. Der Todgeweihte selbst hört diese Klage nicht, nur seine Angehörigen vernehmen einen Gesang.« Macius sah mich prüfend an. »Hast du in letzter Zeit davon geträumt, zu einem Haus zu laufen und vor den Fenstern zu singen?«
Ich schnappte erschrocken nach Luft. Woher wusste er davon? »Das ist unmöglich!«
»Vieles ist möglich.« Macius winkte ab. »Ich habe schon einige Banshees getroffen und kenne eure Art recht gut. Unter allen Götterkindern seid ihr die seltensten – und stärksten. Wer den Tod als Verbündeten hat, verfügt über ganz besondere Kräfte. Leider habt ihr jedoch eine fatale Schwäche.«
»Und die wäre?«
Warum hörten sich seine Worte nur so unglaublich, aber auch gleichzeitig so logisch an?
»Das Erbe einer Banshee kann nur auf ein Mädchen übergehen. Gebiert eine Banshee einen Sohn, ist dieser wie sein Vater nur ein normaler Mensch. Gebiert sie dagegen eine Tochter, verwirkt sie damit ihr eigenes Leben. Sie stirbt, sobald das Kind geboren ist. Sobald eine neue Banshee geboren ist.«
Meine Kehle war auf einmal wie zugeschnürt, und meine Augen begannen zu brennen.
»Das heißt also …«
»Deine Mutter ist bei deiner Geburt gestorben, nicht wahr?«
Ich musste die Tränen zurückhalten, als ich nickte. Obwohl ich meine Mutter nur auf Bildern gesehen hatte, vermisste ich sie schrecklich. Ich weiß auch nicht, warum es mir in diesem Augenblick vorkam, als hätte ich sie gerade erst verloren.
»Bei der Geburt sind ihre Seele und ihre Fähigkeiten auf dich übergegangen. Die Seele deiner Mutter und die all ihrer weiblichen Vorfahren sind als Echo in deiner eigenen Seele eingeschlossen. Wenn eine Banshee ihre Fähigkeiten vollständig beherrscht, schafft sie es unter Umständen, auf die Erinnerungen und Erfahrungen ihrer Mutter und der anderen weiblichen Vorfahren zuzugreifen. Aber selbst das ist sehr gefährlich.«
Wenn das stimmte – wenn –, dann würde ich vielleicht eines Tages die Erinnerungen meiner Mutter sehen können?
Das konnte ich einfach nicht glauben. Sicher war das alles nur ein Hirngespinst. Ein Hirngespinst, das ich mir anhören musste, damit ich endlich hier rauskonnte. Mittlerweile bereute ich es zutiefst, dass ich hergekommen war. Vielleicht hätte ich mit Thomas wegfahren sollen, genau wie Bettina.
Macius beobachtete mich die ganze Zeit, und am liebsten hätte ich ihm entgegengeschrien, dass er damit aufhören sollte. Aber Verrückte sollte man besser nicht reizen.
»Warum sind diese Viecher bei mir aufgekreuzt?«, fragte ich, in der Hoffnung, die Sache abkürzen zu können.
»Die Harpyien sind ebenfalls Götterkinder. Vielleicht die hässlichsten überhaupt, aber immerhin Sprösslinge aus der Verbindung einer Göttin mit Menschen. Die Nachtgöttin Nyx ist ihre Mutter, dementsprechend verfügen sie über einige ihrer dunklen Fähigkeiten. Ihr einziger Lebenszweck ist das Töten. Das hätten sie mit dir getan, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.«
Ein Schauer lief mir über den Rücken, und auf einmal meinte ich wieder das Gewicht dieser Kreatur auf mir zu spüren. Die verschorfte Wunde an meiner Hüfte schmerzte, als sei sie frisch.
Dass die Harpyien real waren, konnte ich nicht leugnen. Hirngespinste hätten mich wohl kaum verletzen können.
»Wir wissen noch nicht genau, was dahintersteckt, aber es ist eine Tatsache, dass die Nyxianer in letzter Zeit verstärkt anderen Götterkindern nach dem Leben trachten. Ich vermute, dass es etwas mit dem Erwachen des neuen Wächters zu tun haben könnte, aber das führt jetzt zu weit und würde dich überfordern.«
Mich überfordern? Nicht doch!
»Die Harpyien könnten es also erneut versuchen?«
Macius nickte.
»Und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen könnte?«
»O doch, du kannst etwas tun. Lerne, deine Stimme zu gebrauchen. Als dich die Männer in dem Hinterhof überfallen haben, hast du es bereits einmal erfolgreich getan.«
»Davon wissen Sie auch?«
»Ich habe dich schon eine ganze Weile im Auge, Aileen. Unsere Begegnung in der Bahn war kein Zufall. Ich habe gespürt, dass du in Gefahr warst, deshalb war ich in deiner Nähe.«
»Warum haben Sie dann nichts getan, um die Kerle aufzuhalten?«
»Das hat verschiedene Gründe, der Wichtigste ist wohl, dass es nicht nötig war, einzugreifen. Du hast dich hervorragend zur Wehr gesetzt, und zwar stärker als jedes Götterkind, das sich seiner Kräfte bewusst ist.«
Ich schüttelte den Kopf. Besser gesagt, er fing von allein an zu wackeln.
»Deine Stimme kann, wenn sie vollkommen ausgebildet ist, einen Menschen oder ein Götterkind töten, wenn du sie gegen ihn oder es richtest. Ich kann dir zeigen, wie man dies am besten tut, immerhin habe ich auch Pheme und Aiko eingewiesen.«
»Sind die etwa auch Banshees?«
»Nein, Pheme ist eine Sirene und Aiko eine Oni, ein japanischer Naturdämon. Ich selbst bin ein Wassermann und gehöre damit zu der Rasse der Pontonier, die von dem Wassergott Pontos abstammt.«
Wenn ich wieder zu Hause war, würde ich wohl erst einmal Wikipedia bemühen müssen. Von Wassermännern und Sirenen hatte ich schon gehört, doch die anderen Begriffe sagten mir gar nichts.
Aber ein Wassermann? Wo war dann sein Fischschwanz? »Kannst du das beweisen? Die Sache mit dem Wassermann, meine ich.«
Ein überlegenes Lächeln huschte über seine aristokratischen Züge. »Natürlich.«
Er streckte die Hand aus, und wie aus dem Nichts schoss eine Fontäne daraus hervor. Das Wasser klatschte gegen einen Pfeiler und regnete auf den Hallenboden herab.
»Du hast nicht etwa einen Wassertank unter der Jacke, weil du geahnt hast, dass ich einen Beweis will?«, fragte ich erstickt.
Macius lachte belustigt auf, wobei ich einen kurzen Blick auf seine Zunge werfen konnte. Sie war grün! Oh, Mann!
»Nein, das habe ich nicht. Ich ziehe mittels Magie einfach blitzschnell das Wasser aus der Luft und verwandle es in eine Fontäne, wie du gesehen hast. Das ist allerdings nur eine meiner Fähigkeiten.«
»Harpyien einzufrieren gehört wohl auch dazu, oder?«
»Ja, und einiges mehr. Pheme verteidigt sich übrigens auch mit ihrer Stimme, genau wie du.«
»Soll ich eine kleine Kostprobe geben?«, fragte die Automechanikerin spöttisch.
»Besser nicht. Aileen weiß noch nicht, wie sie sich zu schützen hat. Es könnte sein, dass sie davon taub wird.«
»Aber ich kann ihr zeigen, wer ich bin!«
Ehe Macius etwas einwenden konnte, verfärbte sich die Haut der Japanerin rot, kleine Hörner schossen aus ihrem Kopf, und ihr rechter Arm wurde zu einer unförmigen Masse.

»Wow!«, presste ich hervor und sprang von meinem Platz auf, obwohl Aiko gut fünf Meter entfernt stand.
»Na, was sagst du?«, fragte sie. Ihre helle Kleinmädchenstimme hörte sich mit einem Mal an wie die eines alten Mannes.
Verwandelte ich mich irgendwann auch in so ein Ding? Vor lauter Schreck bekam ich kein einziges Wort heraus.
»Ich glaube, dass sie überzeugt ist. Verwandele dich jetzt wieder zurück, du wirst deine Kräfte für andere Dinge brauchen.«
Ebenso schnell, wie Aiko zu dem Dämon geworden war, stand wieder das Schulmädchen mit den Zöpfen vor mir. Auf einmal verstand ich, warum sich mein Zusammenprall mit ihr angefühlt hatte, als würde ich gegen einen Laternenpfahl laufen.
»Verwandele ich mich auch, wenn ich meine … Stimme einsetze?«
»Nein.«
Ich atmete erleichtert auf, als Macius fortfuhr: »Du verwandelst dich eher kontinuierlich. Dir ist sicher aufgefallen, dass deine Augen immer heller werden, oder?«
Meine verhassten Freak-Augen! Ich hatte geahnt, dass die nicht normal waren.
»Werden sie etwa irgendwann schneeweiß?«, fragte ich elend. Mir ging dieses ganze Gerede gehörig auf den Geist, und meine Schläfen fingen an zu pochen. Ich wollte einfach nur wieder nach Hause.
»Nein, sie werden rot sein. Nachdem alle Farbe aus deiner Iris gewichen ist, wird man den Augenhintergrund sehen können. Dann bist du eine vollwertige Banshee.«
Rote Augen? Weil man das Blut darin sehen konnte. Bäh, wie eklig! Schlimmer hätte es wahrlich nicht kommen können.
Ich versuchte mich krampfhaft an die Bilder von meiner Mutter zu erinnern. Hatte sie rote Augen gehabt? Oder Kontaktlinsen getragen? Gab es damals schon gefärbte Linsen, unter denen man missratene Augen verbergen konnte?
»Dann werden mich die Leute endgültig für einen Freak halten«, seufzte ich.
»Nein, das werden sie nicht«, entgegnete Macius. »Die Menschen heutzutage haben den Blick für das Besondere verloren. Oder, besser gesagt, den Instinkt. Außerdem haben Banshees eine hilfreiche Eigenschaft: Sie können sich unbemerkt machen, wenn sie es wollen. Obwohl sie nicht etwa unsichtbar werden oder sich in Rauch auflösen, schaffen sie es, dass die Menschen über sie hinwegsehen, nicht auf sie aufmerksam werden. Das wird dein Schutz sein, Aileen – und Teil deiner Magie.«
»Wie lange soll ich das durchziehen? Bis ich achtzig oder neunzig bin?«
»Wenn eine Banshee nicht getötet wird oder bei der Geburt einer Tochter stirbt, kann sie sehr lange leben. Die ältesten wurden tausend Jahre alt. Allerdings hat das einen Haken: Wenn eine Banshee zu alt wird, verfällt sie meist dem Wahnsinn. Davon zeugen zahlreiche alte Legenden, in denen Banshees durch Siedlungen rasen und mit ihrem Kreischen die Leute erschrecken. Deshalb haben deinesgleichen oft den Freitod gewählt, weshalb es euch heute nicht mal mehr in Irland gibt.«
Da war ganz offensichtlich noch etwas, das er nicht aussprach. Ich spürte es allerdings deutlich. Es gab einen weiteren Haken. Genau genommen war das hier sowieso alles nicht echt, oder? Mein Magen fühlte sich furchtbar flau an, und für einen Moment meinte ich, dass die Krake wieder in meiner Brust sei.
»Du solltest dein Wohnheim verlassen«, sagte Macius nun. »Du brauchst einen Ort, an dem du vor den Harpyien sicher bist.«
»Welcher Ort soll das sein?« Ich blickte ihn fragend an. »Ich weiß ja nicht mal, wie sie mich dort gefunden haben. Mein Name steht gar nicht an der Türklingel.«
Vielleicht hatte ja mein Vater … Nein, das war absurd. Mein Vater mochte im Vollrausch vielleicht komische Dinge sehen, aber bei ihm waren die Harpyien sicher nicht gewesen. Ich bezweifelte, dass er im Heim angerufen hatte, weil ein paar merkwürdige Vögel ihn nach meiner Adresse gefragt hatten.
Macius blickte zu seinen beiden Begleiterinnen.
»O nein!«, rief Pheme plötzlich aus, als hätte der Wassermann ihr eine telepathische Nachricht übermittelt. »Aiko wohnt schon bei mir!«
»Du hast genügend Platz für ein zweites Mädchen.«
»Hey!«, platzte ich dazwischen. »Ihr vergesst, dass ich zur Arbeit muss. Ich kann unmöglich das Wohnheim verlassen und mich irgendwo verkriechen. Mein Meister wird stinksauer sein, wenn ich Montag nicht erscheine, und Bettina wird die Polizei rufen, weil sie glaubt, ich sei entführt worden.«
Macius blickte mich an, als sei dies das Dümmste, was er je gehört hatte.
»Du verstehst mich anscheinend nicht. Die Harpyien haben dich aufgespürt und werden es wieder tun. Die vier, die gestern bei dir waren, waren lediglich Späher. Wenn ihr Anführer den Verlust bemerkt, wird er eine ganze Horde losschicken.«
»Klar, und die fliegen einfach so über Berlin, ohne dass jemand davon Notiz nimmt.«
Ein schweres Seufzen drang aus Macius’ Brust. »Du vergisst, dass Harpyien magische Wesen sind, genauso wie wir alle in diesem Raum. Glaubst du, die haben keine Sicherheitsmaßnahmen getroffen, um von gewöhnlichen Menschen nicht gesehen zu werden? Wie können Wassermänner, Sirenen, Feen und Dämonen sonst unerkannt durch die Städte stapfen?«
»Weil sie sich tarnen.« Ich seufzte ebenfalls. Welche Tarnung benutzten sie? Umhänge, die unsichtbar machten? Tarnkappen?
»Richtig, weil sie eine menschliche Maske tragen. Nicht alle Götterkinder sind wie du mit einem menschlichen Erscheinungsbild gesegnet. Ich habe normalerweise Kiemen und einen Fischschwanz, Pheme ist halb Vogel, halb Mensch, wenngleich hübscher als die Harpyien. Wie Aiko in ihrer Dämonengestalt aussieht, hast du eben mitbekommen. Wir alle wurden in einen menschlichen Körper hineingeboren, innerlich sind wir jedoch etwas ganz anderes.«
»So was wie die Menschenanzüge in Men in Black?«
Macius kannte den Film anscheinend nicht, denn er starrte mich verwundert an. Dann räusperte er sich und nickte. »Wenn du es so nennen willst. Auf jeden Fall solltest du das Heim verlassen, zumindest so lange, bis wir die Ursache der Feindseligkeiten herausgefunden und beseitigt haben.«
Wieder wanderte sein Blick zu Pheme, die nun die Arme vor der Brust verschränkte und den Kopf schieflegte.
»Wir haben keine andere Wahl. Solange sie ihre Stimme nicht vollkommen ausgebildet hat, ist sie den Harpyien schutzlos ausgeliefert.
Pheme seufzte. »Na gut, soll sie eben mit zu mir kommen! Aber wehe, du machst Ärger, Kleine!«
Ich zuckte zusammen. Welchen Ärger sollte ich ihr wohl machen? Wenn das hier alles der Wahrheit entsprach und ich nicht unter dem Einfluss eines halluzinogenen Gases stand, das irgendwie durch die brüchigen Hallenfenster hereinströmte, war sie eindeutig die Mächtigere von uns beiden. Und dann war da auch noch das Mädchen mit den Hörnern und dem Keulenarm.
»Das wird sie nicht«, antwortete Macius für mich, was mich ein wenig empörte, doch bevor ich etwas dazu sagen konnte, setzte er hinzu: »Wenn du wieder in deinem Wohnheim bist, pack alle Dinge zusammen, die du brauchst, und komm dann zu dieser Adresse.«
Wieder zauberte er etwas aus dem Ärmel. Einen Zettel, was für eine Überraschung!
Ich entzifferte eine Adresse in Kreuzberg. Na, wenn die Harpyien dort auftauchten, würden sie gar nicht weiter auffallen! Oder sie würden direkt zur nächsten Party eingeladen.
»Okay«, presste ich hervor, während ich den Zettel in der Tasche verschwinden ließ. »Das heißt also, dass ich jetzt gehen kann?«
»Das musst du sogar«, entgegnete Macius. »Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen, aber wenn du mit Packen fertig bist und bei Pheme ankommst, wird sie dort sein.« Ein hintergründiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Da du offensichtlich handwerklich begabt bist, kannst du ihr vielleicht ein wenig zur Hand gehen.«
»Vergiss es!«, platzte es aus Pheme heraus, und ich war mir nicht sicher, ob dieser Ruf mir galt oder Macius. »An Holz herumsägen ist was anderes, als mit Autos zu arbeiten. Sie wird schön die Finger davon lassen!«
Das muss ich mir aber noch stark überlegen, hätte ich am liebsten gesagt, verkniff es mir allerdings.
Macius lachte auf. »Beruhige dich, Pheme, sonst wachsen dir noch Federn! Also, ist fürs Erste alles klar?«





8. Kapitel
Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein.«
Die Litanei zog mir im Takt meiner Schritte durch den Kopf, nachdem ich die U-Bahn-Station verlassen hatte.
Dabei bekam ich gar nicht mit, dass sich über meinem Kopf ein Gewitter zusammenbraute. Erst als Donnergrollen ertönte, blickte ich nach oben.
Mann, waren das dunkle Wolken! Wenn ich jetzt nicht die Beine in die Hand nahm, würde ich wie ein begossener Pudel zu Hause ankommen.
Während ich den Gehweg entlangstürmte und hier und da Passanten auswich, die offenbar keine Angst vor dem Wolkenbruch hatten, überlegte ich krampfhaft, wie ich Bettina klarmachen sollte, dass ich umziehen würde.
Sollte ich Thomas vorschieben?
Das würde sie wahrscheinlich für die schnellste Zusammenziehaktion aller Zeiten halten! Ich hatte schon ihre Pro- und Kontra-Liste im Ohr!
Glücklicherweise war das Wohnheim nur noch einen kurzen Sprint entfernt, als das Gewitter losbrach. Der Sturm zerzauste mir die Haare und zerrte an den Baumkronen über mir. Ein ohrenbetäubendes Tosen verschluckte sämtliche Geräusche ringsherum, dann ging der erste Blitz nieder. Das nachfolgende Donnergrollen vibrierte in meiner Brust.
Rasch hastete ich durch die Tür und drückte sie hinter mir ins Schloss. Selten hatte ich ein Gewitter erlebt, das gleich dermaßen heftig losbrach. Während Türen und Fenster unter der Einwirkung des Sturms zu ächzen begannen, erklomm ich die Treppe. Weitere Blitze leuchteten grell auf, unmittelbar danach prasselte der Regen auf das Gebäude nieder. Glück gehabt, ich war gerade noch trocken heimgekommen.
Als ich die Hälfte der Treppe hinter mich gebracht hatte, merkte ich, wie schnell mein Herz raste. Unverhältnismäßig schnell. Bevor ich dazu kam, an die Krake in meiner Brust zu denken, breitete sie sich auch schon in mir aus, doch diesmal ließ sie mich nicht erstarren. Auf einmal war es mir, als hätte ich unzählige Stimmen im Ohr, und mein Magen begann zu brennen, als würde jemand mit einer heißen Nadel hineinstechen.
Vielleicht sollte ich doch mal zum Arzt gehen – oder zum Psychologen. Irgendwas stimmte seit Freitagnacht nicht mit mir. Halt, ich war ja eine Banshee! Wahrscheinlich gehörten diese Beschwerden zum Gesamtpaket.
Endlich oben angekommen, ging es mir noch immer nicht besser. Wie sollte ich in dem Zustand meine Sachen packen?
Immerhin schaffte ich es bis zur Tür. Der Schweiß lief mir in Strömen über die Schläfen, und das Stechen wurde noch schlimmer. Zitternd wühlte ich den Schlüssel aus der Hosentasche und versuchte ihn ins Schloss zu stecken.
Als die Tür aufschnappte, fiel mein Blick auf Bettina, die gerade am Schreibtisch saß und sich die Fingernägel lackierte.
Das Grollen draußen wurde immer lauter.
»Bettina, ich …«
Der Rest des Satzes wurde von einem ohrenbetäubenden Krachen verschluckt.
Schlagartig wurde es dunkel, dann riss die Plane vor dem Fenster entzwei, als sei sie lediglich die zarte Haut einer Seifenblase.
Eine Harpyie schoss durch das Fenster und stürzte sich auf Bettina, fuhr ihr mit ihren messerscharfen Krallen durch Schulter und Hals. Ein riesiger Blutschwall schoss an die Decke, dann fiel meine Freundin zu Boden. Die Harpyie war noch immer über ihr und hackte nun auf ihren Kopf ein.

Ich war unfähig, mich zu bewegen, irgendetwas zu tun.
Das kann nicht sein, das ist nicht real, versuchte ich mir einzuhämmern, doch schon strömte mir Blutgeruch in die Nase, ich sah Bettinas Beine zucken und vernahm ein schreckliches Gurgeln.
Bettina! Meine Lungen versuchten verzweifelt, Luft einzusaugen, doch sie konnte meinen Hals nicht passieren, obwohl ich den Mund weit aufgerissen hatte. Mein Herz raste. Ich starrte auf Bettina und konnte mich weder bewegen noch schreien – das heißt, im ersten Moment. Als der Körper meiner Mitbewohnerin erschlaffte, blickte sich die Harpyie um.
Blut- und Fleischfetzen tropften von ihrem Schnabel, die Krakententakel schlugen auf meine Brust ein und lösten gleichzeitig den Würgegriff um meine Kehle. Wimmernd atmete ich ein und hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Dann schrie ich. Endlich.
Der Boden unter mir schien zu erbeben, und meine Ohren wurden taub, während ich die Augen zusammenkniff und schrie. Ich tat nichts weiter, als zu schreien – und doch irgendwie mehr, denn da lag etwas in dem Ton, das für normale Ohren nicht hörbar war.
Erst als ich keine Luft mehr bekam, riss ich die Augen wieder auf.
Die Harpyie war verschwunden. Wegen meines Schreis? Ein paar Federn blieben zurück, dennoch wusste ich nicht, ob ich sie wirklich zerstört hatte. Ich glaubte es nicht.
Der Anblick von Bettinas entstelltem Leichnam drehte mir den Magen um, und ich übergab mich an Ort und Stelle.
Bettina, Bettina. O Gott!
Als ich ein Krächzen vernahm, richtete ich mich ruckartig wieder auf. Die Harpyie war nur verschwunden, weil sie Verstärkung holen wollte.
Ich stolperte zurück, flüchtete hinaus in den Gang und zog blitzschnell den Schlüssel hervor, um die Tür abzuschließen.
Doch die Harpyien hatten es diesmal offenbar nicht nur auf mich abgesehen. Ihr schreckliches Kreischen tönte sowohl durch die Etage über mir als auch durch die unteren Stockwerke. Schreie ertönten, vermischt mit Flattergeräuschen.
Ich konnte weder nach unten noch nach oben, die Vögel schienen überall zu sein, aber ich konnte auch nicht hier stehen bleiben. Schreiend sprang ich zurück, als sich eines der Viecher mit einem lauten Kreischen von Innen gegen die verschlossene Tür warf.
Ich musste hier raus, egal wie. Wenn ich stehen blieb, würde ich sicher sterben.
Während mir die schrecklichen Schreie hinterhergellten, rannte ich zur Treppe und dann nach unten. Gott sei Dank begegnete mir unterwegs keines der geflügelten Monster. In meiner Hast stolperte ich über jede dritte Stufe, klammerte mich keuchend an das Geländer, japste panisch auf und lief weiter.
Plötzlich ertönte über mir Flügelschlagen, und meine Nackenhaare richteten sich auf. Ich sah nach hinten und erkannte drei dieser Mistviecher, die sich auf mich stürzen wollten. Zwei davon hatten Brüste.
Das war allerdings das Letzte, was ich bewusst wahrnahm. Darüber nachdenken, dass es Männchen und Weibchen bei diesen Untieren gab, konnte ich nicht. Mein Körper spannte sich unwillkürlich, und bevor ich eine bewusste Entscheidung treffen konnte, riss ich den Mund auf und schrie. Diesmal schien der Schrei nicht von mir zu kommen, noch weniger als die vorherigen. Es war wie ein inneres Echo, das ich lediglich ausspie. Irgendetwas in mir – meine Seele? – fühlte sich dabei an, als würde es an den Rand meines Körpers gedrückt.
Erstaunt registrierte ich, wie die Harpyien nach hinten geschleudert wurden, nur eine Federwolke blieb zurück, die wie ein schwarzer Regen auf mich herabrieselte.
Als meine Seele wieder genug Platz hatte und meine Beine sich zumindest halbwegs fest anfühlten, wirbelte ich herum.
Hinter mir hörte ich Schreie – menschliche Schreie diesmal –, aber ich lief einfach weiter. Ich fühlte mich furchtbar feige, aber was sollte ich denn machen? Mein Schrei hatte diese Untiere nicht zerfetzen können. So oder so war jeder, der ihnen in die Quere kam, schlicht verloren.
Als ich zur Tür hinausstürmte, prallte ich gegen etwas Hartes. Ein Donnerschlag übertönte für einen Moment alle anderen Geräusche, und wieder schrie ich. Im nächsten Moment roch ich Seifenduft und Aftershave.
Thomas!
Als ich aufblickte, sah ich in sein verwundertes Gesicht.
»Was ist denn los?«, fragte er.
Im gleichen Moment kreischte es über uns. Thomas blickte auf und wurde blass, ich wimmerte gequält auf.
Beinahe gleichzeitig stoben wir auseinander. Thomas warf sich auf den Gehsteig, ich prallte gegen die Wand. Die Harpyie stürzte kopfüber zu Boden, rappelte sich auf und schwang sich wieder in die Luft, um uns erneut anzugreifen. Bettina schoss mir wieder in den Sinn. Wenn ich nichts unternahm, würde die Bestie Thomas ebenso zerfleischen wie meine Freundin. Dieser Gedanke veränderte etwas in mir. Nein, der Vogel durfte Thomas nichts antun!
Obwohl meine Glieder kraftlos zitterten, stieß ich mich von der Hauswand ab, eilte zu Thomas und reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen. Leider war es zu spät, um ihn ins Haus zu zerren, denn der Sog des Flügelschlags wirbelte schon unsere Haare auf.
Ich warf mich zur Seite, wobei ich Thomas dabei einen Stoß versetzte. Die Krallen sausten an meiner Schulter vorbei, und die Harpyie schrie ärgerlich auf.
»Scheißvieh!«, kreischte ich, diesmal mit meiner eigenen Stimme. Wo zum Teufel war meine Banshee-Stimme? Vielleicht brauchte sie Zeit zum Aufladen? Kein Wunder, dass wir ausgestorben waren.
Während der Puls durch meine Schläfen donnerte, erspähte ich eine Harke neben der Tür, die der Hausmeister des Wohnheims wohl dort vergessen hatte.
Unvermittelt griff ich danach.
Wie viel das gegen die Harpyie brachte? Keine Ahnung, auf jeden Fall schlug ich nach ihr, bevor sie Thomas ebenfalls anfallen konnte.
Wahrscheinlich setzte in diesem Augenblick mein Verstand vollends aus, denn wer würde sich schon mit solch einer Waffe auf ein Wesen wie dieses stürzen? Genau, ich! Ich, die ich mich gestern noch nicht mal gegen eine Horde Schläger zur Wehr hatte setzen können.
Die Zinken der Harke bohrten sich in die Brust der Harpyie, die laut aufschrie. Bläulichrotes Blut spritzte aus der Wunde und regnete auf uns hinab.
Da mein Magen ohnehin schmerzte, als wollte er sich jeden Augenblick von innen nach außen kehren, machten mir der Anblick und das Gefühl der heißen Tropfen nichts aus – oder auch nicht mehr als alles andere auch. Die Harpyie schrie auf und verpasste mir eins mit einer ihrer Schwingen, so dass ich zur Seite fiel. Da ich die Harke aber weiterhin festhielt, rissen die Zinken ein großes Loch in die Haut des Viehs, ohne sich jedoch zu lösen. Die Harpyie flatterte mit schmerzverzerrtem Kreischen über uns und versuchte sich von der Harke zu befreien. Sie war so kräftig, dass sie mich wieder auf die Beine zog.
Im nächsten Augenblick eilte Thomas mir zu Hilfe. Er hatte sich wieder aufgerappelt und versuchte nun mit mir gemeinsam die Harke festzuhalten. Doch die verletzte Harpyie war noch immer zu stark.
»Lass sie los!«, rief er mir zu.
Ich gehorchte, worauf der Vogel mitsamt der Harke in die Höhe schoss und ich wieder auf dem Hintern landete. Die Harke löste sich dabei aus dem Körper des Untiers und verfing sich in einer Baumkrone.
Als Thomas mir aufhalf, war er grünlich im Gesicht, aber die Hand, die mich hochzog, wirkte stark und fest.
»Alles in Ordnung?«
Bevor ich antworten konnte, kreischte es erneut über uns. Aus einem der zerbrochenen Fenster flatterten weitere Harpyien.
Sofort sprang ich auf die Füße.
»Sie haben Bettina umgebracht!«, schrie ich, während Thomas mich zu seinem Ford zerrte, bevor ich meine Füße endlich selbst in Bewegung setzte.
Thomas nickte grimmig. »Wir müssen verschwinden.«
Für einen Moment fragte ich mich, wie er diese furchtbare, unwirkliche Situation einfach so akzeptieren konnte, aber dann war ich nur noch froh, dass er so ruhig blieb.
Als wir die Türen seines Autos aufrissen, kam die Harpyie erneut auf uns zu, doch bevor ihre Klauen uns erreichen konnten, schlugen wir sie bereits zu. Das Untier klatschte gegen die Seite des Wagens und brachte ihn zum Schwanken. Im nächsten Moment schrammten die Krallen über das Autodach.
Verdammt, es wollte uns offenbar wie aus einer Sardinenbüchse schälen.
Thomas schrie triumphierend auf, als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Mir ging spontan durch den Kopf, dass dies in Filmen immer der Moment war, in dem ein Wagen partout nicht anspringen wollte. Doch dann brummte der Motor, Thomas legte den Gang ein, und der Wagen schoss los.
Mit jaulendem Motor fuhren wir die Straße entlang und hätten beinahe einen Radfahrer erwischt, der aber gleich ganz andere Sorgen haben würde, denn ich war sicher, dass die Harpyie noch hinter uns her war. Vielleicht würde das Untier den armen Mann auch töten. Ich sah mich nicht um, sondern hockte zusammengekauert auf dem Sitz, schnappte nach Luft und murmelte einfach nur »Scheiße, Scheiße, Scheiße« vor mich hin.

Während wir in Richtung Stadtautobahn donnerten, zitterte ich wie ein Trinker, der einen kalten Entzug durchmachen musste. Meine Zähne klapperten, mein Innerstes zuckte und krampfte sich zusammen, und meine Glieder beruhigten sich selbst dann nicht, als ich die Knie anzog und sie mit beiden Armen umschloss. Doch es war nicht so, als würde ich den Kraken spüren, ich stand wohl eher unter Schock.
Ohne zu blinzeln starrte ich auf die Scheibe. Zwar bemerkte ich, dass die Häuser an mir vorbeizogen, aber ich nahm nur die Tropfen auf der Scheibe wahr. Und das Grau der Wolken, das sich immer noch nicht verzogen hatte.
Es wunderte mich, dass Thomas weder Fragen stellte noch Erklärungen verlangte. Er griff immer wieder nach meiner Hand und drückte sie, als wollte er mich trösten, ohne dass seine Augen dabei von der Straße abwichen. Er wirkte sehr konzentriert, und ich war in diesem Augenblick sehr froh, dass er bei mir war. Vielleicht war er das Letzte, was mir von meinem alten Leben bleiben würde. Das Letzte, das mir Halt geben konnte.
Mittlerweile war mir klar, dass ich die Geschehnisse der vergangenen Tage, nicht geträumt hatte. Bettina war tot, umgebracht von Harpyien. Und einige andere sicher auch. Mir wurde schlecht, wenn ich daran dachte.
»Verdammt noch mal, was war das?«
Ich schreckte zusammen, weil ich dachte, eine Harpyie sei vor unserem Auto aufgetaucht.
»Die Dinger können unmöglich echt gewesen sein.«
Aha, er war also aus seinem Schock erwacht.
»Die waren echt«, entgegnete ich. »Etwas, das nicht wirklich ist, kann wohl keinem Menschen den halben Kopf wegfressen, oder?«
Im nächsten Augenblick erschrak ich vor mir selbst. Thomas hatte es eigentlich nicht verdient, mit der Wahrheit überfahren zu werden. Doch ich konnte es nicht mehr rückgängig machen. Ich konnte nichts mehr rückgängig machen.
Arme Bettina. Der Gedanke an ihre furchtbaren Wunden ließ mich aufschluchzen. Auf einmal hatte ich vor mir, wie ihre Eltern weinend an ihrem Grab standen und nicht mal genau wussten, wie ihre Tochter umgekommen war.
Im nächsten Augenblick verbot ich mir, noch länger zu schluchzen. Ich musste stark sein. Für Bettina. Und für alle anderen, die bei dem Angriff ums Leben gekommen waren. Denn wenn ich jetzt wieder anfing zu weinen, könnte ich wahrscheinlich nicht aufhören.
»Tut mir leid wegen deiner Freundin«, sagte Thomas und legte mir erneut kurz die Hand auf den Arm. »Ich habe sie zwar nicht gekannt, aber es muss furchtbar gewesen sein.«
Ich nickte nur und wischte mir die Tränen von den Wangen. Dann kramte ich den Zettel hervor, den Macius mir gegeben hatte.
»Was ist das?«, fragte Thomas begriffsstutzig.
»’ne Adresse, das siehst du doch!«, fuhr ich ihn an, änderte meinen Ton aber gleich wieder. »Entschuldige. Das ist die Adresse einer Freundin, zu der wir fahren müssen.«
Thomas nahm den Zettel und nickte. Ich dachte erst, er wäre mir böse, aber dann merkte ich, dass er eher so aussah, als würde er verstehen, was in mir vorging. Auch wenn er noch überhaupt keine Ahnung von dem hatte, was hier wirklich passierte.
Ich konnte nicht glauben, dass ich Pheme soeben als Freundin bezeichnet hatte, aber wenn ich Macius Glauben schenken durfte, stand sie zumindest auf derselben Seite. Das war im Augenblick alles, was ich hatte.
Thomas studierte den Zettel eine Weile. Aufgeschreckt von einem Hupen hinter ihm gab er schließlich Gas. Ohne es zu merken, hatten wir uns zurückfallen lassen.
»Weißt du, wo das liegt?«, fragte ich.
»Klar!«, gab Thomas zurück und wischte sich mit einer fahrigen Geste über das Kinn. Dann fügte er mit ruhiger Stimme hinzu: »Was waren das für Wesen? Ich meine, was können wir tun, damit wir nicht mehr von ihnen verfolgt werden?«
»Das sind Harpyien«, sagte ich, während ich wieder aus dem Fenster starrte. »Irgendwelche missratenen Göttersprösslinge oder so.«
»Göttersprösslinge?« Thomas fühlte sich hörbar wie im falschen Film. Doch was sollte ich sagen? Willkommen im Club!
»Ja, Götterkinder oder so. Du hast keine Ahnung, was hier los ist.«
»Und du?«
»Nicht wirklich. Meine … neuen Freunde wissen mehr.«
Thomas schnaufte. »In was sind wir hier bloß reingeraten?«
Das konnte ich ihm auch nicht sagen, aber wahrscheinlich würde er jemanden zum Anlehnen brauchen, nachdem er alles erfahren hatte. Wenn Macius ihm nicht irgendwie jegliche Erinnerungen löschte oder so.
»Ich habe dich bisher immer für normal gehalten«, gab Thomas, bemüht um ein ermutigendes Grinsen, zurück.
»Ich mich auch, aber dann sind wir zu den fliegenden Pilzen gegangen, und auf einmal war alles anders.« Ich seufzte, zog die Knie an und legte die Stirn darauf. Hätte es wirklich was geändert, wenn wir nicht zu dem Konzert gegangen wären? Ganz bestimmt nicht.
Den Rest des Weges schwiegen wir – bis wir schließlich an der Kreuzberger Autowerkstatt ankamen, Phemes Zuhause.
»Bist du dir sicher, dass deine Freundin hier wohnt?« Thomas reckte den Hals, damit er durch die Scheibe hindurch das Schild über dem Eingang sehen konnte.
»Ganz sicher«, platzte es aus mir heraus. Pheme war nicht umsonst so herumgelaufen.
Kaum waren wir ausgestiegen, rollte die Garagentür neben dem Eingang hoch, und die Graffiti, mit denen sie verziert war, entzogen sich langsam unseren Blicken. Dafür konnten wir einen Blick auf den Wagen werfen, der in der Garage stand.
Ich hatte nicht viel Ahnung von Autos, aber den Mustang auf dem Kühlergrill erkannte ich sofort. Der Wagen hatte einen geradezu monströsen Spoiler und einen Aufbau auf der Kofferhaube, der wohl Platz für den Motor bieten sollte. Der Lack glitzerte wie der Schminkkoffer eines Transvestiten, Perlmuttlack nannte man das oder so ähnlich. Natürlich war dieses Geschoss tiefergelegt und verfügte über Breitreifen. Wahrscheinlich wurde jede Tuner-Gang blass, wenn dieser Wagen ihren Weg kreuzte.
»Oh, Mann!«, entfuhr es Thomas, und er strahlte auf einmal, als seien wir nicht gerade nur knapp mordlustigen Harpyien entgangen. Welche Wirkung Autos auf Männer doch haben konnten! »So was habe ich das letzte Mal in diesem Film gesehen … Wie hieß er noch gleich?«
»Du meinst den Film, den ich eigentlich nicht sehen wollte, weil Körperteile darin herumfliegen?«, half ich ihm auf die Sprünge. »Das war nicht derselbe Wagen!«
»Aber so ähnlich.«
»He, sieh zu, dass du deinen Schrotthaufen aus meiner Einfahrt bewegst!«, donnerte eine Stimme hinter uns.
Pheme, die um die Ecke des Garagentors bog, funkelte Thomas wütend an.
»Äh, entschuldigen Sie, ich wusste nicht …«
»Los, fahr das Ding beiseite, sonst zerleg ich es mit dem Schneidbrenner.«
Den hatte sie zwar nicht zur Hand, aber die Ansage ließ Thomas förmlich zu seinem Wagen zurückhasten.
»Wer ist die Gestalt?«, wandte sie sich nun an mich.
»Mein Freu … Mein Kollege. Er hat mich hergefahren. Die Harpyien sind über das Wohnheim hergefallen. Sie haben meine Freundin getötet und …« Meine Stimme brach.
»Das war es also«, sagte Pheme rätselhaft und wandte sich um. »Aiko, schwing in die Hufe! Wir müssen los!«
Wenig später erschien die Japanerin mit einem Rucksack auf der Schulter. Es sah ganz so aus, als hätten die beiden gerade verreisen wollen.
»Wohin wollt ihr?«, fragte ich, während ich hörte, wie Thomas seinen Wagen wegfuhr.
»Du solltest besser fragen, wohin wir wollen«, entgegnete Aiko, während sie ihren Rucksack durch das offene Fenster des Wagens warf. »Du kommst natürlich mit.«
»Ich …«
»Und der Hampelmann da drüben auch! Wenn er die Harpyien gesehen hat, ist es besser, wir bringen ihn zu Macius. Der wird entscheiden, was wir mit ihm machen.«
Auf einmal hatte ich einen dicken Kloß in der Kehle.
»Ihr werdet ihm doch nichts tun, oder?«
Pheme musterte mich, als sei es selbstverständlich, dass Thomas einer Hirnwäsche oder schlimmerem unterzogen werden würde.
»He, du da!«, rief sie ihm zu. »Schwing dich in meinen Wagen. Wir machen eine Reise!«
Ein Mafioso hätte es nicht nachdrücklicher sagen können.
Thomas zuckte zusammen und blickte sorgenvoll zu seinem Auto.
»Was ist damit?«, fragte er.
»Lass deine Karre hier stehen, die klaut eh keiner!«, rief ihm Pheme zu, während sie sich hinter das Lenkrad des Mustang schwang.
Ich stieß Thomas an, um ihm zu bedeuten, dass es besser war, ihrer Anweisung Folge zu leisten. Wenig später fanden wir uns auf der Rückbank wieder.
Aiko hatte neben Pheme Platz genommen und musterte Thomas eindringlich.
»Es hat Ärger gegeben, nicht wahr?«, fragte sie dann und lehnte die Wange gegen die Oberkante des Sitzes. Kopfstützen Fehlanzeige!
»Ein ganzes Rudel Harpyien ist aufgetaucht und …« Irgendwie wollte es mir jetzt nicht über die Lippen, dass sie ein Blutbad angerichtet hatten. Alles, was ich hätte sagen können, wäre banal gewesen.
Doch Aiko und Pheme begriffen sofort.
»Keine Sorge, solange ihr bei uns seid, passiert euch nichts. Macius wird euch sagen, wie es weitergeht.« Die Japanerin machte eine bedeutungsvolle Pause, dann fügte sie seufzend hinzu: »Besser wäre es, du hättest den Jungen nicht mit reingezogen.«
»Sie hat mich nirgendwo reingezogen«, meldete sich Thomas zu Wort. »Ich habe mich entschieden, mit ihr zu gehen. Ich will sie beschützen.«
Was sollte das denn heißen?
Ich fühlte mich zu elend, um zu fragen, wie er das anstellen wollte. Während ich mich auf dem Sitz zusammenkauerte, blickte ich erneut aus dem Fenster. Einige Passanten auf dem Gehsteig starrten unserem Gefährt mit staunend aufgerissenen Augen hinterher. Das war eine echte Seltenheit in Berlin, wo die Leute meist ihren eigenen Geschäften nachgingen und sich nur selten um andere kümmerten.
Ein wenig hoffte ich ja, dass Thomas irgendwelche Anstalten machte, mich zu umarmen, denn in meinem jetzigen Zustand hätte ich das gut gebrauchen können. Es hätte mich auch nicht gestört, wenn Aiko das beobachtet hätte. Doch Thomas schien völlig in Gedanken versunken zu sein, wie die Falte zwischen seinen Augenbrauen verriet. Vielleicht hätte ich ihn trösten sollen, aber ich kam mir vor wie eine Tomate in einem großen Kühlschrank, die sich vor dem Öffnen der Tür fürchten musste, denn das konnte bedeuten, gleich von irgendwem dort draußen gepackt und gefressen zu werden.

An der Werkshalle angekommen, erwartete uns Macius bereits, der noch immer seinen Anzug trug und sich auf seinen Gehstock stützte. Obwohl es mittlerweile aufgehört hatte zu regnen, tropfte das Wasser immer noch aus seinen Haaren. Oder hatte er wieder eine abgefahrene Wassershow abgezogen?
Hatten ihm die Harpyien ebenfalls einen Besuch abgestattet? Grund dazu hätten sie sicher.
»Gut, dass ihr kommt!«, sagte er, als wir ausstiegen. »Wer ist der junge Mann?«
Der Wassermann legte den Kopf schief.
»Ein Freund von ihr«, antwortete Pheme an meiner Stelle. »Oder wie sie es genannt hat, ein Kollege.«
Ihr spöttischer Blick streifte Thomas und mich.
»Er heißt Thomas!«, fühlte ich mich bemüßigt zu sagen.
»Er ist ein Mensch«, stellte Macius fest, als sei es verwunderlich, dass Menschen sich mit mir abgaben.
»Er ist mir zu Hilfe gekommen, als die Harpyien angegriffen haben«, erklärte ich rasch. »Die Viecher haben das Wohnheim verwüstet, kaum dass ich drin war. Wo warst du eigentlich mit deinem Zauberkram? Weil keiner von euch da war, weil keiner diesen Angriff vorhergesehen hat, ist meine Freundin jetzt tot! Die Harpyien haben sie zerfleischt.«
Macius seufzte. »Leider kann ich nicht überall gleichzeitig sein. Ich habe gespürt, dass sich irgendwas zusammenbraut, daher wollten Pheme und Aiko auch zu dir kommen.«
»Sie hätten früher kommen sollen!« Meine Stimme überschlug sich hysterisch. »Wenn sie da gewesen wären, hätte es keine Toten gegeben. Du hättest sie früher losschicken müssen, oder besser noch, du hättest mit mir kommen müssen, immerhin bist du hier derjenige mit den Superkräften!«
Im nächsten Augenblick merkte ich selbst, dass ich mich lächerlich machte. Niemand anderes konnte etwas für Bettinas Tod außer den Harpyien, Aiko und Pheme ebenso wenig wie Macius. Ich atmete tief durch und senkte den Kopf.
»Es gibt auch bei uns immer wieder Dinge, die niemand verhindern kann …« Er streckte eine Hand nach meiner Schulter aus, stockte dann aber, als ich ihn wieder ansah.
Es schien ihm wirklich leidzutun, so bedrückt, wie er aus der Wäsche schaute.
»Sei ehrlich, hättest du es erlaubt, dass ich dich nach Hause begleite?«, fragte er sanft.
»Nein.« Ich presste die Lippen zusammen, um die Tränen, die erneut in mir aufsteigen wollten, zu unterdrücken. Der Zorn der letzten Minuten war verpufft, ich fühlte mich einfach nur elend und hätte mich am liebsten Thomas an die Brust geworfen.
Macius musterte Thomas, der die ganze Szene ruhig und aufmerksam beobachtet hatte. Ich bewunderte ihn dafür, dass er die Nerven behielt.
»Du heißt also Thomas.«
»Ja. Thomas Peters.«
»Hast du ihn eingeweiht?«, wandte sich Macius nun wieder an mich. Der Themenwechsel kam etwas abrupt, aber ich war in gewisser Weise froh, dass ich mich nicht weiter zum Affen machen musste.
»Worin eingeweiht?«, meldete sich Thomas zu Wort. Meinen Knuff, der ihm bedeutete, dass er lieber schweigen sollte, ignorierte er. »Dass es irgendwelche fliegenden Monster gibt, die Mädchen zerfleischen?«
»Nicht nur Mädchen«, entgegnete Macius, nachdem er seufzend zu Pheme geblickt hatte.
Klar, Thomas passte ihnen nicht ins Konzept. Würden sie ihn jetzt einfrieren oder seine Erinnerung löschen?
Der Gedanke, dass sie ihm auch die Erinnerung an mich nehmen könnten, gefiel mir jedenfalls gar nicht. Aber vielleicht wäre das das Beste für Thomas, schließlich hatte er mit diesem ganzen Mist nichts zu tun.
»Diese Monster, wie du sie genannt hast, sind nur ein kleiner Teil des Bösen, das uns bedroht. Denn bisher haben sich die Harpyien an die Regeln gehalten und keine Menschen getötet, sie sind nicht mal am helllichten Tage aufgetaucht. Doch offenbar befinden wir uns nun in einem Spiel, in dem die alten Regeln nicht mehr gelten.« Macius machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort. »Da du die Harpyien gesehen hast, gibt es für dich keinen Weg mehr zurück.«
Was sollte das heißen? Wollten sie Thomas jetzt »blitzdingsen« oder so was? Sein Gedächtnis löschen? Das war es doch, was Außerirdische in Filmen immer taten, wenn sie ihre Existenz verschleiern wollten. Ich konnte mir kaum was Schrecklicheres vorstellen.
»Das könnt ihr nicht machen!«, platzte es hysterisch aus mir heraus. »Er hat euch nichts getan und wird auch nichts tun!«
Ich krallte beide Hände in seinen Ärmel, als sei er eine überdimensionale Flickenpuppe. »Hier, seht, er ist keine Bedrohung für euch. Er wird freiwillig vergessen, was er mitbekommen hat, stimmt’s? Ihr braucht nicht sein Gedächtnis löschen oder so was.«
Thomas’ Adamsapfel hüpfte plötzlich nervös auf und ab. Erschrocken sah er mich an.
Mein Magen zog und zwickte vor Angst. Vielleicht ging ja nur meine Fantasie mit mir durch, aber …
»Wer sagt denn etwas von Gedächtnis löschen?«, entgegnete Macius verwundert und leicht ärgerlich zugleich. »Du hättest mich ausreden lassen sollen, bevor du anfängst, hier hektisch rumzukreischen.«
Aha, weil er bisher ja auch so vertrauenerweckend gewesen war!
»Ich meinte mit meiner Bemerkung lediglich, dass Thomas nicht wieder zurück in sein altes Leben kann – genauso, wie du. Er wird uns begleiten und uns helfen.«
»Wie soll er uns denn helfen?«
Hatte ich übersehen, dass Thomas unter seinen Klamotten einen Superheldenanzug trug?
»Alle Götterkinder haben eine Schwäche – sie können von anderen, geübten Götterkindern ausfindig gemacht werden. Menschen hingegen halten sie im ersten Moment nicht für eine Bedrohung. Ja, der Kodex schreibt sogar vor, dass Menschen nicht behelligt werden dürfen. Das ist der Grund, warum wir uns nie einem von euch zu erkennen geben würden – normalerweise.«
Ja, mir war klar, dass ich es verbockt hatte. Aber hätte ich denn wissen können, dass Thomas in seiner überbordenden Fürsorge wieder nach mir sehen würde? Noch dazu genau im falschen Moment?
»Thomas hat Wissen über uns erlangt, also ist es nur zu seinem eigenen Schutz, wenn er mit uns zusammenarbeitet.« Macius richtete den Blick auf meinen Begleiter und bemühte sich sichtlich um ein vertrauenerweckendes Lächeln. »Ich werde dir unterwegs alles erklären, was du wissen musst. Vielleicht kannst du dich nützlich machen.«
»Ähm, wohin reisen wir denn?«
»In meine Heimat, nach Polen. Aileen hat sehr viel nachzuholen, was die Kenntnisse über ihresgleichen angeht. Wir brauchen einen sicheren Ort für ihre Ausbildung, und den gibt es nur in Warschau.«
»Warschau?« Thomas zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was ist mit meinem Job? Ich kann mich nicht einfach zu einem Kurztrip absetzen, ohne dem Meister Bescheid zu sagen.«
»Ich fürchte, das wirst du tun müssen. Zu unserer Sicherheit, ebenso wie zu der deines Meisters und deiner Kollegen. Unsere Feinde werden nichts unversucht lassen, um uns zu finden. Je weniger andere von unserem Unternehmen wissen, desto besser.«
»Aber ich könnte ihnen sagen …« Thomas brach ab. Er sah ein, dass es keinen Zweck hatte, und senkte seufzend den Kopf.
Ich fühlte mich auf einmal schuldig.
Thomas hatte seine Gesellenstelle und mit allem eigentlich nichts zu tun. Sein Fehler war nur, sich um mich zu sorgen. Verdammter Mist!
»Alles klar so weit?«, hakte Macius noch einmal nach.
Thomas und ich nickten beinahe gleichzeitig. Was blieb uns anderes übrig?
»Also gut, verlieren wir keine Zeit mehr!« Pheme rieb in offensichtlicher Vorfreude die Hände aneinander und trat an eine der Kisten, auf denen Macius und ich vor einigen Stunden gesessen hatten und die ich für leer gehalten hatte.
Wie ich im nächsten Augenblick sah, verbargen sich darin allerdings Waffen.
Echte Waffen!
»Was ist das?«, fragte ich Macius entgeistert.
»Sieht man das denn nicht? Waffen!«
»Aber das sind Maschinengewehre und Pistolen! Mitten in Berlin!«
»Warum sollte man so was nicht hier finden?«
»Was, wenn jemand hier reingekommen wäre und die Kisten geplündert hätte? Abgesehen davon, helfen diese Schießeisen überhaupt?«
»Das tun sie. Jedenfalls gegen die Harpyien. Natürlich wäre es besser, sie nicht einzusetzen, aber manchmal hat man keine andere Wahl.«
Ich war schon versucht, empört zu fragen, warum er mir dann nicht gleich eine dieser Kanonen mitgegeben hatte, als Macius weiterredete.
»Was das Entdecken angeht, sind wir durchaus in der Lage, auf einen Ort einen magischen Bann zu legen, der es Menschen unmöglich macht, uns und unsere Besitztümer zu sehen. Was meinst du, wie die Kobolde in Irland ihr Gold schützen.«
»Kobolde? Das ist doch nicht dein Ernst!«
Macius’ Blick sagte alles. Offenbar musste ich mich damit abfinden, dass ich im Wunderland gelandet war. Dabei hieß ich nicht mal Alice!
Während Pheme die Waffen in den Wagen lud, wandte sich Thomas an mich.
»Das ist sein Ernst, oder?«
»Sein voller Ernst.«
»Verdammt. Der Meister wird uns umlegen, wenn wir morgen nicht aufkreuzen.«
»Ich glaube, mittlerweile ist das unsere kleinste Sorge. Wenn uns diese Flügelviecher zu fassen bekommen, muss sich der Meister so oder so andere Tischler suchen.«
Thomas nickte grimmig. Weitere Worte waren zwischen uns nicht nötig, wir verstanden uns auch so.
»Wo bleibt ihr?«, rief eine Stimme, dann röhrte der Motor auf.
»Komm«, raunte ich Thomas zu, griff nach seiner Hand und ging mit ihm los. Hinein in ein Abenteuer, das wir ganz bestimmt nicht gewollt hatten.



Sie ist ihnen entkommen?« Carmilla blickte verwirrt auf die Harpyien, die nun wieder in ihren Käfigen hockten.
Ein paar von ihnen wirkten angeschlagen, eine hatte einen langen Riss über der Brust. Nie hätte die Lamie erwartet, dass man Harpyien verletzen konnte.
»Sie hatte großes Glück«, entgegnete der Wächter. »Und sie hatte Hilfe. Ein Mensch hat ihr beigestanden, wie mir Akalabeth mitgeteilt hat.«
Die verletzte Harpyie krächzte, als ihr Name fiel.
»Ein Mensch!«, schnaubte Carmilla abschätzig. »Als ob ein Mensch die Macht hätte, sie aufzuhalten. Nicht einmal einer von uns würde das wagen.«
»Vielleicht unterschätzen wir die Kräfte der Menschen, vielleicht auch den Einfluss der Bastarde auf sie. Aber wie dem auch sei, sie werden mir nicht entkommen.«
»Was wollt Ihr jetzt tun, Gebieter?«
»Wir werden sie verfolgen. Es ist gewiss, dass sie fliehen werden, aber das ist vielleicht zu unserem Vorteil.«
Die Lamie sah überrascht zu ihrem Herrn auf, doch der Wächter ignorierte ihre stumme Frage.
»Geh und sag deinen Brüdern und Schwestern Bescheid, auf dass sie sich an die Fersen dieser Kreaturen heften. Ich will wissen, wo sie hingehen.«
Carmilla warf noch einen kurzen Blick auf die Harpyien, dann zog sie sich mit einer Verbeugung zurück.
Der Wächter beobachtete, wie ihre Gestalt in der Dunkelheit verblasste.
Die Menschen waren gescheitert und die Harpyien auch. Vielleicht brauchte er Verbündete, auf die mehr Verlass war …
Im Kopf ging er all die Wesen durch, die den Lenden der Götter entsprungen waren. Nyx hatte viele Kinder: gefährlich, bösartig, missgestaltet, aber bestens geeignet für seine Pläne.
Ein verhaltenes Lächeln huschte über seine versteinerten Züge.





9. Kapitel
Der Mustang brauste in Richtung polnische Grenze, vorbei an abgeernteten Feldern und Wäldern, die wie eine Patchworkdecke aus roten, gelben und braunen Flicken wirkten. Phemes Fahrstil zeigte deutlich, dass sie so etwas wie Verkehrsregeln entweder nicht kannte oder geflissentlich ignorierte. Die Geschwindigkeit, die der Wagen drauf hatte, war beinahe überirdisch.
Während mein Magen wegen des Tempos rebellierte und ich mich bei einem weiteren waghalsigen Überholmanöver an Thomas festkrallte, der die Ruhe selbst zu sein schien, fragte ich mich, wie schnell Harpyien wohl fliegen konnten. Würden sie das Auto einholen können?
Ich blickte eine Weile stumpf auf die vorbeirasenden Bäume, dann fiel mein Blick auf einen der Äcker, wo ein paar Menschen um einen Traktor herumliefen. Unter ihnen auch ein Mädchen in meinem Alter, das einen pinkfarbenen Trainingsanzug trug.
Bettina.
Plötzlich war mir, als würde etwas von mir abfallen. Meine Selbstbeherrschung? Ich schluchzte auf.
Warum? Warum ich?
Als Thomas mir die Hand auf die Schulter legte, lehnte ich mich an ihn und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Panik und Verzweiflung hatte ich hinter mir gelassen, aber jetzt holte mich die Trauer ein. Um Bettina, um mein normales Leben, um … ach, einfach alles. Und sich von Thomas festhalten zu lassen tat unendlich gut. So was machten Freunde doch, sich gegenseitig trösten, oder nicht? Er strich mir beruhigend über Haare und Schulter. So saßen wir eine Weile, und es kümmerte mich nicht, dass Aiko immer wieder verstohlen zu uns herüberblickte. Seine Wärme und seine Berührungen trösteten mich und gaben mir die Geborgenheit, die ich in diesem Augenblick so dringend brauchte.
»Da du jetzt zu uns gehörst, solltest du einiges über die Götterkinder wissen.« Macius drehte sich zu uns um.
Ich rückte schnell von Thomas ab und wischte mir verstohlen über die Augen.
Thomas wartete, bis er sich sicher war, dass ich meine Tränen unter Kontrolle hatte – die Macius dankenswerterweise einfach ignorierte –, bevor er antwortete. »Was muss ich wissen?«
Macius betrachtete ihn mit seinen Edelsteinaugen prüfend, dann begann er. »Vor Urzeiten, kurz nachdem die Götter die Welt geschaffen und bevölkert hatten, vereinigten sich einige von ihnen mit Menschen und zeugten die sogenannten Götterkinder, halb Mensch, halb Gott. Die Menschen haben diesen Mischlingen im Laufe der Zeit viele Namen gegeben, und oftmals fürchteten sie sich vor ihnen aufgrund ihrer Fähigkeiten. Deshalb zogen sich die halbmenschlichen Nachfahren der Götter ins Verborgene zurück und erfanden Geschichten, die die Menschen glauben machen sollten, dass es sie nicht wirklich gibt. Alles, was du über Sirenen, Dämonen, Kobolde, Nixen, Vampire und Werwölfe gehört hast, geht darauf zurück.«
Thomas nickte, allerdings war ich mir nicht sicher, wie viel er von dem, was er da aufgetischt bekam, wirklich glaubte. Mir fiel es ja schon schwer, nicht ungläubig zu schnauben, und das trotz allem, was ich erlebt hatte.
»Es klingt vielleicht ein wenig kompliziert, aber du wirst sehen, dass alles einen Sinn ergibt. Hat dir Aileen erzählt, dass sie eine Banshee ist?«
Ich riss empört die Augen auf. Musste er ihm das so direkt auf die Nase binden? Das hätte auch noch Zeit bis später gehabt. Vor allem hätte ich es ihm selbst sagen wollen.
Thomas sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Bisher nicht.«
»Sie ist sogar die letzte Banshee, die mir auf diesem Planeten bekannt ist«, fuhr Macius fort. »Eine Todesfee, wie die alten Dichter sie besingen und die Menschen sie fürchten. Wenn du sie dir genau ansiehst – ich weiß, das tun die wenigsten Leute –, wirst du erkennen, dass sie nicht wie andere Mädchen ist. Allein ihre Haut, ihr Haar und ihre Augen unterscheiden sich. Solange man die Wahrheit nicht kennt, findet man nichts daran und glaubt bestenfalls an eine Laune der Natur.«
Meine Wangen glühten, und ich hatte große Lust, Macius eins über die Rübe zu ziehen. So seltsam sah ich nun auch wieder nicht aus. Außerdem hatten sich bei seinen Worten alle zu mir gedreht, außer Pheme, die mich im Rückspiegel betrachtete. Ich hasste es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
Zum Glück redete Macius weiter. »Aber wenn du jeden von uns betrachtest, wirst du erkennen, dass wir alle nicht wie gewöhnliche Menschen aussehen.«
Seine Worte bewegten mich dazu, ebenfalls genauer hinzuschauen, und ich bemerkte einen rötlichen Schimmer unter Aikos Haut. Schon vorher hatte ich mitbekommen, dass Macius’ Haut grünlich schimmerte. Phemes Haut wirkte normal, aber ihre Haare waren es nicht. Sie glänzten grünschwarz wie das Gefieder mancher Enten.
»Du musst wissen, dass einige Götterkinder durchaus wilder sind als andere und auch andere Einstellungen den Menschen gegenüber haben. Es kommt ganz auf den Gott an, von dem sie abstammen. Für Nyx waren Menschen schon immer Spielzeuge, die sie beliebig aufhob und wieder wegwarf, wenn sie genug davon hatte. Zerbrach eines, nahm sie sich eben ein anderes. Ihre Kinder haben diese Einstellung gegenüber Menschen und anderen Wesen übernommen. Um keinen Krieg zu riskieren, mussten sie sich unterordnen und anpassen, aber sie waren immer schon der Meinung, die Dominierenden zu sein. Jetzt scheint es mit dem Frieden vorbei zu sein, denn seit einiger Zeit fallen viele unserer Brüder und Schwestern den Nyxianern zum Opfer. Niemand weiß, was ihre Feindseligkeit erregt hat, daher ist es unsere Aufgabe, das herauszufinden. Und jetzt auch deine. Wir werden versuchen, sie zu stoppen, und du wirst uns dabei helfen, Thomas.«
Thomas nickte bedächtig, und ich fragte mich, wie er bei diesem ganzen Mist so ruhig bleiben konnte. Wie es sich anhörte, waren wir mitten in einen magischen Krieg geraten.
»Was genau soll ich tun?« Er blickte kurz zu mir, so intensiv, dass mich unwillkürlich ein Schauer überlief. Offenbar wollte er etwas sagen, doch im letzten Moment überlegte er es sich anders.
»Du wirst die Augen für uns offen halten. Als Mensch bist du für die Nyxianer uninteressant, sie jagen nur Götterkinder.«
»Mit anderen Worten, ich soll also spionieren und Schmiere stehen. Was ist mit kämpfen?«
»Kannst du das denn?«, fragte Pheme spöttisch.
»Nein, aber ich könnte es lernen. Du hast die vielen Kanonen in deinem Kofferraum doch nicht umsonst dabei, oder?«
Ein Lächeln huschte über Macius’ Gesicht. »Ich mag mutige Menschen.« Sein Blick fiel auf mich. »Besonders wenn sie einen guten Grund haben, ihren Mut zu zeigen.«
Hielt er mich etwa für den guten Grund?
Macius dreht sich wieder um und wandte sich an die Sirene. »In Ordnung, Pheme, du wirst ihn ausbilden. Es ist sicher nicht verkehrt, wenn er mit uns kämpft.«
Pheme schnaufte leise und trat das Gaspedal noch weiter durch.

Nach etwa zwei Stunden erreichten wir den Grenzübergang.
»Du solltest das Radio einschalten«, sagte Macius zu Pheme, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.
Ob er nach Harpyien Ausschau hielt?
Und warum das Radio? Befürchtete er einen Stau?
Pheme kam seiner Bitte nach. Ein Sommerhit dröhnte aus den Lautsprechern, gefolgt von der nervig fröhlichen Ansage des Moderators. »Nur hier hört ihr die besten Hits, doch vorher gibt es erst mal Nachrichten.«
Beiläufig registrierte ich, dass es derselbe Sender war, der am Nachmittag meist in unserer Werkstatt lief. Der Werkstatt, aus der wir achtkantig rausgeworfen werden würden, wenn wir uns dort noch einmal blicken ließen.
Als der Nachrichtensprecher nach einem kurzen Jingle anhob, wurde mir klar, dass es Macius nicht um den Verkehrsfunk ging, denn er beugte sich aufmerksam vor. Offensichtlich wollte er die Nachrichten hören.
Was Macius wohl zu vernehmen erwartete? Zunächst gab es da nichts Besonderes: Politiker, die irgendwelches leere Geschwätz absondern, Katastrophen, Gesetzesänderungen.
Doch dann blieb mir die Luft weg.
»Und jetzt noch eine aktuelle Meldung: In einem Wohnheim in Berlin Zehlendorf ist es vor knapp einer Stunde zu einem Amoklauf gekommen. Sieben Auszubildende wurden getötet, sechzehn schwer verletzt …«
Ich blickte zu Thomas und griff nach seiner Hand. Sechzehn Schwerverletzte und sieben Tote!
Mein Magen krampfte sich zusammen. Diese verdammten Mistviecher. Schon wieder schossen mir Tränen in die Augen, diesmal jedoch vor hilfloser Wut, und ich hatte das Bedürfnis, laut zu schreien. Aber Thomas drückte meine Hand, und irgendwie schaffte ich es, mich zurückzuhalten.
»Augenzeugen berichten, dass kurz nach der Tat zwei Tatverdächtige in einem roten Ford Fiesta davongefahren sind«, plärrte das Radio weiter. »Nähere Einzelheiten zur Identität der Flüchtenden gibt es noch nicht, die Polizei ließ allerdings verlautbaren, dass die Fahndung bereits angelaufen ist.«
»Oh, oh«, machte Pheme, während sie ein wenig vom Gas ging.
»Ich nehme mal an, dass wir in Schwierigkeiten sind«, mutmaßte Macius und stellte das Radio wieder ab. Diese Nachricht überraschte ihn offensichtlich nicht im Geringsten. »Wenn euch jemand erkannt hat, ist es wahrscheinlich, dass eine europaweite Fahndung nach euch ausgerufen wird. Dann müssen wir uns nicht nur um die Harpyien Gedanken machen, sondern auch um die Polizei.«
Na klasse!
Ich hätte in diesem Augenblick einfach nur vor Trauer und Wut um mich schlagen wollen. Reichte es denn nicht, was ich bisher erlebt hatte?
»Kann man die Sache nicht klarstellen?«, fragte Thomas sachlich. »Die Polizei kann doch nicht wirklich glauben, dass dort jemand Amok gelaufen ist. Solche Klauenwunden wie von diesen Viechern können unmöglich als Messerstiche durchgehen.«
»Die Menschen glauben, was sie glauben wollen«, antwortete Macius. »Wie sonst sollten sie sich diesen Schrecken erklären?«
»Vielleicht hätten sich eure Leute nicht so viele Geschichten ausdenken sollen, um eure Existenz zu verschleiern. Wenn die Menschen noch an euch glauben würden, wäre vieles leichter.«
Aiko schnappte nach Luft, und Pheme stieß einen warnenden Pfiff aus. Offenbar hatte Thomas genau das Falsche gesagt. Aber er hatte recht. Wenn die Götterkinder nicht ständig Versteck gespielt hätten, würde die Polizei jetzt nach den wahren Schuldigen suchen.
Macius funkelte ihn um Beherrschung bemüht an. »Da du ein Mensch bist, nehme ich dir deine Bemerkung für dieses Mal nicht übel. Du hast schließlich keine Ahnung, was den Götterkindern alles passiert ist, als die Menschen noch von ihnen wussten. Die Furcht der Sterblichen ist eine Sache und ihre Reaktion darauf eine andere. Nicht alle haben sich verkrochen und irgendwelche nutzlosen Bannsprüche gemurmelt, manche suchten auch nach Wegen, uns zu töten. Da wir zur Hälfte menschlich sind, können wir ebenfalls sterben. Die Menschen, die herausfanden, wie man ein Götterkind tötet, haben dies weidlich ausgenutzt und nicht nur die Nyxianer umgebracht, die ihnen geschadet haben, sondern jeden Menschen, der auch nur einen Tropfen göttliches Blut in sich hatte. Dass wir uns zurückgezogen haben, ist nicht nur geschehen, um den Menschen die Furcht zu ersparen, sondern auch, um uns zu schützen.«
Als Macius’ Ausbruch zum Ende kam, herrschte beklommene Stille im Wagen.
Thomas brach sie als Erster. »Bitte entschuldigt, ich wollte nicht …«
Macius neigte den Kopf, und seine aristokratischen Züge wirkten wie in Marmor gemeißelt. »Ich sagte doch schon, dass ich dir nicht zürne. Du hast gerade erst erfahren, dass die Menschen nicht allein auf dieser Erde wandeln. Wir, die wir schon sehr viele Jahre mit diesem Wissen leben, sehen die Dinge anders als du, aber das kann dir niemand zum Vorwurf machen.«
Damit wandte er sich wieder um.
»Werden wir jemals nach Berlin zurückkehren können?«, fragte ich, denn einerseits erschien mir ein Themenwechsel das Richtige in dieser Situation zu sein. Andererseits wollte ich wirklich eine Antwort auf diese Frage. »Ich meine, wegen der Polizei und so.« Nicht, dass ich meinem Vater nachtrauerte, wahrscheinlich war es ihm egal, was mit mir war, aber meine Heimatstadt nicht mehr wiedersehen zu dürfen, ging mir ganz schön an die Nieren. Mehr noch, als für eine durchgeknallte Amokläuferin gehalten zu werden.
»Solange wir nicht wissen, was der Ursprung der Feindseligkeiten der Nyxianer ist, nein.«
»Und wenn diese Nyxianer sich wieder einkriegen?«, fragte ich.
»Dann bleibt das Problem mit der Polizei. Solange man nicht zu dem Schluss kommt, dass ihr unschuldig seid, werdet ihr untertauchen müssen.«
Ich wollte schon protestieren, dass noch gar niemand behauptet hatte, wir seien Amok gelaufen. Doch da waren wir auch schon an der Grenze, und obwohl dort nur noch Lastwagen wegen der Zollkontrolle anhalten mussten, hielt ich es für angebracht, nicht weiterzuplappern. Pheme mäßigte das Tempo und lächelte einen der Zollbeamten an. Ich weiß nicht, ob sie dabei irgendeine Magie anwendete, aber die Züge des Mannes nahmen sofort einen verklärten Ausdruck an.
Nachdem wir den Grenzübergang hinter uns gebracht hatten, atmete ich erleichtert auf. Bis hier hätten wir es schon mal geschafft, ohne von der Polizei gestoppt oder von Harpyien angegriffen zu werden.
Doch wie würde der Rest des Weges aussehen?





10. Kapitel
In den späten Nachtstunden erreichten wir die polnische Hauptstadt. Der Weg hierher war überraschend eintönig gewesen. Nachdem wir die Lawinen von Fahrzeugen, die dem Feierabend entgegenströmten, hinter uns gelassen hatten, war der Verkehr ruhiger geworden, und wir kamen gut voran. Nun drangen wir ins Herz von Warschau vor. Die Stadt wirkte ein bisschen wie Berlin, nur blinkten hier die Leuchtreklamen auf Polnisch. Die angestrahlten Kirchen sahen fast aus wie Stadtwächter, die auf die Warschauer Nachtschwärmer achtgeben wollten, doch von denen gab es auf den hellerleuchteten Straßen nur wenige.
Ich war erleichtert, dass wir unser Ziel erreicht hatten. Nie hätte ich gedacht, dass man sich vom Sitzen wie zerschlagen fühlen konnte. Meine Beine waren taub, mein Rücken ziepte, und ich musste dringend auf die Toilette. Außerdem war mein Magen nur noch ein großes, hungriges Loch. Einzig die Aussicht auf ein einigermaßen gemütliches Bett und eine saubere Toilette hielt mich aufrecht.
Nachdem wir die Innenstadt hinter uns gelassen hatten, brausten wir an mehrgeschossigen Wohnblöcken und dem Bahnhof vorbei und näherten uns schließlich dem östlichen Stadtrand. Wir passierten ein Gewerbegebiet mit gespenstisch rauchenden Schornsteinen, dann tauchten alte Reihenhäuser vor uns auf.
Schließlich rollte der Mustang auf einen ziemlich unebenen Hof und machte vor einem riesigen Gebäude halt. Die Scheinwerfer des Wagens streiften eine Backsteinwand, die von staubigen Fenstern durchbrochen wurde, dann erstarb das Motorgrollen, und das Licht erlosch.
»Wo sind wir hier?«, erkundigte ich mich, während ich mich auf meine verschränkten Arme lehnte, um das Hungergefühl in meinem Bauch zu unterdrücken.
»Am Ziel«, entgegnete Macius und öffnete die Beifahrertür. »In meiner Heimat.«
Nacheinander stiegen wir aus, und das Zuschlagen der Türen echote über den Hof. Ich sog die Nachtluft, die kühl war und nach Regen roch, begierig in meine Lungen, eine Wohltat nach der Enge im Auto. Während Pheme und Aiko damit begannen, die Taschen und Kisten aus dem Kofferraum zu laden, folgten Thomas und ich Macius zum Haus.
Das Gebäude lag schemenhaft in der Dunkelheit, und ich rümpfte die Nase, als wir uns dem Eingang näherten. Irgendwie roch es hier sumpfig.
»Was ist das für ein Haus?«, fragte ich Macius, als über uns der traurige Schein einer schmutzigen Glühbirne aufflammte.
»Offiziell ist es das Haus meiner Eltern«, entgegnete Macius, während er einen Schlüsselbund hervorzog.
Soweit ich erkennen konnte, hingen ausschließlich uralte Schlüssel daran. Brauchte er die alle für das Haus?
»Offiziell?«, hakte ich nach.
»Ja, für die Behörden. Meine Mutter ist bereits seit gut tausend Jahren tot.«
Er stockte, und es war klar, dass er nicht darüber reden wollte.
Also stellte ich eine andere Frage. »Sterben Nixen auch, wenn sie Nachwuchs bekommen?«
Macius schüttelte den Kopf. »Nein, sie sterben, wenn sie getötet werden. Weibliche Wasserwesen können sich nicht fortpflanzen, nur die männlichen.«
»Wieso sind die Nixen dann noch nicht ausgestorben?«
»Weil sie immer wieder von Wassermännern gezeugt werden«, antwortete Macius. »Glaub mir, es fällt den Nixen nicht leicht, keinen Nachwuchs zu bekommen. Einige von ihnen hat das früher dazu getrieben, Menschenkinder ins Wasser zu ziehen, doch mittlerweile haben sich die meisten von ihnen damit abgefunden und folgen unserem Kodex, keinem Menschen zu schaden.«
Konnte man etwa davon ausgehen, dass einige Ertrunkene auf das Konto von Nixen mit Kinderwunsch zurückgingen? Eine gruselige Vorstellung!
»Dann war deine Mutter also ein Mensch«, versuchte ich von den Nixen abzulenken.
Macius nickte. »Ja. Kinder von zwei magischen Wesen sind sehr selten.« Er drehte mir den Rücken zu, als er die Tür öffnete und vorausging.
Der Hausflur, den eine angestaubte Deckenlampe beleuchtete, wirkte trostlos, und der sumpfige Geruch war hier noch stärker. Wucherte unter den Kacheln, die Wände und Boden bedeckten, etwa Schimmel? Igitt.
»Wie ihr gleich sehen werdet, ist das Haus nur zur Tarnung«, erklärte der Wassermann. »Hier kümmert sich niemand darum, was hinter den Fenstern ist.«
Was er damit meinte, sahen wir, als er die Wohnzimmertür öffnete.
Der Raum war bis auf die Gardinen an den Fenstern kahl – und komplett schwarz gestrichen. In den Boden war eine runde Eisenluke eingelassen, die fast den gesamten Raum einnahm.
Macius machte eine Bewegung mit seinem Gehstock, worauf eine grün leuchtende Kugel an der Decke erschien.
Staunend trat ich einen Schritt zurück und prallte dabei gegen Thomas.
»’tschuldigung«, murmelte ich und sah mich nach ihm um.
»Schon okay«, sagte er lächelnd.
Macius umrundete inzwischen die Luke und strich mit der Spitze des Gehstocks an ihrem Rand entlang, woraufhin ein metallisches Geräusch ertönte, dem dann weitere folgten. Es klang, als würden nacheinander irgendwelche Schlösser aufschnappen. Die Miene des Wassermannes wirkte konzentriert, denn zwischen seinen Augen erschien eine Falte, und seine Lippen bewegten sich, als würde er eine Beschwörung sprechen.
Als das letzte Schloss aufgeschnappt war, sagte er zu uns: »Tretet zurück.«
Kaum waren wir seiner Anweisung nachgekommen, fächerten sich die Metallplatten nacheinander auf, bis sie nur noch eine kleine Plattform bildeten.
»Wow!« Völlig gebannt trat ich wieder einen Schritt vor und starrte in den dunklen Schlund. Ich konnte ein Treppengeländer und Stufen erkennen, die sich spiralförmig in die Tiefe wanden. Der Sumpfgeruch war plötzlich wie weggewischt, stattdessen schlug uns aus dem Tunnel frische Luft entgegen.

»Passt auf, wenn ihr hinuntersteigt«, mahnte Macius, als er wieder zu uns trat. »Der Schacht ist sehr tief.«
Mit einer Handbewegung brachte er die leuchtende Kugel dazu, zu uns zu kommen. Würde sie uns nach unten folgen wie ein riesiges Glühwürmchen?
»Kommt mit!«, sagte der Wassermann und führte uns hinab.
Tatsächlich folgte uns die Leuchtkugel, als hinge sie an einer unsichtbaren Angel. Die Wände ringsherum schienen ganz aus Metall zu bestehen, die durch Nieten miteinander verbunden waren. Beinahe kam ich mir wie auf einem U-Boot vor. Faszinierend! Wer das hier wohl angelegt hatte? Konnte man eine Baufirma mit so was beauftragen, oder hatte Macius das alles durch Magie erschaffen?
Ich blieb wie angewurzelt stehen und griff mit einer Hand unwillkürlich nach hinten, als die Treppe unter unseren Schritten zu schwanken begann. Sofort hielt Thomas mir seinen Arm hin und stützte mich. Ich lehnte mich einen winzigen Moment gegen ihn, dann straffte ich die Schultern. Es war nur ein kleines Wanken, also kein Grund für einen Panikanfall, trotzdem konnte ich es nicht leiden.
»Muss das so wacklig sein?«, fragte ich Macius, der uns ein Stück voraus war.
»Die Treppe ist ein bisschen locker, aber kein Grund zur Besorgnis. Ich war schon seit langer Zeit nicht mehr hier und konnte es nicht reparieren.
Warum reparierst du es nicht jetzt mit einem Zauberspruch?, wäre es beinahe aus mir herausgeplatzt. Aber selbst einem Neuling wie mir war klar, dass Magie nicht so einfach funktionierte.
Also schwieg ich und hielt mich weiterhin an Thomas fest, in der Hoffnung, dass er mich schon auffangen würde, wenn es ernst wurde.
Unterwegs passierten wir ein paar Türen, die ebenfalls wie in einem U-Boot aussahen.
»Warum ist hier alles mit diesen Stahltüren verschlossen?«, fragte ich, während ich in eines der Bullaugen spähte, die offenbar als Fenster dienten. Viel erkennen konnte ich nicht außer Gängen, die ebenfalls aus Metall bestanden.
»Für den Fall, dass der Brunnen überläuft, was von Zeit zu Zeit passieren kann.«
Brunnen? Wir waren in einem Brunnen? Ich hatte den Schacht für eine Art Bunker oder Geheimversteck gehalten. Na ja, vermutlich war er genau das. Und dann eben noch ein Brunnen. Das sollte mich nicht wundern, schließlich waren wir mit einem Wassermann unterwegs. Nasse Füße wollte ich trotzdem nicht bekommen.
»Überlaufen? Wie denn das?«
»Ganz einfach, wenn eine neue Wasserader aufbricht oder aufgebrochen wird. Oder wenn es notwendig ist, Schutzmagie einzusetzen. Ich beherrsche zwar einige, sagen wir mal trockene Zauber, aber am besten verteidigt man sich mit dem Element, von dem man abstammt. Das ist bei mir nun mal das Wasser.«
»Und bei mir?«
»Als Aitherische ist dein Element die Luft.«
»Was kann ich damit anfangen?«
»Deine Fähigkeiten wirst du in den nächsten Tagen erlernen. Wir sind da!«
Macius deutete auf eine Tür, die sich in nichts von den anderen unterschied. Auch sie hatte ein großes Bullauge, hinter dem ein Gang zu erkennen war.
»In diesem Gang befinden sich die Quartiere. Pheme und Aiko wohnen hier, wenn sie zu Besuch sind, und jetzt auch ihr. Etwas weiter hinten findet ihr ein Badezimmer.«
Macius zog die Tür auf und schaltete das Licht an.
Von dem eisernen Gang, dessen Ende im Dunkeln lag, gingen mehrere Türen ab, die den eisigen Charme eines Gefängnisses verströmten.
»Sind die Zimmer auch aus Metall?«, fragte ich.
»Sicher, hier bestehen alle Wände aus Stahl.«
»Wegen der Überschwemmungen?«
»Nein, es gibt noch einen anderen Grund, aber dazu komme ich später noch.«
Was für eine ergiebige Antwort. Bevor ich weiter fragen konnte, redete er allerdings schon weiter. »Aileen, du nimmst die zweite Tür von links, Thomas die dritte von rechts. Richtet euch ein und ruht euch aus. Das Badezimmer ist am Ende des Korridors, ein Stockwerk über euch befindet sich die Küche, dort gibt es was zu essen. Viel habe ich nicht da, aber es wird fürs Erste hoffentlich reichen. Morgen früh kommt ihr dann zwei Treppen höher in unseren Gemeinschaftsraum.«
Damit wandte er sich um und stapfte weiter die Treppe hinunter.
Hatte er dort seine Wohnung? Ich war neugierig, wie ein Wassermann so lebte. Aber das konnte warten, für heute hatte ich erst mal genug von Macius. Außerdem musste ich immer noch dringend auf die Toilette.
Ich drehte mich grinsend zu Thomas. »Essen oder Zimmer anschauen, was machen wir zuerst?«
»Essen, ganz eindeutig.«
»Okay, ich bin gleich wieder bei dir.«
Ich stürmte durch die Tür, hastete den Gang entlang und verschwand im Badezimmer.
Als ich fertig war, kehrte ich zu Thomas zurück und lief mit ihm nach oben.
So, wie die Küche eingerichtet war, stellte ich mir eine Schiffsküche vor. Es gab einen eisernen Herd und eiserne Regale, und alles war in einem wenig ansprechenden Lichtgrau gestrichen. Meine Vermutung, dass der Tisch und andere Dinge wie auf Schiffen festgeschraubt waren, bestätigte sich allerdings nicht. Mehrere unbenutzt wirkende Küchenutensilien hingen von einem Bord neben dem Ofen, darauf standen Teller, von denen wir eine dünne Staubschicht herunterwischen mussten.
Macius hatte recht, besonders üppig war das Angebot nicht. In den Schränken lagerten ausschließlich Lebensmittel, die sich lange hielten, im Kühlschrank dagegen herrschte gähnende Leere. Dafür gab es haufenweise Müsliriegel, Frühstücksflocken und Dosenfleisch. Da ich auf Letzteres keine Lust hatte, entschied ich mich für die Riegel, an denen glücklicherweise auch noch etwas Schokolade war.
Auch Thomas konnte sich nicht für das Fleisch erwärmen, daher aßen wir in stummem Einvernehmen die Riegel und kehrten zu unseren Unterkünften zurück.

Mein Zimmer war besser, als ich gedacht hatte. Ich hatte erwartet, dass es wie eine Knastzelle aussehen würde, doch abgesehen von den metallenen Wänden und den fehlenden Fenstern wirkte es wie ein ganz normales Schlafzimmer. Es gab ein Bett, einen Schreibtisch und einen Schrank, alles in modischem Schwarz-Weiß. Hatte Macius Magie angewendet, um die Möbel herzuzaubern, oder war er brav in den Möbelmarkt gefahren, um die Stücke zu kaufen? Ich konnte ihn mir beim besten Willen nicht hinter dem Lenkrad eines Lieferwagens vorstellen. Aber vielleicht bestellten auch Wassermänner aus dem Katalog?
Der Spiegel gegenüber der Tür warf mein Bild zurück, das um Längen schlechter aussah als noch vor ein paar Tagen. Meine Klamotten waren schmutzig, mein Haar war zerzaust, und unter meinen Fingernägeln prangte der Dreck, als hätte ich soeben einen ölspeienden Motor auseinandergenommen. Ganz zu schweigen von dem Gefühl des angetrockneten Schweißes auf meiner Haut. Phemes Mustang war zwar ein cooler Wagen, hatte aber keine Klimaanlage.
Eine Dusche wäre jetzt eine gute Idee, dachte ich. Allerdings nicht ohne Handtücher.
Also ging ich zum Schrank. Als ich die Tür öffnete, schnappte ich erstaunt nach Luft, denn hier gab es nicht nur Handtücher, sondern auch einen kuscheligen Bademantel, Kleider zum Wechseln und Unterwäsche. Der Jogginganzug war schwarz und aus einem flauschigen Material, außerdem lagen noch mehrere Shirts und zwei Jeans sauber zusammengefaltet in einem der Fächer. Die Unterwäsche war ganz schlicht aus Baumwolle und ohne Muster oder Verzierungen. Das meiste war sogar in unterschiedlichen Größen vorhanden.
Entweder hatte Macius damit gerechnet, dass ich früher oder später hier landen würde, oder er bekam häufiger weiblichen Besuch. Interessant!
Mit einem Arm voller Handtücher, dem Jogginganzug und der Unterwäsche stiefelte ich schließlich ins Bad. Es war ebenfalls einfach eingerichtet, aber sehr sauber und ordentlich.
Die schmutzigen Klamotten auszuziehen und mich von dem warmen Wasser berieseln zu lassen war herrlich! Meine Gedanken schweiften ab, träumten sich zurück in die Zeit, als mein Leben noch halbwegs in Ordnung war. Ich wusste, dass es nie wieder so werden würde, aber für einen Moment machte mich die Erinnerung glücklich. Ich sah mich in der Werkstatt stehen, mit Bettina auf der Wiese vor dem Wohnheim sitzen oder ganz einfach nur U-Bahn fahren. In diesem Augenblick hätte ich alles gegeben, um wieder normal zu sein. Alles, was mir aus meinem alten Leben geblieben war, war Thomas. Obwohl es egoistisch klang, war ich froh, dass ich ihn bei mir hatte. Auch wenn er nur ein Freund war.
Als ich fertig war und mich abgetrocknet hatte, schlüpfte ich in die Unterwäsche und den Anzug, der mir zwar etwas zu weit, aber dafür sehr bequem war.
Auf dem Weg nach draußen traf ich auf Pheme und Aiko, die gerade mit Reisetaschen zur Tür hereinkamen.
»Toll, die Dusche ist frei«, rief Pheme lachend. »Ich bin zuerst dran!«
Aiko lächelte mich an, dann verschwanden beide hinter unterschiedlichen Türen.
Das war also mein neues Leben!
Zusammen mit einer Sirene, einem japanischen Dämon, einem Wassermann und einem Freund, der so eigentlich gar kein Freund war, wohnte ich in einem U-Boot-Bunker.
Na, das konnte ja heiter werden.





11. Kapitel
Nachdem ich fertig geduscht war und meine spärlichen Besitztümer, sprich meine dreckigen Klamotten, in meinem Zimmer verstaut hatte, wusste ich nichts mit mir anzufangen. Es war ja nicht so, als hätte ich ein Buch oder eine Zeitschrift eingepackt. Vielleicht sollte ich Thomas sagen, dass er sich beeilen musste, wenn er in die Dusche wollte? Ob sein Zimmer auch so eingerichtet war wie meins?
Während ich über den Gang huschte, hörte ich seltsame Geräusche aus Phemes Zimmer. Hatte sie etwa ihren Werkzeugkasten mitgenommen? Jedenfalls klang es so.
Hinter Thomas’ Tür war alles still. Vorsichtig klopfte ich, nur für den Fall, das er auch gerade dabei war, sich umzuziehen. Der Anblick des halbnackten Thomas wäre zwar mit Sicherheit umwerfend, würde mich aber mit ebenso großer Sicherheit in eine stammelnde Idiotin verwandeln. Egal, umdrehen konnte ich ohnehin nicht mehr, geklopft hatte ich ja schon.
Die Tür öffnete sich, und heraus trat Thomas – vollständig angezogen.
Lediglich von seiner Jacke hatte er sich getrennt.
»Alles okay bei dir?«, fragte ich und warf einen kurzen Blick in das Zimmer, das ähnlich eingerichtet war wie meines. Mir drängte sich fast der Verdacht auf, dass Macius diesen Schacht als eine Art Trainingslager für Götterkinder benutzte.
»Klar, alles in Ordnung«, gab er zurück.
»Hast du schon mal in dem Schrank nachgesehen? Da sind frische Klamotten und Unterwäsche drin.«
Thomas schüttelte den Kopf.
Ich konnte nicht glauben, dass er nicht neugierig gewesen war.
»Wenn du Pech hast, sind es Mädchenklamotten, aber was soll’s.« Ich zupfte an meiner Trainingshose und lachte unsicher, allerdings ging er darauf nicht mal mit einem müden Lächeln ein. Was war nur los mit ihm? Erst der Fels in der Brandung und jetzt hatte er kaum zwei Worte für mich übrig? Das passte doch irgendwie nicht.
»Was ist denn mit dir?«, hakte ich nach. So wortkarg hatte ich Thomas noch nie erlebt.
»Du bist also eine Banshee«, sagte er schließlich.
Überrascht zuckte ich zurück. Das hatte ich nicht kommen sehen, bisher schien er mit diesem magischen Zeug fast mühelos zurechtzukommen. »Sieht ganz so aus«, presste ich hervor. War das ein Problem für ihn? In meiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Was, wenn ich ihn deswegen verlor? Wenn er es nicht akzeptieren konnte?
»Und du kannst den Tod vorhersehen.«
Ich zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme, weil ich nicht wusste, wohin mit ihnen. »Keine Ahnung, vermutlich schon. Aber ich weiß von meinen Fähigkeiten auch erst seit heute Morgen.«
Thomas schnaubte durch die Nase und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.«
Ach, nee! Was glaubte er wohl, wie es mir ging. Wenigstens war er immer noch ein Mensch.
»Ich kann dich ja mal kneifen, vielleicht wachst du wieder auf«, erwiderte ich beißend. Prompt griff ich nach seinem Arm, aber er brachte ihn schnell außer Reichweite. Ich fragte mich, ob er mir gestern auch ausgewichen wäre.
»Nicht nötig, ich weiß, dass ich wach bin.« Jetzt schlich sich wieder ein Lächeln auf sein Gesicht, und mir fiel ein Stein vom Herzen. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass …«
Er stockte und wurde rot.
»Was? Dass du eine Banshee kennst?« Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er damit noch etwas anderes sagen wollte, aber eigentlich war es mir auch egal. Sein Lächeln hatte mir gezeigt, dass zwischen uns alles in Ordnung war, dass wir immer noch Freunde waren, und das war alles, was zählte.
Thomas sah mich einen Moment lang schweigend an.
»Ich werde dich beschützen«, sagte er schließlich so sanft, dass mich ein wohliger Schauer überlief.
Rasch drängte ich das Gefühl beiseite. Mehr denn je war es wichtig, einen klaren Kopf zu behalten und meine Hormone in ihre Schranken zu weisen. Und wenn ich den Kopf dafür in die Kühltruhe stecken musste! Thomas war alles, was mir aus meinem früheren Leben geblieben war. Das Einzige, was mir noch das Gefühl gab, ich selbst zu sein. Ich würde unsere Freundschaft ganz bestimmt nicht wegen einer blöden Schwärmerei in Gefahr bringen. Früher nicht und jetzt erst recht nicht.
»Danke. Aber vielleicht ist es genau andersherum, und ich beschütze dich. Schließlich habe ich angeblich Superkräfte«, gab ich zurück.
Thomas grinste nur. Ich konnte ihm ansehen, dass er ganz bestimmt nicht vorhatte, sich hinter mich zu stellen, wenn es wirklich brenzlig wurde.
»Okay, dann gehe ich mal wieder«, sagte ich, während ich meine Hände in den Taschen der Jogginghose vergrub, um mein Unbehagen zu verbergen. »Du solltest dich beeilen, wenn du in die Dusche willst, Pheme und Aiko wollten auch.«
Thomas nickte. »Danke für den Tipp. Gute Nacht!«
»Gute Nacht!«
Als ich mich umwandte, begleitete mich sein Blick noch bis zu meinem Quartier, und es fiel mir schwer, mich nicht ständig nach ihm umzusehen.

In der Nacht wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Meine Glieder waren bleischwer, trotzdem konnte ich nicht schlafen und hatte immer wieder die Bilder des Wohnheimüberfalls vor Augen. Ich hatte meine Träume stets für seltsam gehalten, aber nun wäre es mir lieber gewesen, als heulende Banshee vor irgendeinem Fenster zu stehen, statt von meinen Erinnerungen gequält zu werden. Träume vergingen, wenn der Morgen kam.
War es etwa bereits Morgen? Da es hier unten kein Tageslicht gab, war mein innerer Rhythmus ziemlich durcheinander.
Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es kurz nach vier war.
Seltsamerweise kam mir plötzlich mein Vater in den Sinn. Würde er mitbekommen, dass seine Tochter verschwunden war? Würde es ihn überhaupt kümmern?
Mir fiel wieder ein, dass ich ihn nicht angerufen hatte. Machte er sich Sorgen wegen mir? Oder ertränkte er alles in Alkohol?
Zu allem Überfluss überkam mich jetzt auch noch ein schlechtes Gewissen, dabei war ich meinem Vater echt nichts schuldig. Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht mal mehr daran, dass ich ihn anrufen sollte. So war es immer gewesen.
Trotzdem spürte ich ein Ziehen in der Brust, das ich mir nicht genau erklären konnte. War es Enttäuschung? Selbstmitleid? Oder der Wunsch nach einem Vater, der sich um mich gekümmert hätte?
Ob ich heute überhaupt hier wäre, wenn mein Vater zu mir gehalten und mich nicht sooft vernachlässigt hätte? Eine Banshee wäre ich trotz allem, aber vielleicht hatte meine Mutter ihm ja erzählt, wer sie war. Er hätte mich vorbereiten können. Dann hätte ich womöglich auch Macius früher getroffen, und die Leute aus dem Wohnheim könnten noch am Leben sein. Die Harpyien wären nämlich sicher bei uns zu Hause aufgekreuzt, und ich hätte sie mit meinem Schrei pulverisieren können. Oder so ähnlich.
Doch was nützte das jetzt noch …
Ich zog mir die Decke über den Kopf und wartete darauf, wieder einzuschlafen. Zwischendurch versuchte ich an Thomas zu denken, was mich erfolgreich von meinen trüben Überlegungen ablenkte, doch irgendwann verdrängte das Bild eines Strandes an einem stürmischen Sommertag alles andere. Ich meinte, das Rauschen des Wassers zu hören und Seetang zu riechen …
»He, aufstehen, du Schlafmütze!«
Der Ruf und ein kräftiges Hämmern an meine Tür rissen mich aus dem Schlaf. Verdammt, wir mussten doch wohl nicht allen Ernstes so früh aufstehen. Ich fühlte mich, als seien erst wenige Minuten vergangen, doch als ich auf meine Uhr sah, standen die Zeiger auf zehn vor zehn.
»Aileen, alles in Ordnung mit dir?«, hakte Thomas nach, als eine Reaktion von mir ausblieb.
»Ja, ich komme gleich«, grummelte ich und wälzte mich aus dem Bett. Zum Duschen blieb keine Zeit mehr, also schlüpfte ich in neue Baumwollwäsche und zog den Jogginganzug über.
Draußen lehnte Thomas an der Wand. Als ich auf den Gang trat, lächelte er mich breit an. Seine Zurückhaltung von gestern schien verschwunden zu sein.
»Hier, ich hab was für dich!«, sagte er und reichte mir ein in buntes Papier abgepacktes Gebilde. »Das ist so was wie ein Kuchen. Habe ich im Küchenschrank gefunden. Das Zeug schmeckt voll abgefahren, aber es ist besser als die Riegel.«
»Danke.« Ich riss die Folie ab und förderte eine Art buntglasierten Donut zutage, in dem sicher mehr Chemie als Mehl steckte. Aber er schmeckte süß, mehr konnte man wohl nicht erwarten.
»Kaffee gab es nicht zufällig?«, fragte ich kauend.
»Nein, aber vielleicht bei der Besprechung. Macius lässt ausrichten, dass wir sofort nach oben kommen sollen.«
»Dann sollte ich mir das Ding hier wohl aufheben«, entgegnete ich, wickelte die Folie wieder um den Kuchen und ging mit Thomas nach oben.
Im Gemeinschaftsraum, wie Macius ihn genannt hatte, setzte sich das U-Boot-Design fort. Auch hier waren die Wände mit Metall verkleidet, außerdem gab es ein paar Lüftungsschächte. Ein altertümlicher, runder Tisch in der Mitte des Raumes und die dazugehörigen Stühle passten nicht so recht zum Rest der Einrichtung.
Außer uns war noch niemand da, als wir zögerlich den Raum betraten. Sollten hier nicht irgendwelche Karten oder Lehrtafeln über die Nyxianer hängen?
Außer dem Tisch und den Stühlen gab es hier nichts außer kahlen Wänden. Aber vielleicht hatte Macius ja noch ein paar Tricks auf Lager.
Nachdem wir eine Weile ratlos dagestanden hatten, setzten wir uns an den Tisch. Obwohl wir beide nicht besonders frisch aussahen, verströmte Thomas mal wieder einen anbetungswürdigen Duft. Wie machte er das bloß? Ich hatte dagegen vermutlich morgendlichen Mundgeruch, denn zum Zähneputzen war keine Zeit geblieben. Also rückte ich sicherheitshalber ein kleines Stück von ihm weg.
Thomas sah mich verwundert an, doch bevor er nachfragen konnte, trat Macius in Begleitung von Pheme und Aiko durch die Tür.
»Ah, da seid ihr ja schon«, sagte er, als sei er darüber überrascht.
Wo hätten wir denn sonst sein sollen? Im Vergnügungsbereich des Schachtes? Den hatte er uns ja leider noch nicht gezeigt.
»Gut, dann können wir anfangen.«
Eigentlich hätte ich erwartet, dass er von irgendwoher einen Diaprojektor hervorzauberte, aber er hatte etwas ganz anderes auf Lager. Er zog einen kunstvoll geschliffenen Kristall aus der Tasche, strich mit den Fingern kurz über die länglichen Facetten und legte den Stein dann auf den Tisch. Sogleich schossen unzählige Lichtstrahlen daraus hervor und bildeten eine wabernde Säule im Raum. Zunächst konnte ich nicht genau erkennen, was sich im Licht bewegte, doch dann sah ich, dass es winzige Gestalten waren.

Die Lichtshow überraschte mich ein bisschen, wenn auch nicht so sehr, wie es gestern noch der Fall gewesen wäre. So langsam fing ich wirklich an, Magie an jeder Ecke zu erwarten. Thomas schien es, seinem Gesichtsausdruck zufolge, ähnlich zu gehen.
»Das ist ein Zeitstromkristall«, erklärte uns Macius. »Durch ihn kann man sich vergangene Ereignisse anschauen.«
»Du meinst, das ist so etwas wie eine magische Überwachungskamera?«
»Nicht direkt, obwohl man es durchaus damit vergleichen könnte. Man kann darin die Wege aller Götterkinder sehen. Hier.«
Er tippte auf eine der schwarzen Figuren, die daraufhin aufleuchtete und alles andere in der Lichtsäule überstrahlte. Ein Bild wie von einem Filmausschnitt erschien.
»Das war Lara Meduna, eine Nixe. Sie wurde vor acht Wochen von einem Schwarm Harpyien verfolgt und schließlich tot in einem Weiher in der Nähe ihres Wohnorts gefunden.«
Mir drehte sich der Magen um, als ich den Körper der Nixe im Wasser treiben sah, dennoch konnte ich den Blick nicht abwenden. Ihr Haar wirkte im ersten Moment blond, aber es hatte jenen grünlichen Schimmer, den missglückte Blondierungen manchmal hervorriefen. Offenbar hatte sie kurz vor ihrem Tod versucht, sich zu verwandeln, denn an ihren Waden hatten sich Flossen gebildet. Doch ein Fischschwanz, den man von Nixen kennt, war nicht zu sehen. Haar und Waden waren dann auch das Einzige, was noch gut zu erkennen war. Der Körper war zerfetzt und teilweise bis auf die Knochen heruntergenagt.
Erst als Thomas nach meiner Hand griff, konnte ich mich von dem furchtbaren Anblick lösen. Ich sah hinab auf unsere verschränkten Hände und versuchte mich auf dieses Bild zu konzentrieren, jede Linie, jede Falte wahrzunehmen, um die tote Nixe aus meinen Gedanken zu verdrängen.
Warum zeigte uns Macius so etwas dermaßen Grausames? Es hätte durchaus gereicht, wenn er es uns erklärt hätte.
Als ich schließlich wieder hochsah, traf ich Thomas’ Blick. Seine Augen ruhten mit derselben Intensität auf meinem Gesicht, mit der ich eben noch unsere Hände betrachtet hatte.
Macius räusperte sich, und ich zuckte zusammen. Dann funkelte ich den Wassermann böse an, der das Bild der Toten inzwischen durch ein neues ersetzt hatte.
Ich konnte nicht sagen, dass es ein schönerer Anblick war, der sich uns bot, aber immerhin handelte es sich nicht um eine Leiche. Das Wesen mit der blassgrünen Haut, den dunklen Augenhöhlen und den spitzen Zähnen schien recht lebendig zu sein. Unnormal, aber nicht tot.
»Es war keineswegs das Werk der Harpyien, wenngleich man davon ausgehen darf, dass sie die Nixe umgebracht haben«, erklärte der Wassermann. »Getötet und abgenagt hat sie ein Ghul, wie ihr ihn hier seht. Bis vor kurzem existierte noch eine Art Nichtangriffspakt unter den Götterkindern, doch der wurde gebrochen. Inzwischen gab es insgesamt fünfzig Tote unter den Gaianischen, Aitherischen und Pontoniern.«
»Fällt das den Behörden denn nicht auf?«, wunderte ich mich und war froh, dass Macius uns nicht noch die anderen Leichen zeigte. »Das Massaker in meinem Wohnheim ist schließlich auch durch die Medien gegangen.«
»Das war ein Extremfall. Außerdem wurden dabei Menschen getötet. Für gewöhnlich lassen die Nyxianer ihre Opfer verschwinden, so wie ich es getan habe. Das Einzige, was von ihnen bleibt, ist eine Spur in diesem Kristall. Man sieht darin ihre Geburt und ihren Tod, alles dazwischen sind nichts weiter als diffuse Linien, die sich schwer interpretieren lassen.«
Könnte ich in dem Kristall also auch meine Geburt sehen? Vielleicht sogar meine Mutter, wie sie im Kreißsaal lag? Immerhin war mein Geburtstag ihr Todestag.
Nein, das wollte ich nicht sehen! Nicht jetzt.
Damit ich nicht mehr daran denken musste, fragte ich schnell: »Unternimmt denn niemand etwas dagegen? Weiß man überhaupt, warum sie das tun?«
»Deshalb sind wir hier. Wir werden nach dem Grund der Feindseligkeit suchen.«
»Nur wir?« Ich blickte in die Runde. Pheme und Aiko mochten vielleicht mächtig sein, und dass Macius es war, wusste ich bereits. Wenn ich meine Stimme in den Griff bekam, würde ich vielleicht auch ganz brauchbar sein, und Thomas konnte den Umgang mit einer Waffe lernen. Doch zu fünft gegen das komplette Volk der Nyxianer? Waren wir da nicht ein ganz kleines bisschen in der Unterzahl?
»Natürlich werden wir die Unterstützung anderer suchen. Nachdem ihr beide euch ein paar Grundkenntnisse in Magie und Kampfkunst angeeignet habt, nehmen wir Kontakt zu den Nymphen in Russland auf. Sie sind extrem mächtig und haben gute Kontakte zu weiteren Götterkindern, man sagt ihnen sogar nach, dass sie die Nyxianer ausspionieren.«
»Wie das denn?«, platzte es aus mir heraus. Ich kam mir allmählich vor wie in einem interaktiven Märchenbuch. Ständig poppten irgendwelche neuen Gestalten oder Dinge auf.
»Nymphen sind sehr gerissen und wandlungsfähig, aber das wirst du während unserer Unterrichtsstunden schon noch mitbekommen.«
»Und was mache ich?«, meldete sich Thomas zu Wort, dem nicht entgangen war, dass Macius offenbar nur mich angesprochen hatte.
»Du wirst ebenfalls trainieren. Mit Pheme. Sie wird dir alles beibringen, was du wissen musst, um ein effektiver Leibwächter zu werden.«
So, wie die Sirene lächelte, würde das für Thomas kein Zuckerschlecken werden. Ein wenig tat er mir leid. Aber wer weiß, was auf mich wartete!
»Mit Hilfe der Nymphen werden wir schon bald eine schlagkräftige Truppe sein und können all den Götterkindern, die noch nicht erwacht sind, klarmachen, welche Kräfte in ihnen schlummern. Wenn alle, die auch nur einen Tropfen Götterblut in den Adern haben, sich gegen die Nyxianer erheben, können wir schon bald wieder Frieden auf der Welt schaffen.«
Ich fragte mich, was wäre, wenn auch all die Nyxianer, die noch nichts von ihren Kräften wussten, erwachen würden. Sicher gab es die auch, wenngleich ich mir nicht vorstellen konnte, dass ein Ghul oder eine Harpyie irgendwie als Mensch durchgehen würde.
»Das wäre es erst einmal«, schloss Macius nun. »Wir werden uns heute noch ausruhen und morgen mit dem Training und den weiteren Vorbereitungen beginnen. Aiko und Pheme, ihr wisst, was ihr zu tun habt.«
Die beiden nickten, sagten aber nichts weiter. Ich rollte die Augen. Solange die drei mit ihrer Geheimniskrämerei glücklich waren.
Mit einer Handbewegung brachte Macius den Kristall zum Verlöschen, dann erhoben wir uns. Thomas und ich hatten die ganze Zeit über Händchen gehalten, ohne dass es einem von uns aufgefallen war – kein Wunder, so oft wie ich mich gestern an ihn geklammert hatte. Dafür war ich jetzt ziemlich verlegen, als ich meine Hand zurückzog und zur Tür stapfte. Während Aiko und Pheme noch bei Macius blieben, folgte mir Thomas nach unten.
Vor meinem Zimmer drehte ich mich um.
Thomas war direkt hinter mir. »Wie geht es dir?«, fragte er.
»Es geht schon. Das tote Mädchen … das war einfach zu viel. Macius hätte es uns nicht zeigen sollen. Ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren ist.«
»Er wollte uns verdeutlichen, wie ernst die Lage ist«, gab Thomas zurück. »Und das ist ihm gelungen. Ich weiß nicht, ob ich heute Nacht ruhig schlafen kann, da ich jetzt weiß, dass es dort draußen solche Wesen gibt.«
Ich seufzte. Wieder einmal ärgerte ich mich über Macius. Hätte es denn keine andere Möglichkeit gegeben, uns den Ernst der Lage zu verdeutlichen? Außerdem hätte er Thomas in diese Geschichte gar nicht hineinziehen müssen. Wie der Wassermann selbst gesagt hatte, war Thomas als Mensch für die Harpyien nicht interessant. Auch wenn mir bei dem Gedanken, allein hier zu sein, das Herz in die Hose rutschte.
»Vielleicht hättest du dich besser nicht um mich kümmern sollen«, sagte ich ein wenig kleinlaut und blickte auf die Spitzen meiner Turnschuhe. Sie sahen noch immer aus, als sei ich durch Matsch gerannt. Neue Schuhe gehörten leider nicht zur Ausstattung des Zimmers.
»Quatsch!«, platzte er heraus. »Zwar ist es blöd, dass ich meinen Job los sein werde, wenn das hier alles vorbei ist, aber ich bin froh, dass ich hier bin. Ich würde gar nicht wieder zurückwollen.«
Die letzten Worte sprach er ganz leise und ohne mich anzusehen.
Wie süß! Musste das denn unbedingt sein?
Bevor ich noch etwas ganz Dummes tat – wie zum Beispiel mich ihm an den Hals zu werfen und meine unsterbliche Liebe zu gestehen –, gab ich ihm schnell einen Kuss auf die Wange und verschwand in meinem Zimmer.
Seit wann waren Freundschaften eigentlich so kompliziert?

Am Nachmittag brachte mir Macius ein paar alte Bücher und gab mir den Auftrag, sie gründlich durchzulesen, ehe er gleich wieder verschwand. Die alten, ledergebundenen, nach fauligem Holz riechenden Folianten waren dermaßen dick, dass ich sicher Wochen oder Monate brauchen würde, um sie zu studieren. Titel, die einen Hinweis darauf gaben, was sich zwischen den Buchdeckeln befand, suchte ich vergebens. Außerdem waren die Texte in einer altertümlichen Schrift verfasst, die ich kaum entziffern konnte.

Es gab aber nicht nur Text, sondern auch zahlreiche Abbildungen in den Büchern. Bei einigen konnte ich recht gut erkennen, was sie darstellen sollten, andere waren eher verwirrend. Zunächst dachte ich, dass es eine Enzyklopädie der Monster sei, aber dann wurde mir klar, dass es sich um gebundene Akten und Aufzeichnungen handelte. Wahrscheinlich betrafen sie die Götterkinder.
Macius wollte mich doch hoffentlich nicht abfragen! Dazu müsste er mir erst einmal die Schrift beibringen, in der die Texte verfasst worden waren. Zwischen den krummen Haken und seltsamen Strichen konnte ich nur ab und zu ein Wort erkennen, doch daraus wurde ich noch lange nicht schlau.
Entnervt schob ich das erste Buch beiseite und erhob mich. Gab es vielleicht so was wie ein Wörterbuch alter Schriften? Oder musste es dann Zeichenbuch heißen?
Mit dem Vorsatz, Macius zu suchen und ihm zu sagen, dass es unmöglich war, diese Bücher zu lesen, verließ ich mein Quartier und stapfte die Treppe hinauf.
Ich suchte ihn in der Küche und im Gemeinschaftsraum, doch dort war niemand. Ich schritt also höher, bis zu den Räumen, in die uns Macius noch nicht geführt hatte. Die erste Tür oberhalb des Aufenthaltsraumes war verschlossen, das Rad, mit dem man es öffnen konnte, quietschte laut und traf auf einen Widerstand, so dass ich es nicht weiterdrehen konnte.
Ich stieg eine Treppe höher und sah Licht. Hier war die Tür nur angelehnt. Stimmen vernahm ich nicht, aber ich spürte, dass jemand in dem Raum war.
Vorsichtig zog ich die Tür auf und erwartete, dass sie quietschte, aber die Angeln waren gut geölt.
Die Lampen, die den Gang erhellten, waren ein wenig angeschmutzt, und eine flackerte ein wenig. Seltsam, die anderen Räume waren schließlich gut in Schuss. An der Decke wehten ein paar Spinnweben, der Boden wirkte ebenfalls dreckig. Den Gang säumten einige schäbige Kisten und Truhen, die mit rostigen Schlössern gesichert waren. Was da wohl drin war?
Neugierig, wie ich war, bückte ich mich nach einer Kiste und rüttelte am Schloss, doch es rührte sich nicht. Nur etwas Staub rieselte auf den Boden. Jetzt erst bemerkte ich den modrigen Geruch, der von dem Holz ausging. Wie alt mochten die Kisten sein? Bewahrte Macius darin Erinnerungsstücke auf?
Plötzlich hörte ich Stimmen. War das Macius? Mit wem unterhielt er sich?
Ich ging weiter, ganz leise. Toll, jetzt wurde ich auch noch zur Spionin. Aber Macius war selbst schuld, wenn er uns so wenig erzählte.
»Es wäre vielleicht hilfreich, wenn wir herausfänden, ob die Lamien dieses Landes eingeweiht sind. Ob sie auf der Seite der Nyxianer stehen, die den Angriff gegen uns führen.«
»Natürlich stehen sie auf deren Seite!«, tönte eine andere Stimme. Es war Phemes. »Was glaubst du denn? Dass sie es sich anders überlegt haben? Du weißt, dass Carmilla eine große Rolle bei den Vorgängen spielt. Wenn sie diese Anschlagserie in Auftrag gegeben hat und die Nyxianer anführt, dann werden ihr alle anderen Lamien folgen. Erst recht die Ghule und Nachtmahre.«
»Es hat in der Vergangenheit zuweilen schon Lamien gegeben, die sich nicht an irgendwelchen Kriegen gegen die anderen beteiligt haben.«
»Aber das waren nur wenige, und die waren feige. Diesmal ist es anders. Diesmal glauben sie, dass es sich lohnen wird. Irgendetwas muss geschehen sein. Vielleicht unterstützt sie ja sogar der Wächter selbst.«
»Das ist unmöglich!«, fuhr Macius sie an. »Ein Wächter ist dazu da, der Götter Werk zu beschützen. Noch nie hat einer von ihnen Partei ergriffen. Es ist ihnen untersagt.«
»Aber die Götter sind weit weg! Wer von ihnen schaut noch auf unseren kleinen Flecken des Universums? Wenn es einem Wächter nun doch einfiele …«
Macius seufzte.
»Wir sollten die anderen Wassermänner kontaktieren«, schlug Pheme schließlich vor.
»Das wird nichts bringen. Außer mir hält nur noch Jaroslaw seinen Brunnen besetzt. Die anderen haben sich versteckt.«
»Aber du könntest sie aufspüren.«
»Das ist zwecklos. Wenn sie merken, dass wir auf der Suche nach ihnen sind, werden sie sich noch weiter zurückziehen.«
»Sie können sich der Verantwortung nicht entziehen, immerhin werden ihre Leute getötet. Wenn erst einmal die Ghule mit ihren Brunnenwürmern anrücken, werden ihre Brunnen auf ewig verloren sein. Sie werden sie mit Knochen und Blut füllen. Wir wissen, dass es nicht nur Knochen von unsereins sein werden.«
Phemes Worte verursachten mir eine Gänsehaut. Hieß das etwa, dass sich diese Wesen, die den Tod der Nixe verursacht hatten, auch über normale Menschen hermachen wollten?
»Ich glaube, wir haben Zuhörer«, sagte Macius plötzlich.
Mist, sie hatten mich entdeckt! Was hatte ich auch von Götterkindern erwartet?
Als ich mich umwandte, bog Pheme gerade um die Ecke und musterte mich grimmig. »Was hast du hier zu suchen?«
»Ich wollte … ähm … na ja.«
»Es ist nur die Kleine!«, rief sie über meinen Kopf hinweg.
Ja, wer sonst? Welchen Grund sollte Thomas haben, nach Macius zu suchen? Oder erwartete er wirklich, dass sich hier Feinde einschlichen?
»Was führt dich aus deinem Zimmer?«, fragte Macius, der auf uns zukam.
»Ich … ich habe mich gefragt … ob du vielleicht ein Wörterbuch hast.«
»Ein Wörterbuch?« Macius hob verwundert die Augenbrauen. »Wozu brauchst du es?«
»Na ja, kein Wörterbuch, sondern irgendwas zum Entziffern der Schrift in den Büchern, die du mir gebracht hast. Ich kann nur hin und wieder ein einzelnes Wort entziffern und werde aus dem Rest nicht schlau.«
Macius sah mich noch immer unverständig an. Erwartete er wirklich, dass ich dieses Gekrakel lesen konnte?
»Ich kann dir helfen«, bot sich Pheme an. »Komm mit, ich gebe dir etwas, das es dir leichter machen wird.«
Damit legte sie ihre Hand auf meine Schulter und zog mich mit sich. Kurz sah sie sich zu Macius um, dann verließen wir den Gang.
Unter der flackernden Lampe machten wir kurz halt. Pheme blickte zu ihr auf und schnippte kurz mit dem Finger, worauf sich das Licht wieder stabilisierte.
»Sicherheitsmaßnahmen«, kommentierte sie. »Diese Lampe ist eine Art Störsender, die andere vom Lauschen abhält.«
»Ich wollte wirklich nicht …«
»Damit meine ich nicht dich, sondern die Nyxianer. Sie schaffen es zuweilen, Lebewesen zu beeinflussen und als ihre Spione zu nutzen. Das kann eine Krähe sein, ein Frosch oder ein Maulwurf. Auch wenn dieser Schacht mit Eisen ausgekleidet ist, könnte es ihnen gelingen, uns zu belauschen.«
»Wie soll das eine flackernde Lampe verhindern?«
»Sie sieht nur aus wie eine flackernde Lampe, in Wirklichkeit gibt sie Geräusche von sich, die nur die Tiere im Boden hören können. Welches Götterkind auch immer das Gehör eines dieser Tiere benutzt, wird nichts anderes vernehmen als diese Geräusche. Aber keine Gespräche.«
»Dann müssten ja überall die Lampen flackern.«
»Das tun sie auch, wenn es nötig ist.«
»Was, wenn die Nyxianer herausfinden, dass wir hier sind?«
Pheme lachte auf. »Wahrscheinlich wissen sie es bereits. Aber selbst wenn, können sie nicht hier durchkommen. Wir werden genug Zeit haben, um alles vorzubereiten. Falls sie doch hier aufkreuzen, werden wir gerüstet sein.«
Das hoffte ich sehr.
Wieder in unserem Gang angekommen, huschte Pheme rasch in ihre Kammer und kehrte mit einer Lupe zurück. Sie war in einen goldfarbenen Rahmen eingepasst, der mit einem Federmuster verziert war.
»Hier, das sollte helfen.«
»Eine Lupe?«, fragte ich verwundert. »Ich habe kein Problem damit, die Buchstaben zu sehen, sie sind groß genug.«
»Diese Lupe ist ein Schriftenleser. Er wird die Buchstaben nicht vergrößern, sondern in eine Form bringen, die du lesen kannst. Du musst nur einen Tropfen Blut auf die Feder hier oben geben, und schon wird sich die Schrift deinem Wissen anpassen.«
Damit legte Pheme mir die Lupe auf die Hand.
Sie war recht schwer. Entweder bestand sie aus echtem Gold oder vergoldetem Eisen. Aber wie sollte das funktionieren?
»Das ist ein altes Erbstück unserer Familie«, erklärte Pheme nun. »Meine Mutter hat es mir einst gegeben, als Andenken.«
»War deine Mutter auch eine Sirene?«
»Ja, das war sie. Und sie ist es noch.«
»Deine Mutter lebt?«
»Ja, allerdings ist es Brauch, dass, wenn eine neue Sirene in eine Familie hineingeboren wird, der eine Sirene vorsteht, das Mädchen die Familie verlassen muss, sobald es vierzehn Jahre alt ist. Meine Mutter hat mir diese Lupe als Abschiedsgeschenk gegeben. Es war eines der wertvollsten Dinge, die sie besaß. Ich habe mich schon damals sehr für alles Geschriebene interessiert. Meine Mutter meinte zum Abschied, dass sie mich trotz allem, was uns von dem Augenblick an trenne, immer lieben würde.« Ein wehmütiger Zug verschattete Phemes Gesicht.
»Hast du sie jemals wiedergesehen?«
Pheme schüttelte den Kopf, als wollte sie den Schatten vertreiben. »Nein, bisher nicht. Sofern sie nicht in einem Krieg miteinander kämpfen müssen, gehen sich Mütter und Tochter aus dem Weg. Das ist nötig, damit eine der anderen nicht ihr Territorium streitig macht.«
Territorium? Sie waren doch keine Tiere, die ein Revier brauchten. Aber wenn ich das laut aussprach, würde Pheme mir vermutlich an die Gurgel gehen, also hielt ich besser den Mund.
»Jetzt solltest du wieder an die Arbeit gehen. Die Aufzeichnungen sind wichtig, jede von uns kennt sie.«
»Du kannst mir nicht schnell erzählen, was da drinsteht?«
»Nein«, entgegnete Pheme schroff. »Jede von uns muss sie selbst lesen.«
Damit wandte sie sich wieder um und verließ den Gang.
Ich betrachtete die Lupe. Sie sah hübsch aus, aber ziemlich normal für eine magische Lupe.
Kurz dachte ich daran, sie Thomas zu zeigen, aber Pheme war ziemlich nachdrücklich gewesen, also setzte ich mich lieber gleich wieder an die Bücher.
Am Schreibtisch angekommen, betrachtete ich skeptisch die Lupe – oder was auch immer es war. Wo sollte ich den Blutstropfen noch mal hintun?
Ich strich mit dem Zeigefinger über die Feder, die Pheme mir gezeigt hatte. Blutreste konnte ich nicht erkennen, also war sie offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden.
»Aua!«
Erschrocken zog ich die Hand zurück. Etwas hatte mich in den Finger gestochen, und als ich auf die Feder sah, die ich eben berührt hatte, erblickte ich eine Nadel, an der mein Blut klebte.

So ein blödes Ding. Davon hatte Pheme mir gar nichts gesagt.
Ich kniff die Augen zusammen, als ich einen Blutstropfen auf meiner Fingerkuppe hervorquellen sah.
Verdammter Mist! Klar, ich hätte mir die Verletzung so oder so zufügen müssen, aber mir wäre es lieber gewesen, wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre. Außerdem, wer weiß, was an dieser Nadel klebte. Nachher bekam ich noch eine Entzündung! Oder eine Blutvergiftung. Ich mochte vielleicht eine Banshee sein, doch das hatte mich bisher nicht vor irgendwelchen Erkältungen oder anderen Krankheiten bewahrt.
Pheme konnte nachher etwas erleben!
Jetzt ließ ich allerdings erst einmal rasch den Blutstropfen auf die Feder mit dem Dorn fallen.
Als mein Blut auf der goldenen Oberfläche der Feder aufkam, zog sich der Dorn zurück. Offenbar reichte der seltsamen Lupe die Menge.
Während ich zwischen leichtem Ekel und Faszination schwankte, breitete sich mein Blut in den Rillen der Feder aus. Als es die letzten Winkel erreicht hatte, versickerte es in dem Gold, und innerhalb von Sekunden war kein einziger roter Fleck mehr zu sehen. War die Lupe jetzt … angeschaltet … einsatzfähig? Ich hatte keine Ahnung, was für ein Vokabular man für magische Geräte verwendete.
An der Lupe konnte ich außer dem verschwundenen Blut keine Veränderung entdecken. Ich zögerte ein wenig, sie noch einmal anzufassen, denn wer wusste schon, wo wieder irgendeine Nadel rausgeschossen kam. Noch einmal wollte ich mich nicht stechen lassen!
Um zu erfahren, ob es funktionierte, musste ich die Lupe allerdings auf das Buch legen. Wie lange mochte die Wirkung des Blutes anhalten? Egal, jetzt brauchte ich erst mal ein Pflaster, damit ich nicht alles vollblutete.
Als ich den Nachtschrank durchsuchte, wurde ich tatsächlich fündig. Neben Papiertaschentüchern entdeckte ich ein kleines Schächtelchen mit Verbandszeug. Schnell fischte ich ein Pflaster hervor, und nachdem ich meine Verletzung versorgt hatte, ließ ich alles wieder in der Schublade verschwinden und kehrte zum Schreibtisch zurück. Mit jeweils zwei Fingern packte ich die Lupe und versuchte möglichst nicht die Federn zu berühren. Die ganze Zeit über wartete ich angespannt darauf, dass irgendein Stachel aus der Seite schnellte, doch die Lupe blieb friedlich. Vorsichtig legte ich sie auf die aufgeschlagene Seite.
Ich rechnete nicht wirklich damit, dass sich etwas tun würde. Zwar konnte ich die Existenz von Magie eindeutig nicht mehr leugnen, aber siebzehn Jahre Skepsis lösten sich nicht einfach so in Luft auf. Oder vielleicht doch, wenn ich weiterhin so abgefahrene Sachen zu Gesicht bekam wie das hier.
»Wow!«, entfuhr es mir, als sich die seltsamen Häkchen und Schlaufen vor meinen Augen in Druckbuchstaben verwandelten.
Ich begann zu lesen. Schade, dass die Lupe nichts gegen die seltsame Ausdrucksweise ausrichten konnte, aber nun verstand ich wenigstens, worum es ging.
Das ehrsame Gericht von Waltershire hat sich heutigentags zusammengefunden, um die Sache der Annbel Wilckox zu verhandeln, die wegen Hexerei und Zauberkunst angeklagt ist …
Ich fasste es nicht. Das hier waren Gerichtsakten! Offenbar waren einige Götterkinder wegen Zauberei vor Gericht gestellt worden. Geschichte hatte mich früher nicht interessiert, aber jetzt las ich Aktenblatt um Aktenblatt neugierig durch. Man warf den Angeklagten alles Mögliche vor: Sie sollten das Vieh mit Schadenszaubern belegt, Kinder verhext und Männer impotent gemacht haben. Konnten wir so etwas wirklich tun, oder waren das alles nur faule Ausreden, um uns zu vernichten?
Während ich mich durch die umständlichen Formulierungen quälte, ging die Tür auf. Ich blickte auf, in der Annahme, dass es Macius war, der meine Fortschritte überprüfen wollte.
Stattdessen trat Thomas mit einem Kaffeebecher ein und lächelte mich an. »Hier, ich dachte mir, dass du den gebrauchen könntest.«
»Kaffee.« Begeistert sprang ich auf und spürte, wie meine Müdigkeit sofort verflog. Und das nicht allein vom Kaffeeduft, der sich augenblicklich in dem Zimmer ausbreitete.
Als ich Thomas den Becher aus der Hand nahm, bemerkte er das Pflaster an meinem Finger.
»Hast du dich geschnitten?«
»Nein, äh … das war …« Sollte ich ihm erzählen, was die Lupe mit mir angestellt hatte? »Es ist nichts«, fügte ich schnell hinzu. Ach, das war doof. Ich sollte nicht wegen so einer Kleinigkeit lügen, aber irgendwie hatte ich Angst, dass ihm das alles hier zu viel werden könnte.
Thomas musterte mich einen Moment lang besorgt, doch er schien meine Verlegenheit zu spüren und wechselte dankenswerterweise das Thema.
»Was hast du da?«, fragte er und deutete auf die Lupe.
»Pheme hat mir das Ding gegeben«, antwortete ich und setzte mich wieder auf den Schreibtischstuhl. »Es ist eine Art Übersetzer.«
»Für mich sieht es aus wie eine Lupe.«
»Dafür habe ich es im ersten Moment auch gehalten. Aber sieh mal durch das Glas hindurch.«
Thomas stellte sich hinter mich und beugte sich über die Lupe. Dabei strömte mir der Duft seiner Haut entgegen, vermischt mit dem Geruch nach Seife. Seine Wärme konnte ich auf meiner Wange spüren, und ich machte keine Anstalten auszuweichen. Ihn so nahe bei mir zu spüren, ließ mein Herz heftig klopfen. Auch wenn ich nichts unternehmen würde, um unsere Beziehung zu verändern, war dieses Gefühl dennoch herrlich.
»Ich sehe nichts«, sagte er und wich zurück.
»Wie, du siehst nichts?«
»Ich erkenne keine Veränderung«, entgegnete Thomas.
»Was?« Hatte die Lupe etwa ihre Wirkung verloren? Noch einmal wollte ich mich von dem Ding nicht stechen lassen.
Ich blickte hindurch – und las die übersetzten Buchstaben. Nichts hatte sich verändert. Aber warum sah Thomas dann nichts?
Natürlich. In Gedanken schlug ich mir die Hand vor den Kopf. Die Blutspende musste ja irgendeine Bedeutung haben. Offenbar konnte immer bloß eine Person die Lupe benutzen. Oder vielleicht sogar nur jemand mit magischem Blut.
»Also ich sehe etwas.«
»Das liegt wohl daran, dass du eine Hexe bist.«
»Ich bin keine …« Als ich in seine Augen blickte, stockte ich und hatte für einen Moment das Gefühl, darin zu versinken.
Dann räusperte ich mich und wandte mich wieder dem Buch zu.
»Du solltest so was besser nicht sagen, früher hat das gereicht, um jemanden auf den Scheiterhaufen zu bringen.«
»Steht das etwa da drin?«
»Ja, und es ist alles andere als lustig.« Gut, damit waren wir wieder auf sicherem Gebiet. Bei einem Gespräch über Hexenverbrennungen bekam ich bestimmt keinen Schwärmanfall.
»Warum sollst du das lesen?«
»Keine Ahnung. Macius hat mir nur gesagt, dass ich es tun sollte. Wahrscheinlich ist es Teil meiner Ausbildung oder so.«
»Oder du sollst etwas über deine Vorfahren erfahren«, wandte Thomas ein und blickte weiterhin auf das Buch, obwohl er sicher nicht eine einzige Silbe verstand. »Vielleicht hat er sich die Mühe gemacht, alle möglichen Akten über sie herauszusuchen.«
Das war gut möglich, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Vorfahrinnen alle auf dem Scheiterhaufen gelandet waren. Hätten sie ihre magischen Fähigkeiten nicht dazu benutzt, sich zu befreien?
Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufschrecken.
»Herein!«
Wollte Pheme nachsehen, ob ihre Lupe funktionierte?
Doch diesmal war es tatsächlich Macius, der ins Zimmer kam.
Als er Thomas neben mir sah, runzelte er kurz die Stirn.
»Hatte ich dir nicht auch etwas zu tun gegeben?«, fragte er.
Bildete ich mir das ein oder klang er ein wenig mürrisch?
Thomas rückte ein Stück von mir ab und kratzte sich verlegen am Kopf.
»Ich dachte mir, ich mache mal eine kleine Pause.«
Dass er von Macius auch eine Aufgabe bekommen hatte, war mir neu, aber Thomas war ja auch gerade erst ein paar Minuten da.
»Da du aussiehst, als hättest du dich gut erholt, würde ich dir ans Herz legen, wieder an die Arbeit zurückzukehren. Ebenso wie Aileen hast auch du eine Menge zu lernen und zu erfahren.«
Hatte er Thomas etwa ebenfalls solche dicken Wälzer vorgelegt? Wie entzifferte er sie? Magische Lupen ließen sich bestimmt nicht im Dutzend kaufen.
»Okay, ich geh ja schon«, lenkte Thomas ein und zwinkerte mir zu. Dann schlenderte er lächelnd an Macius vorbei und verschwand im Gang.
Macius blickte ihm kurz nach und zog die Tür hinter sich zu.
»Wie geht es voran?«, fragte er, als er näher kam. Schließlich baute er sich wie ein Lehrer neben dem Tisch auf.
»Recht gut, dank Phemes Lupe.«
Macius lächelte kurz. Ich wusste selbst, dass das nicht der richtige Ausdruck dafür war, aber für mich war es eben eine Lupe, auch wenn sie ganz anders funktionierte. Ich könnte wirklich ein Wörterbuch Deutsch – Magisch, Magisch – Deutsch gebrauchen.
»Allerdings verstehe ich nicht, was diese Akten sollen. Das sind doch Hexenprozesse, nicht wahr?«
»Nicht alle«, entgegnete Macius. »Es gibt auch ganz normale Kriminalfälle. Sie alle haben etwas gemeinsam.«
Er sah mich auffordernd an, als erwarte er von mir, dass ich ihm sagte, worin die Gemeinsamkeit bestand.
»Es sind Götterkinder, nicht wahr? Ich meine, die Angeklagten.«
»Ja, das waren sie. Einige sind es noch, nachdem man sie befreit hat.«
»Befreit?«
»Manchmal kamen wir aber auch zu spät, besonders bei Götterkindern, die sich nicht ihres Wesens bewusst waren.«
»Was war mit denen, die sich dessen bewusst waren?«
»Einige von ihnen erschreckten die Richter zu Tode oder schafften es, spurlos zu verschwinden.«
»Warum hat man nie etwas davon gehört?«
Macius lachte spöttisch auf. »Wenn du ein Hexenjäger wärst, würdest du dann eine Akte liegen lassen, in der berichtet wird, dass der Gefangene geflohen ist oder sich in ein Fabeltier verwandelt hat?«
Sicher nicht, wie ich kopfschüttelnd zugeben musste.
»Die Akten wurden entweder gefälscht oder gleich verbrannt. Unter diesen Akten befinden sich nur wenige, die die ganze Wahrheit erzählen. Nur selten konnten einige Exemplare gerettet werden, meist von Götterkindern, die sich im Umfeld der Gerichte aufhielten. Sie brachten sie zu mir, damit ich sie aufbewahre.«
»Du?«
»Ja, ich. Ich bin so etwas wie ein Archivar. Einer von vielen.«
»Wahrscheinlich hast du noch mehr von diesem Zeug auf Lager.«
Macius nickte. »Ja, der Brunnen verfügt über einige Kammern, in denen sich das Gedächtnis der Götterkinder befindet. Es gibt nur noch wenige Alte unter uns. Die Jungen müssen unsere Geschichte immer wieder von neuem lernen.«
»Dann bildest du also regelmäßig Götterkinder aus?«
»Ausbilden würde ich nicht sagen, denn alles, was du wissen musst, ist bereits in dir. Ich erwecke es lediglich zum Leben. So habe ich es bei Aiko getan und bei einigen anderen, die jetzt über die ganze Welt verstreut sind.«
Ich fragte mich, ob all diese Götterkinder jetzt bereits dabei waren, andere zu warnen oder zu beschützen.
»Hast du sonst noch eine Frage zu den Akten?«
Nicht nur eine! Aber ich wollte von vorn anfangen.
»Was ist mit diesen angeblichen Schadenszaubern? Schaden Götterkinder den Menschen wirklich?«
»Nur manche. Wenn du etwas davon hörst, dass Vieh und Menschen geschwächt wurden, dann waren es meist Lamien. Wenn Menschen im Traum verfolgt wurden, handelte es sich um Nachtmare. Aber dazu erzähle ich dir später etwas. Lies die Seiten möglichst unbefangen und merke dir die Fragen dazu.«
Er beugte sich über das Buch und blätterte ein paar Seiten vor, bis er schließlich eine bestimmte Stelle gefunden hatte.
Die Sprache, in welcher der Text verfasst war, war mir unbekannt. Doch auch jetzt wirkte die Lupe wahre Wunder. Nicht nur, dass die Buchstaben deutlich wurden, sie übersetzte auch noch.
He, das wäre das perfekte Gerät für lernfaule und sprachunbegabte Schüler! Ich wäre die erste Kundin gewesen, hätte Pheme das Ding auf den Markt gebracht.
»Falls du dich fragst, welche Sprache das ist, es ist Ungarisch. Diese Akte befasst sich mit dem Fall von Erszebet Bathory, der Blutgräfin. Sie war eine Lamie. Keiner ihrer Richter wusste das, aber instinktiv wählten sie die richtige Art der Bestrafung für ihre Taten. Sie mauerten sie ein.«
»Macht das einer Lamie überhaupt etwas aus?«
»Das Einmauern nicht, der Hunger schon. Sie versorgten sie mit menschlicher Nahrung, aber eine Lamie, wenn sie erst einmal erweckt wurde, braucht beständig Blut, sonst verhungert sie.«
Eine Gänsehaut überzog meine Arme und meinen Rücken.
»Dann gibt es also wirklich Vampire?«
»Nein, die sind eine Erfindung der Dichter. Lamien gibt es, sie sind Kinder der Nyx. Über die wirst du noch eine Menge erfahren.«
Später, natürlich. Wie könnte es auch anders sein. Als hätte er Angst, dass ich an zu vielen Informationen auf einmal ersticken könnte.
Macius richtete sich wieder auf. »Lies dir alles gut durch. Du hast genug Zeit.«
Zeit? Moment mal, das stimmte doch gar nicht. »Was ist mit den Götterkindern, die ermordet werden? Die haben keine Zeit.«
Der Wassermann atmete tief durch. »Im Moment ist nichts wichtiger als du. Die Harpyien werden vorrangig nach dir suchen, und so bedauerlich es ist, wir können nicht überall sein und jedes Götterkind retten.«
»Zumindest könnten wir es versuchen!« Vor allem, weil ich sonst für jeden weiteren Mord verantwortlich wäre. Schließlich blieb Macius offensichtlich nur meinetwegen hier, anstatt dort draußen andere Götterkinder zu retten. Ich tippte energisch auf das Buch. »Das hier könntest du mir alles selbst erzählen.«
Macius schüttelte stumm den Kopf. »Nein. Wenn du unsere Geschichte nicht kennst, wenn du sie nicht erfährst, dann wirst du dich nie wirklich für unsere Belange einsetzen können. Nicht mit vollem Herzen. Ich könnte dir das niemals mit Worten vermitteln. Glaub mir, Aileen, du wirst einmal sehr viel mächtiger sein, als ich es je sein könnte.«
Damit wandte er sich um und ging.
Ich blieb allein mit den Büchern zurück.





12. Kapitel
In den folgenden Stunden arbeitete ich mich durch eine Akte nach der anderen. Manche dieser Schriftstücke waren so langweilig, dass ich Mühe hatte, wach zu bleiben. Auch Thomas’ Kaffee, den ich zwischendurch schlürfte, richtete da nicht viel aus.
Als ich schließlich anfing, die Schrift vor meinen Augen doppelt zu sehen und die Namen zu verwechseln, beschloss ich, in die Küche zu gehen und mir einen Müsliriegel zu holen.
Am Küchentisch saß Pheme und studierte eine Zeitung. Schlagartig vergaß ich meinen Hunger und meine Müdigkeit. Mein Finger begann sofort wieder zu pochen.
»Na, wie geht es mit dem Schriftenleser voran?«, fragte sie beiläufig, ohne von ihrer Lektüre aufzusehen.
»Das Ding hat mich gestochen!«, fuhr ich Pheme an und hielt ihr meinen verpflasterten Finger unter die Nase.
Die Sirene blickte auf und schien davon alles andere als überrascht.
»Na und? Das tut das Ding eben.«
»Du hättest es mir sagen können! Außerdem, war diese blöde Nadel überhaupt sauber? Wir leben schließlich nicht mehr im Mittelalter.«
Pheme legte den Kopf schief und musterte mich finster.
»Mach das Pflaster ab«, wies sie mich an.
»Es bringt jetzt auch nichts mehr, wenn du nach dem Stich sehen willst«, entgegnete ich bockig. »Wer weiß, was ich mir da eingehandelt habe.«
»Mach das Pflaster ab«, wiederholte sie nachdrücklich und hörbar genervt.
Schnaufend kam ich ihrer Anweisung nach. Ich erblickte einen kleinen Blutstropfen auf dem Pflaster – doch die Verletzung war verschwunden.
»Was zum …?« Ich hätte schwören können, dass der Finger bis eben noch geschmerzt hatte.
»Wie ich sehe, bist du unverletzt«, stellte Pheme spöttisch fest.
»Wie kann das sein?«
»Denk mal nach! Du bist ein magisches Wesen, und die Lupe ist ein magischer Gegenstand. Seit Sirenengedenken war dieser Gegenstand im Besitz meiner Familie. Meine Mutter behauptete sogar, dass die Göttin Aither ihn persönlich geschaffen haben soll. Glaubst du wirklich, dass so ein Gegenstand einem ihrer Urururenkel wirklich schaden kann?«
He, ich bin die Neue hier! Woher hätte ich das wissen sollen?
»Der Leser nimmt dein Blut, aber nur, um zu prüfen, ob es tatsächlich eine Aitherische ist, die ihn benutzen will. Außer uns wird jeder, der durch das Glas blickt, eine unveränderte Form des Textes sehen.«
»Du meinst, dass dieses Ding exklusiv für uns arbeitet? Also für dich und mich?« Damit war klar, warum Thomas nichts erkannt hatte.
Pheme lachte auf. »Endlich hast du es begriffen. Ja, das tun manche Gegenstände, besonders dann, wenn sie durch die Magie einer Göttin geschaffen wurden. Sie dienen ihren jeweiligen Nachkommen. Nur wenn alle Götter gemeinsam an der Erschaffung eines Artefaktes mitgewirkt haben, werden auch alle Götterkinder es benutzen können.«
Das klang ein bisschen verworren. Kannten die Götter damals schon eine Schrift? Oder war die Behauptung, dass Aither die Lupe persönlich geschaffen hatte, schlichtweg eine Legende?
Dass diesem Gegenstand Magie innewohnte, stimmte zwar, aber um so etwas zu erschaffen, musste man doch einen Körper haben. Oder materialisierten die Götter sie so einfach? Das wollte ich nicht so recht glauben. Aber vielleicht sollte ich auch einfach damit zufrieden sein, dass sie ihre Arbeit machte.
»Also kann ich davon ausgehen, dass es richtig funktioniert und dir kein Kauderwelsch anzeigt.«
»Nein, es arbeitet gut. Es übersetzt sogar aus anderen Sprachen.«
Pheme lächelte mich breit an. »Na, bestens. Den kleinen Blutstropfen wirst du schon verschmerzen.«
Damit wandte sie sich wieder ihrer Zeitung zu.
Die Sirene konnte einem wirklich gehörig auf die Nerven gehen, trotzdem konnte ich ihr nicht länger böse sein. Sie hatte mir wirklich nur helfen wollen.
Auf einmal kam ich mir ziemlich dumm vor. Der kleine Stich war wirklich nicht der Rede wert gewesen. Wie oft hatte ich mir bei der Arbeit einen Splitter eingerissen?
Nachdem ich noch eine Weile unschlüssig dagestanden hatte, marschierte ich zum Küchenschrank und holte mir einen Müsliriegel. Wie ich sehen konnte, war die Packung bald leer. Gingen Götterkinder etwa auch in den Supermarkt, um einzukaufen, oder zauberten sie sich kurzerhand das, was sie brauchten? Wenn ja, dann musste ich unbedingt erfahren, wie das funktionierte, damit es hier endlich etwas anderes gab als dieses Vogelfutter.

Da ich keine Ahnung hatte, woher Macius das Abendessen hatte, vermutete ich, dass er Magie angewandt hatte, und stach erst mal vorsichtig mit der Gabel in den Hühnerschenkel. Wäre doch zu doof, wenn er sich in dem Augenblick, in dem ich reinbeißen wollte, in Luft verwandelte.
Aber der Schenkel fühlte sich echt an, sah echt aus und duftete auch echt.
»Keine Sorge, es ist richtiges Huhn«, sagte Aiko und schob sich ein Stück Brust in den Mund. »Wir sind zwar magische Wesen, aber das Essen ist Teil unserer menschlichen Seite. Das müssen wir genauso beschaffen wie jeder andere auch.«
»Woher stammt das Huhn?«
»Vom Hof in unserer Nachtbarschaft«, antwortete Macius und präzisierte dann: »Unserer entfernteren Nachbarschaft.«
»Das heißt, du hast …?«
»Ich habe ihn der guten Frau dort abgekauft«, gab er ruhig zurück. »Sie hat sich gefreut, denn ich habe ihr so viel Geld gegeben, dass sie sich mindestens drei neue Hühner kaufen kann. Oder etwas anderes.«
Die Vorstellung, dass Macius einer Frau einfach so ein Huhn abkaufte, verwunderte mich ein wenig. Ich hätte erwartet, dass er irgendwas herbeizaubern könnte, genauso, wie er es mit dem Wasserstrahl in der Werkshalle getan hatte.
»Anschließend habe ich es gewürzt und gebraten«, fuhr der Wassermann fort. »Schade nur, dass wir keine Kartoffeln mehr im Haus hatten, die hätten sicher gut dazu gepasst.«
Ich war baff! Am Herd konnte ich mir Macius nun überhaupt nicht vorstellen.
Als könnte er meine Gedanken lesen, blickte er auf und lächelte mich an.
»Es ist so, wie Aiko gesagt hat, einige Dinge können wir nicht mit Magie lösen. Besonders solche nicht, die mit elementaren Bedürfnissen der menschlichen Seite in uns zu tun haben. Wir müssen essen, schlafen, uns waschen und auf die Toilette gehen wie Menschen. Wir atmen, lieben, leiden und sterben auch wie Menschen, wenn unsere Zeit gekommen ist. Vergiss das niemals!«
Ich nickte. Immerhin würde etwas von der alten Aileen bleiben. Meine Lust auf Pommes und Spaghetti. Und meine Gefühle … Unwillkürlich schaute ich zu Thomas hinüber.
Dem schien es von Anfang an egal gewesen zu sein, woraus der Vogel gemacht war. Er langte kräftig zu.
Ich probierte nun ebenfalls – und es schmeckte köstlich!
Den ganzen Abend unterhielten wir uns über völlig normale Themen, so dass man glauben konnte, tatsächlich mit normalen Leuten an einem Tisch zu sitzen.
Aiko plante einen Einkauf für den nächsten Tag und bekam von Pheme gleich eine ganze Liste an Dingen, die sie mitbringen sollte. Die Sirene konnte nicht mitkommen, denn sie musste ja Thomas trainieren.
Thomas blickte immer wieder zu mir herüber und grinste mich an. Ich erwiderte sein Lächeln meistens, tat dann aber wieder so, als sei das Essen wichtiger. Vielleicht merkte mir so niemand an, dass ich bei seinem Anblick förmlich dahinschmolz.
Obwohl der Abend nicht unangenehm gewesen war, konnte ich später in meinem Bett nicht einschlafen. Nicht nur Thomas’ Lächeln geisterte durch meinen Verstand, auch die Akten, die ich gelesen und aus denen ich so viel Schreckliches erfahren hatte.
Nachdem ich mich eine Weile auf meinem Bett herumgewälzt hatte, sah ich ein, dass es sinnlos war, liegen zu bleiben. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ich konnte genauso gut noch einen kleinen Spaziergang durch den Schacht machen. Mit anderen Worten: mich ungestört umsehen.
Auf Zehenspitzen schlich ich aus dem Quartier und drückte vorsichtig die Tür ins Schloss. Bis auf eine kleine grüne Notlampe war der Gang dunkel, und ringsherum war es so still, dass mir mein Herzschlag überlaut erschien.
Nachdem ich auch die Tür zu unserem Gang hinter mir gelassen hatte, spähte ich auf der Treppe nach oben. In regelmäßigen Abständen waren auch hier kleine Lampen angebracht, wie auf einer Landebahn für Flugzeuge. Soweit ich es erkennen konnte, war die Luke über uns wieder geschlossen.
Nach oben oder nach unten war jetzt die Frage. Ich entschied mich für den Abstieg, denn wenn überhaupt, dann lagen eventuelle geheimnisvolle Kammern sicher weiter unten.
Ein frischer Luftzug wehte mir entgegen, als befände sich irgendwo ein natürlicher Ausgang. Ich kam an mehreren verschlossenen Türen vorbei, deren Bullaugen im grünen Schein der Lampen gespenstisch wirkten. Noch unheimlicher wurden sie, wenn ich darin mein verzerrtes Spiegelbild erblickte. Meine Haare und mein Gesicht sahen bei diesen Lichtverhältnissen aus, als hätten sie dieselbe Farbe. Ich war so weiß wie ein Geist. Ein Geist im Jogginganzug. Bleichte ich etwa noch mehr aus? Es erschien mir wie eine Ewigkeit, seit ich zum letzten Mal in Ruhe in den Spiegel geschaut hatte.
Schließlich erreichte ich das Ende der Treppe. Hier ging es nicht weiter, die Stufen mündeten in einer halbrunden Gitterplattform. Darunter war nichts als schwarze Leere.
Ich blieb stocksteif stehen, als ich bemerkte, dass ich offensichtlich nicht die Einzige war, die keinen Schlaf fand.
Macius saß am Rand der Plattform und ließ die Beine in die Tiefe baumeln. Ich wollte leise kehrtmachen, doch dazu war es zu spät.
»Komm runter und setz dich zu mir«, sagte er, ohne sich umzudrehen, und rückte ein Stück zur Seite.
Während ich mich auf das Gitter niederließ, spürte ich den Luftzug noch stärker. In der Tiefe plätscherte etwas. Bis hinunter zum Wasser war es wohl noch ein gutes Stück, aber ich hatte ohnehin keine Lust auf ein Fußbad.
Obwohl ich einige Fragen auf dem Herzen hatte, wagte ich zunächst nicht, sie zu stellen.
Eine ganze Weile blickte ich ebenfalls hinunter in den Schacht, aber irgendwann wurde mir die Stille unangenehm. »Kannst du auch nicht schlafen?«
Macius sah mich an. In den Tiefen seiner Augen glomm eine grüne Flamme, als würde man tief unten im Wasser nach oben zum Licht schauen.
»Ich schlafe nur selten. Nach gut tausend Jahren auf dieser Welt braucht man nicht mehr viel Schlaf.«
Tausend Jahre? O Mann. Für sein Alter hatte er sich allerdings gut gehalten. Ich grinste. »Geht das nicht auf den Teint? Ich meine, auch wenn man unsterblich ist, braucht man doch sicher seinen Schönheitsschlaf.«
»Schlaf ist etwas für die Jungen, egal ob unsterblich oder nicht. Wenn man älter wird, erkennt man, dass er Zeitverschwendung ist.«
Wenn das jemand sagte, der bereits tausend Jahre auf der Welt war und sicher noch weitere tausend Jahre durchhalten würde, sofern ihn die Nyxianer nicht töteten, musste es wohl stimmen. Oder fürchtete er gerade den Tod und wollte seine Zeit deshalb nicht mit Schlafen verbringen?
»Dein junger Galan und du, ihr solltet den Schlaf nutzen.«
Galan? Ja, hatte er noch alle Tassen im Schrank? Das Wort war zwar uralt, aber ich wusste genau, was es bedeutete! Als ob Thomas … mir den Hof machen würde!
»Er ist nicht mein … Galan.« Ich versteckte meine Empörung nicht.
»Was dann?«
Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, wie ich Thomas mit Kuhaugen angestarrt hatte.
»Wir sind Arbeitskollegen«, antwortete ich schnell.
»Arbeitskollegen?« Eine seiner Augenbrauen schoss skeptisch in die Höhe. Den Trick würde ich auch gerne beherrschen. Aber er hatte ja auch genug Zeit zum Üben gehabt.
»Ja … das heißt, wir sind auch Freunde. Irgendwie.«
»Irgendwie. Aha.« Macius beließ es dabei und blickte wieder auf seine Füße.
Sie sahen eigentlich ganz normal aus, aber ich fragte mich, ob sie wie bei der getöteten Nixe zu Flossen wurden, wenn er sich verwandelte.
»Wie ist das eigentlich mit diesen Göttern?«, fing ich an, denn ich hatte weder Lust, mich weiter in meinem Bett herumzuwälzen noch über Privates mit Macius zu reden. Stumm neben ihm sitzen wollte ich jedoch auch nicht. »Normalerweise wird in der Kirche erzählt, dass es nur einen Gott gibt.«
Der Wassermann blickte mich verwundert an. »Das behaupten alle monotheistischen Religionen, und jede hält ihren Gott für den wahren.«
»Dem ist nicht so, oder?«
»Nein, vielmehr ist in diesem einen Gott, den diese Religionen anbeten, alles vertreten, was für Menschen Göttlichkeit ausmacht. Die wirklichen Götter repräsentieren hingegen unterschiedliche Eigenschaften der Göttlichkeit.«
Macius setzte sich ein wenig zurecht, zupfte an seinem Hemd, als wollte er es ordnen, und begann mit der Stimme eines Lehrers zu erklären. »Unser Universum wurde von vier Ur-Göttern geschaffen: Aither, der Göttin der Luft, Gaia, der Göttin des Bodens, Pantos, dem Gott des Wassers, und Nyx, der Göttin der Nacht. Sie alle zeugten Kinder, mit Menschen und mit ihresgleichen. Während die sogenannten reinblütigen Kinder selbst zu Göttern oder Wächtern wurden, entstanden aus den Verbindungen mit Menschen Mischwesen wie wir. Jeder Gott gab seinen menschlichen Kindern Eigenschaften von sich mit – und Magie. Pontonier wie ich beherrschen das Wasser, Aitherische wie Pheme und du die Luft.«
»Was ist mit Aiko?«
»Sie ist halb Gaianische und halb Aitherische. Frag mich nicht, wie diese Mischung zustande gekommen ist. Bei der Fortpflanzung von Göttern gelten ohnehin andere Regeln, als sie die Menschen kennen.«
Ob bei Götterkindern auch andere Regeln galten? Allein bei dem Gedanken, Macius diese Frage zu stellen, spürte ich schon, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Eher würde ich mir selbst in den Hintern beißen, als ihn nach unserer Fortpflanzung zu fragen. Vielleicht wenn ich Pheme besser kannte …
Ich wechselte schnell das Thema. »Wo sind die Götter hin? Ich meine, sie hängen sicher nicht mehr auf der Erde rum, oder doch?«
»Nein, das tun sie in der Tat nicht mehr«, antwortete Macius. »Als die Götter fortgingen, ließen sie die sogenannten Wächter zurück. Diese, sofern sie sich Sterblichen zu erkennen gaben, wurden für Titanen oder Engel gehalten. Sie sind Kinder aus Verbindungen von Göttern untereinander und damit beauftragt, die Schöpfung zu bewachen. Das tun sie über einen bestimmten Zeitraum, genau genommen tausend Jahre lang.«
»Was machen die anderen Wächter in dieser Zeit?«
»Sie schlafen. An von der Menschheit längst vergessenen Orten.«
»Wie die Arktis?«
»Zum Beispiel. Wenngleich nicht alle die Kälte schätzen. Viele haben sich eine Zuflucht in wärmeren Gefilden gesucht.«
»Wie viele Wächter gibt es?« Ich fürchtete, dass er von meinen Fragen schon bald genug haben könnte, doch auch diesmal antwortete er ruhig und detailliert.
»Niemand kennt die genaue Anzahl. Wir gehen aber davon aus, dass es zwölf Wächter sind, genauso viele, wie es Sternbilder im Tierkreis gibt. Um herauszufinden, ob das stimmt, müsste man alle Perioden ihrer Wacht durchlaufen, doch so alt werden nicht einmal wir. Auch wenn uns die Abstammung von einem Gott oder einer Göttin ein längeres Leben beschert, sind wir nicht unsterblich.«
Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und ich spürte, dass er noch nicht am Ende war.
»Ich habe keine Ahnung, woran die Feindseligkeit der Nyxianer liegt, doch ich habe einen Verdacht. Wenn ich mich nicht verrechnet habe, müsste an Beltane ein neuer Wächter erwacht sein.«
»Beltane?«
»Das alte Frühlingsfest. Die Kelten, gewissermaßen dein Ur-Volk, haben es noch in seiner althergebrachten Form gefeiert, während es in anderen Kulturen abgewandelt wurde. In Japan feiert man Hanami, wir feiern inzwischen Ostern, und in gewissen Ländern beginnt zu dem Zeitpunkt das neue Jahr.«
»Ich denke, die Wächter wachen über die Schöpfung. Wie können die Nyxianer dann ungestört Unfrieden stiften?«
»Das weiß ich leider nicht. Ich verstehe nicht, wie der Wächter tatenlos zuschauen kann.«
»Kann es sein, dass er nicht erwacht ist?«
Macius blickte mich entsetzt an. »Das wäre die schlechteste aller Möglichkeiten. Bisher hat es noch immer einen Wächter gegeben.«
Er griff in seine Hosentasche und zog etwas hervor, das wie eine getrocknete Blüte aussah. Wollte er mir jetzt Tipps geben, wie man ein Herbarium anlegte?
Macius legte das etwas traurig wirkende Gebilde auf die Handfläche und spuckte einmal darauf. Während ich noch angewidert das Gesicht verzog, begann die vertrocknete Pflanze sich zu verändern. Die Blüte entfaltete sich allmählich, wie die Rose von Jericho, die ich mal von einem Mittelaltermarkt mitgebracht hatte. Die Blütenblätter reckten sich und ließen schließlich erkennen, dass es sich um eine Seerose handelte.

»Was ist das?«, fragte ich erstaunt.
»Hast du noch nie eine Seerose gesehen?«, fragte Macius spöttisch, während er liebevoll mit dem rechten Zeigefinger über die Blätter strich, als streichelte er den Kopf eines Wellensittichs.
»Doch, das habe ich. Nur keine, die sich selbst wieder aufpumpt, nachdem sie platt in einer Tasche gesteckt hat.«
»Das ist eine der Fähigkeiten von uns Wassermännern. Wir können selbst abgestorbene Pflanzen für einen Moment wieder zum Leben erwecken. Allerdings hat diese Seerose noch eine andere Bedeutung.«
»Und welche?«
»Ich kann durch sie mit den Göttern sprechen.«
Hätte er das noch vor ein paar Tagen zu mir gesagt, hätte ich ihm einen Vogel gezeigt! Wahrscheinlich würde man ihn allein deswegen für verrückt halten, dass er mit einer Seerose sprach. Wenn er dann noch behauptete … Okay, wahrscheinlich würde er das nicht tun. Jedenfalls nicht in aller Öffentlichkeit.
»Wie stellst du das an?«
»Nun, wenn einer der Götter in der Nähe ist, dann leuchtet das Innere der Blüte blau. Ich konzentriere mich auf den Kontakt mit ihnen und …«
Mein Prusten brachte ihn zum Schweigen. Klar, es war unhöflich, aber ich konnte nicht anders. Allein die Vorstellung, wie er in die Blüte sprach … ein Seerosenhandy!
»Da gibt es nichts zu lachen«, brummte er. »So funktioniert das nun mal. Zu der Zeit, als die Götter die Erde und das Leben schufen, gab es nun mal keine technischen Geräte.«
»Entschuldige«, sagte ich, während ich mir die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte. »Ist denn einer der Götter in der Nähe?«
Macius schüttelte den Kopf. »Nein, sie waren schon so lange nicht mehr hier. In all der Zeit, seit ich die Blüte besitze, habe ich nur ein einziges Mal mit einem von ihnen sprechen können.«
»Und mit wem?«
»Mit Gaia. Damals tobte ein verheerender Krieg über das Land.«
»Du meinst den Zweiten Weltkrieg?«
»Nein, den Dreißigjährigen. Gaia wollte wissen, warum die Menschen ihren Boden mit Blut tränken. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Wächter ein wenig nachlässig war, hat sie die Menschen wieder zur Vernunft gebracht.«
O Mann. Ich klappte schnell den Mund zu und stellte die nächste Frage. »Wo war Gaia bei all den anderen Kriegen?« Wie würde es sein, so lange zu leben? Bis eben waren die tausend Jahre nur eine Zahl gewesen, aber jetzt wurde mir langsam klar, was Macius alles miterlebt haben musste.
»Das Universum ist groß, und die Götter sind … nun ja, Götter eben. Für sie dauert ein Menschenleben nicht länger als ein Wimpernschlag und hat häufig auch keine größere Bedeutung. Für die Wächter sollte es eigentlich anders sein, aber der letzte hat seine Aufgabe offensichtlich nicht allzu ernst genommen. Mit dem Erwachen des neuen Wächters hatten wir Hoffnung auf friedlichere Zeiten …«
»Aber nun greifen die Nyxianer an …«
Macius presste die Lippen zusammen, dann beugte er sich wieder über die Blüte. Eine kleine Dampfwolke stieg auf, die der Wassermann in seinen Mund aufsaugte. Die Blüte welkte in seiner Hand, bis sie schließlich wieder wie eine Blüte aus einem Herbarium wirkte.
»Wir sollten morgen fortfahren«, sagte er, als er die trockene Seerose in seiner Hosentasche verstaut hatte. »Es war ein anstrengender Tag.«
Sah ich aus, als wäre ich müde?
Macius erhob sich, und damit war die Unterhaltung beendet.
»Eine Frage noch!« Rasch stand ich ebenfalls auf.
»Ja?«
»Was wäre, wenn dir irgendwas Wichtiges in den Brunnenschacht fallen würde?« Eine blöde Frage, ich weiß, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein. »Würdest du dann alles fluten, um es wieder nach oben zu bekommen?«
Ein belustigter Ausdruck huschte über Macius’ Gesicht. »Sicher. Wie sollte ich es sonst zurückbekommen? Gute Nacht, Aileen.«
Damit kletterte er die Stufen hinauf.
Ich blieb noch eine Weile am Rand des Brunnenschachtes stehen. Ein Luftzug wehte mir entgegen, und auf einmal hatte ich das blödsinnige Verlangen, die Arme auszubreiten und in den Schacht zu springen. Nicht weil ich lebensmüde war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich, statt in die Tiefe zu fallen, fliegen würde. Dass ich im Luftzug aufsteigen würde wie ein Blatt, das vom Herbstwind getrieben wurde. Nicht dass ich dumm genug wäre, das auszuprobieren, aber …
Ich schloss die Augen und stellte mir vor zu fliegen, als ich eine Stimme vernahm.
Es war eine Frauenstimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte.
»Aileen«, wisperte sie. »Ihr Name soll Aileen sein.«
Plötzlich breitete sich in meiner Brust wieder die Krake aus. Ich bekam höllische Schmerzen, und mir wurde sofort schwindelig. Es war wie an dem Nachmittag, als ich mit Thomas unterwegs war. Der Boden schwankte unter mir, ich versuchte, dagegen anzukämpfen, und vergaß alles andere um mich herum.
»Macius.« Meine Stimme war so leise und brüchig, dass ich sie selbst kaum hörte. Mein panischer Herzschlag echote durch meine Ohren. Macius.
Mein Innerstes krampfte sich immer mehr zusammen, ich stand völlig zusammengekrümmt da und hatte das Gefühl, dass ich zerspringen würde, wenn ich mich nur einen einzigen Zentimeter bewegte.
Die Frauenstimme in meinem Kopf schwoll an zu einem markerschütternden, unartikulierten Kreischen. Es war, als wollte etwas aus mir hervorbrechen, das dort gefangen war. Nur kam es nicht hervor, sondern breitete sich immer mehr in mir aus. Ich konnte nichts anderes tun, als Luft in meine Lungen zu zwingen und gegen das Gefühl der sich ausbreitenden Tentakel anzuatmen.
O Gott, wann hörte das endlich auf?
Da berührte mich jemand an der Schulter. Ich zuckte erschrocken zurück, meine Hand rutschte über den Rand des Gitters, und ich verlor das Gleichgewicht. Für einen winzigen Moment hing ich bewegungslos über dem Abgrund, dann packte mich die Person hinter mir und zog mich zurück.
»Du solltest besser aufpassen.«
Die Stimme gehörte Aiko. Während ich vor Schreck noch nach Luft schnappte, registrierte ich, dass die Hand, die mich hielt, rot war. Doch Aiko hatte sich nicht vollständig verwandelt, wie ich im nächsten Augenblick sah, sonst hätte sich ja auch ihre Stimme verändert.
»Danke«, konnte ich nur hervorpressen.
»Keine Ursache«, gab sie lächelnd zurück. »Du hast ausgesehen, als könntest du ein wenig Hilfe gebrauchen.«
»Ich? Ähm …« War ich denn blöd? Sie war mir zu Hilfe gekommen, vielleicht konnte sie mir erklären, was mit mir passiert war. Macius hatte mir ja schon erzählt, dass ich mich nicht wie Aiko plötzlich, sondern kontinuierlich verwandelte. Aber vielleicht hatten diese Anfälle trotzdem etwas damit zu tun. Vielleicht waren meine Augen gerade noch heller geworden. »Mir war nicht gut.«
Aiko betrachtete mich prüfend.
Ich hätte sie so gern direkt gefragt, aber dann rutschte mir das Herz in die Hose. Was, wenn sie es albern fand, dass ich sie fragte? Ich wollte auf keinen Fall, dass sie sich später mit Pheme über mich lustig machte …
»Wie war das bei dir«, entschlüpften mir die Worte wie von selbst, »bevor du dich zum ersten Mal verwandelt hast? Hast du das irgendwie gemerkt oder so?«
Mist, ich hörte mich wie eine Zehnjährige an.
»Natürlich habe ich das gemerkt«, antwortete sie. »Schon als ich ein kleines Kind war. Meine Eltern haben mich deshalb ausgesetzt, obwohl sie wussten, dass Oni keine Dämonen sind, die Menschen schaden. Ganz im Gegenteil.«
»War einer von beiden nicht auch ein Oni?«
»Sicher, mein Vater. Doch das Verhältnis zu ihm hatte meine Mutter beendet. Sie hat nicht gewusst, wer er war, und war bereits schwanger, als sie meinen Vater heiratete. Der neue Mann wusste nichts von ihrer Liaison und glaubte, dass ich von ihm sei. Ich habe keine Ahnung, was er mit meiner Mutter gemacht hat, als er es herausfand.«
Verdammt, dagegen waren meine Probleme ja echt Kinkerlitzchen. Vielleicht war es ganz gut, dass Aiko nicht mehr wusste. Also kam ich wieder auf das eigentliche Thema. »Wie war es nun? Ich meine, als du es zum ersten Mal gespürt hast?«
»Es war wie ein Brennen, ein Feuer, das aus meinem Innersten zu kommen schien. Mehr weiß ich nicht, denn mir wurde schwarz vor Augen, und als ich wieder zu mir kam, hatte ich die Gestalt, die du in der Werkshalle gesehen hast.«
Das musste ein Riesenschock für sie gewesen sein. Auf einmal war ich ziemlich froh, dass meine Verwandlung ganz anders ablief.
»Nachdem sie mich ausgesetzt hatten, irrte ich eine Weile durch die Wälder.« Aikos Blick schweifte an mir vorbei, und ihre Miene wirkte seltsam emotionslos. Hätte sie nicht eine Stinkwut auf ihren Stiefvater haben müssen? »Ich hatte furchtbare Angst, vor der Einsamkeit und auch vor mir selbst. Irgendwann hat mich ein Bauer gefunden, der mich bei sich aufnahm.«
»Der hat sich vor deinem Wesen nicht erschrocken?«
»Er hat es gar nicht mitbekommen. Während ich allein herumlief, habe ich mich noch ein paarmal unwillkürlich verwandelt und damit einige Wanderer erschreckt, genau wie es meiner Art nachgesagt wird. Dann wurde mir allerdings klar, wie es sich ankündigte, und ich lernte, die ersten Anzeichen des Feuers zu erkennen. Als ich bei dem Bauern war, verkroch ich mich immer dann, wenn ich mich zu verwandeln drohte, in einer Höhle. Er hat nie erfahren, wer ich wirklich bin.«
Als Aiko verstummte, blieb ihr Blick in der Dunkelheit hängen.
Zu gern hätte ich erfahren, wie sie an Macius geraten war. Hatte er sie auch aus einer brenzligen Lage gerettet? Wie lange lebte sie eigentlich schon? Das Aussehen des Schulmädchens war gewiss nur Tarnung. So kühl, wie sie die Geschichte erzählt hatte, lag sie gewiss sehr lange zurück. Macius war ja auch schon über tausend Jahre alt. Das würde dann auch erklären, warum sie praktisch akzentfrei Deutsch sprach.
»Jetzt geh lieber schlafen. Macius wird morgen mit deinem Training beginnen, dazu brauchst du all deine Kraft.« Obwohl sie sanft klangen, erlaubten ihre Worte keinen Widerspruch. Sie hatte mir gerade sehr viel anvertraut, mehr als ich ihr erzählt hatte, vielleicht jemals erzählen würde. Und das wussten wir beide.
»Gute Nacht«, war das Einzige, das ich noch über die Lippen brachte, bevor ich die Treppe wieder erklomm.
Erst in meinem Zimmer fiel mir auf, dass die Tentakel sich sofort zurückgezogen hatten, als Aiko gekommen war. Und dass ich immer noch nicht wusste, was es damit auf sich hatte.





13. Kapitel
Bereits seit gefühlten zehn Stunden saß ich mit Macius im Gemeinschaftsraum. Okay, bestenfalls war es eine einzige Stunde, aber bei dem, was der Wassermann alles erzählte, kam es mir deutlich länger vor. Thomas durfte mit Pheme seine Kampftechnik verbessern – oder, besser gesagt, erst mal eine erlernen, denn bisher waren Stichsäge und Hammer seine einzigen Waffen gewesen. Für mich blieb die trockene Theorie.
»Die Göttin Nyx gebar vier Völker: Nachtmare, Ghule, Lamien und Harpyien. Sagen dir diese Begriffe etwas? Abgesehen von dem, was ich gestern schon erwähnt habe.«
»Sie sind Fabelwesen«, antwortete ich. »Jedenfalls dachte ich das bisher.«
»Wie alle Menschen. Aber wie du nun weißt, gibt es einige Fabelwesen, die keine Hirngespinste sind.« Macius machte ein paar Schritte durch den Raum, nahm etwas von einem der Regale und stellte es auf den Tisch. Es war der Kristall von gestern. Wollte er mir wieder eine Horror-Show vorführen?
Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als erneut eine Lichtsäule erschien. Nachdem Macius die dort gespeicherten Lebenslinien kurz betrachtet hatte, griff er eine heraus. Wenig später erblickte ich eine Gestalt. Sie war keineswegs so hässlich wie der Ghul gestern und dennoch furchterregend anzuschauen. Ihre Haut war extrem blass, beinahe wie bei mir selbst, doch ihre Haare waren pechschwarz und ihre rissigen Lippen knallrot. Das Augenweiß war schwarz und glomm von innen heraus rot. Igitt! Und da beschwerte ich mich über meine Augen!
»Das ist eine Lamie. Wie du weißt, werden sie zuweilen auch Vampire genannt. Was meinst du, welche historische Figur außer Erszebet Bathory mag noch eine Lamie gewesen sein?«
»Graf Dracula«
Macius schnaufte. »Vlad Draculea war kein Lamius. Ich dachte eher an Kaiser Nero.«
»Nero soll Blut getrunken haben?«
Offenbar hatte ich im Geschichtsunterricht was verpasst. Ich kannte ihn lediglich als Christenhasser, der Rom niedergebrannt hatte.
»Ja, vor allem Christenblut. Heutzutage erwähnt das keine Quelle mehr, aber es stimmt.«
Wenn das hier vorbei war, musste ich wohl mal ein ernsthaftes Gespräch mit meiner ehemaligen Geschichtslehrerin führen. Sie konnte zwar nichts dafür, dass ihre Quellen nicht die richtigen waren, dennoch war das, was sie uns eingepaukt hatte, ziemlich überflüssig.
»Wie ist das nun mit den Vampiren?«, fragte ich weiter.
»Genau genommen waren es die Lamien, die den Vampirglauben in den slawischen Ländern angefacht haben. Sie brachen den Pakt, sich den Menschen nicht zu zeigen oder ihnen offensichtlich zu schaden, sehr zum Ärger der dort lebenden Gaianischen, Aitherischen und Pontonier.«
»Konnten sie denn gar nichts dagegen unternehmen? Immerhin sind das drei verschiedene Arten von Götterkindern. Sie hätten ihnen doch zahlenmäßig überlegen sein müssen.«
»Das schon, allerdings sind die Götterkinder über die gesamte Welt verstreut. In den slawischen Ländern leben die Nymphen und die Gargoyles, in Griechenland die Sirenen, in den romanischen Ländern die Satyren.«
In schneller Abfolge erschienen nun in dem Lichtstrahl die Gestalten der Wesen, die er nannte. Einige kamen mir ziemlich bekannt vor, denn ich hatte sie bereits als Zeichnungen in den Büchern gesehen, die Macius mir gegeben hatte. Die Gargoyles waren riesige Fledermäuse, die Sirenen sahen wie große Vögel aus, und die Satyren waren halb Mensch, halb Ziegenbock. Wahrscheinlich konnten sich alle Götterkinder in einer Menschenform verstecken, um nicht aufzufallen. Bei Aiko wusste ich es ja schon, und Pheme hatte ich bisher noch nicht mal als Sirene gesehen.
»Deutschland und Polen waren das Reich der Pontonier, also der Nixen und Wassermänner. England und Irland bewohnten die Banshees, und die Trolle hausten in den Nordländern. Oni leben in Asien. Außerdem gibt es noch ein paar Götterkinder, die nicht einmal mir bekannt sind. Einige von ihnen waren sogar schon vor meiner Zeit ausgestorben, und ihre Namen sind größtenteils vergessen.«
»Sie alle haben sich nicht zusammenschließen können, um Bedrohungen durch die Nyxianer abzuwenden?«
»Es ist wie bei den Menschen. Meist kümmert sich ein jeder um seine eigenen Belange. Innere Streitigkeiten halten sie davon ab, Bündnisse zu schließen, und einige von ihnen haben schlichtweg die Augen vor allem verschlossen. Jetzt sehen wir, wozu das führt. Die Nyxianer greifen uns an, und wir sind nicht nur zu wenige, sondern auch zu verstreut, um sie zu stoppen.«
Ich hätte nicht gedacht, dass es unter den Götterkindern auch so was wie Politik gab. Aber vor allem Macius’ letzter Satz, zu wenige, um sie zu stoppen, ließ mir den Magen in die Kniekehlen rutschen. Es fühlte sich fast ein bisschen nach meiner Krake an. Das brachte mich wieder auf die Frage, die ich dem Wassermann schon seit einer Weile stellen wollte. »Kannst du mir erklären, woher dieses seltsame Gefühl kommt, das ich immer mal wieder habe, seit mich diese Kerle zusammengeschlagen haben?«
»Welches Gefühl?«, fragte Macius, während er mit einer Handbewegung das Licht und die Bilder im Lichtstrahl wieder zu undefinierbaren Lebenslinien werden ließ.
»Na ja, das Gefühl, als hätte ich eine Krake in meiner Brust. Hin und wieder ist es da, und zwar selbst dann, wenn ich nicht gerade gegen die Harpyien anschreien muss.«
Macius betrachtete mich eine Weile. Erst jetzt fiel mir auf, wie schön seine Augen waren, auch wenn sie nicht leuchteten.
Blöder Gedanke. Er war ein Wassermann, einige hundert Jahre älter als ich und, ähm … egal.
»Du entstammst einer langen Reihe von Banshees. Mindestens hundert von ihnen müssen sich entschieden haben, Kinder zu gebären und das Risiko einzugehen, bei der Geburt einer Tochter zu sterben. Oder, besser gesagt, als Echo in die Seele der Tochter einzugehen. Deine Mutter muss bereits eine sehr mächtige Banshee gewesen sein.«
Meine Mutter war für mich nicht viel mehr als ein Bild, das ich als Kind angeschaut hatte. Aber jetzt war ein Teil von ihr in mir – ein Echo ihrer Seele. Ob ich sie dadurch wirklich kennenlernen konnte? Als Kind hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht. »Mein Vater hat nie etwas von ihr erzählt. Wir hatten nur ein Foto …«
»Dein Vater hat vermutlich gar nicht gewusst, was sie ist. Vielleicht wusste sie es selbst nicht. Wärst du nicht verfolgt und angegriffen worden, hättest du es wahrscheinlich auch nicht herausgefunden. Eine Banshee muss wie jedes andere Götterkind erweckt – oder von einem der Ihren eingewiesen werden, sonst schlummert ihre Gabe auf ewig in ihrer Seele.«
»Das heißt, ich hätte es nur daran gemerkt, wenn ich bei der Geburt einer Tochter gestorben oder unnormal alt geworden wäre.«
»Besonders alt wärst du nicht geworden, denn dein verlängertes Leben ist Teil der Erweckung. Nur ein Götterkind, das weiß, was es ist, und das seine Fähigkeiten einsetzen kann, wird auch die maximale Altersspanne erreichen. Sofern du keine Tochter gebierst, kannst du sehr alt werden, was für unsere Sache von Vorteil ist.«
»Was ist mit dem Wahnsinn, von dem die Banshees befallen werden?«
»Es ist eine Möglichkeit, aber nicht unvermeidbar. Der Wahnsinn rührt meist davon her, dass sie es nicht mehr ertragen können, die Todesbotin für so viele zu sein. Früher, als die Menschen nicht besonders alt und von Pest, Hunger und Kriegen bedroht wurden, gab es auf eine Region begrenzt sehr häufig Todesfälle. Die Banshees zog es zu jedem von ihnen, egal ob arm oder reich, und manchmal verkündeten sie mehrmals in einer Nacht das Nahen des Todes. Du kannst dir vorstellen, wie unangenehm das für jemanden sein muss, der neben seinem Göttererbe auch noch eine menschliche Seele hat.«
Macius machte eine kurze Pause, als wollte er mir Zeit geben, das alles zu verdauen, trotzdem hatte ich jetzt schon das Gefühl, ihn sehr gut verstanden zu haben. Halte dich von Sterbenden fern, sonst wirst du verrückt. Alles klar. »Aber …«
»All das beantwortet natürlich nicht deine ursprüngliche Frage«, unterbrach er mich lächelnd und ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von mir nieder. Er wirkte ein bisschen müde. »Dein Gefühl rührt von den Echos in deiner Seele her. Du hast sicher schon gehört, dass seelische Probleme Menschen auch körperlich krank machen können.«
Ich nickte. Man sah es ja an meinem Vater. Aus Lebensfreude war er bestimmt kein Alkoholiker geworden.
»Du spürst die Echos deiner Ahninnen nicht nur in deiner Seele, sondern auch in deinem Körper. Es ist wie ein Schall, der sich zwischen deinen Organen breitmachen will, und du musst lernen, die Echos zu beherrschen. Wenn du das kannst, wirst du keine Beschwerden mehr fühlen, dafür aber die ganze Kraft, die in deiner Stimme liegt, nutzen können.«
Das klang einleuchtend. Nur wie sollte ich diese Echos beherrschen?
»In den folgenden Tagen wirst du deine Stimme erproben, und zwar tief unten im Brunnen, wo sie keinen Schaden anrichten kann.«
Ich wollte schon fragen, ob meine Stimme wirklich Gegenstände zu beschädigen vermochte, da fielen mir wieder die Fenster ein, die geborsten waren, als mich die Schläger überfallen hatten. Kein Zweifel, die hatte ich demoliert. Und das mit gänzlich ungeübter Stimme.
»Macius«, begann ich, als mir ein anderer Gedanke kam. »Ist eine Banshee auch schon mal zur Rächerin geworden? Ich habe das in einem meiner Träume gesehen, jedenfalls glaube ich das.«
Der Wassermann warf mir einen Blick zu, den ich nicht ganz einordnen konnte. Schon wieder fiel mir auf, wie gut er eigentlich aussah, mit seinen ernsten Augen und den aristokratischen Gesichtszügen. Verdammt, nachher musste ich den Kopf wohl mal in kaltes Wasser stecken, um mich wieder einzukriegen. Wenn ich jetzt auch noch anfing, Macius anzuhimmeln, war ich echt bald ein Fall für die Klapsmühle. Es sei denn, das würde mich von Thomas heilen. Hhmn …
Macius’ Stimme brachte mich schlagartig wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich musste mich wirklich wieder auf dieses Gespräch konzentrieren. »Banshees greifen nur selten in die Geschicke der Menschen ein. Sie sind dazu da, den Tod anzukündigen und ihn nicht zu bringen.«
»Anscheinend hat das eine meiner Vorfahrinnen anders gesehen.«
»Wovon genau hat deinTraum gehandelt?«
»Ich bin über ein Schlachtfeld gelaufen, überall war Blut, und dann habe ich die Soldaten entdeckt. Ich bin in das Zelt ihres Anführers gegangen, der seelenruhig dagesessen hat. Als er mich bemerkte, fiel er tot um. Ach so, und ich hatte irgendwie Klauen oder so was an den Händen.«
Macius sog scharf die Luft ein. »Das ist unglaublich.«
»Was?«
»Eine der wenigen Banshees, die einen Menschen getötet haben, war Barbara of Bannockburn, eine irische Adlige. Nach einem Massaker, das die Engländer an ihren Leuten verübt haben, starb der Heerführer auf mysteriöse Weise. Man erzählt sich, dass sie den Mann zu Tode erschreckt haben soll. Seitdem fürchtete man die Banshees nicht nur als Todesbotinnen, sondern auch als Ungeheuer.«
Toll, dann war ich also auch ein Ungeheuer. Herzlichen Dank, liebste Urururoma.
»Du bist also eine Nachfahrin dieser Barbara. Ich glaube es nicht!«
Ich sah Macius scharf an. »Du hast sie doch wohl nicht gekannt, oder?« Wenn man es genau nahm, könnte auch der Wassermann einer meiner Vorfahren sein. Schließlich hatte er in den letzten tausend Jahren die Gelegenheit gehabt, Dutzende meiner Vorgänger kennenzulernen. Ein gruseliger Gedanke. Ich hätte beinahe mit ihm geflirtet.
»Nein, nicht persönlich.«
Puh, Glück gehabt. Macius redete sogleich weiter. »Sie war eine Legende unter den Aitherischen. Viele, die schon etwas älter sind, haben von ihr gehört. Sagen wir es mal so, Barbara war die Kriegerin unter den Banshees.«
»Was bedeutet das für mich?«
Macius lächelte breit. »Dass du eine sehr mächtige Banshee werden kannst. Eine, die die Nyxianer das Fürchten lehrt. Jetzt wird mir auch klar, warum es die Harpyien auf eine Aitherische abgesehen hatten, die noch nicht erwacht war.«
Na, wenn das nichts war! Demnach war ich so etwas wie eine Krieger-Banshee!
»Barbara war beinahe sechshundert Jahre alt, als sie einen Mann kennenlernte und sich entschloss, ein Kind zu bekommen.«
»Dann war sie also gar nicht wahnsinnig?«
»Nein. Schwächere wären es vielleicht geworden, aber nicht sie. Sie entschied sich für das Kind, obwohl sie wusste, dass es ihr Tod sein konnte. Im Nachhinein betrachtet, könnte man vielleicht sagen, sie hat sogar geahnt, dass es ein Mädchen war, das in ihr heranwuchs. Und sie wusste auch, dass ihre Seele in das Kind übergehen würde.«
»Sie ist also gestorben.«
»Sonst wärst du nicht hier! Es hat in deiner Familie immer wieder Banshees gegeben, die Töchter geboren haben. Die Seelen all dieser Frauen ruhen jetzt in dir.« Seine Hand zuckte vor, als wollte er sie mir wie bei einem kleinen Kind auf die Brust legen. Doch noch bevor ich reagieren konnte, besann er sich und ließ die Hand sinken. »Deine Stimme ist der Schlüssel zu den Seelen in dir. Je besser du deine Stimme beherrschst, desto eher wirst du auf die Erinnerungen deiner Vorfahrinnen zugreifen können.«
»Und wie mache ich das?«
»Das werde ich dir in den kommenden Tagen zeigen. Jetzt sollten wir erst einmal Schluss für heute machen, sonst platzt dir womöglich noch der Kopf.«
Ich ärgerte mich ein wenig darüber, dass er mich wie ein kleines Kind zu schonen versuchte, auch wenn er nicht ganz unrecht hatte. Ich würde sicher eine Weile brauchen, um das alles zu verdauen. Nach einer Stunde, die er mich mit langweiligen Götterstammbäumen gequält hatte, war es immerhin endlich spannend geworden. Na ja, egal, ich hatte sowieso Hunger, und zwar auf etwas anderes als Müsliriegel. Inzwischen war Aiko hoffentlich wieder zurück.
Beim Verlassen des Gemeinschaftsraumes traf ich auf Thomas. Er lehnte am Treppengeländer und hatte ein Veilchen unter dem rechten Auge.
»Du meine Güte!« Ich schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Was ist passiert?«
Pheme hatte doch wohl nicht … diese blöde Kuh! Ich hatte einiges von ihr erwartet, aber nicht, dass sie Thomas verletzte. Wie kam sie nur dazu? Besorgt streckte ich eine Hand nach dem blauen Fleck aus.
»Nichts weiter«, antwortete Thomas und zog sich zurück, als fürchtete er meine Berührung. Kein Wunder, es tat sicher höllisch weh. »Es war meine Schuld. Ich war zu übereifrig, als ich Pheme abwehren wollte. Dabei bin ich gestolpert und gegen einen dieser verdammten Türgriffe gefallen.« Er rollte genervt mit den Augen. »Sie hat sich vor Lachen ausgeschüttet, mir aber immerhin einen Kühlungszauber verpasst.«
Bei näherem Hinsehen erkannte ich die Eiskristalle auf seinem Unterlid.

»Wie ich sehe, hast du deine erste Übungsstunde hinter dir«, bemerkte Macius, der hinter mich getreten war.
Hörte ich in seiner Stimme so etwas wie Schadenfreude? Wie war ich nur auf die Idee gekommen, männliche Götterkinder seien anders als normale Männer? Anscheinend blieb die emotionale Reife eines Mannes auch mit tausend Jahren noch unterentwickelt, wenn es darum ging, den Platzhirsch zu spielen.
»Soll ich Pheme sagen, dass sie das nächste Mal nicht so grob sein soll?«
Die beiden Männer fixierten einander für einen Moment wie Kampfhähne.
»Keine Sorge, ich komme schon klar«, gab Thomas unterkühlt zurück. Er hätte Macius ebenfalls sagen können, dass er gegen die Tür gelaufen war, aber wahrscheinlich war es für sein männliches Ego erträglicher, wenn der Wassermann glaubte, er sei von einer Frau … äh Sirene verprügelt worden.
Die beiden musterten sich gegenseitig noch einen Moment lang, dann machte Macius kehrt und stieg die Treppe hinab.
Thomas blickte ihm finster hinterher.
Was war eigentlich los mit den beiden? Sollten sie sich als einzige Männer hier nicht verbrüdern? Aber was ging es mich an?
»Komm mit, lass uns nachsehen, ob Aiko inzwischen mit dem Essen zurück ist.« Ich packte ihn am Arm und zerrte ihn nach unten zur Küche.
Freudig jubelte ich los, als ich Aiko mit den Einkaufstaschen sah, die sie gerade ausräumte. Als Erstes entdeckte ich einen Salatkopf – kein Grund für Jubel –, aber wenn sie nicht auch ein paar leckere, sprich ungesunde Sachen mitgebracht hätte, würde ich sie schlagen. Um dann im nächsten Moment vermutlich vor einem wütenden roten Dämon zu flüchten.
»Seid ihr beide schon fertig?«, fragte Aiko, während sie mehrere Milchpäckchen in den Kühlschrank schob.
»Sehe ich etwa nicht so aus?«, fragte Thomas und deutete auf sein Veilchen.
Aha, gegenüber Aiko spielte er nicht den harten Kerl. Ich schüttelte den Kopf. Männer!
»Du siehst aus, als wärst du gegen eine Tür gelaufen«, spottete sie. Ich prustete los, aber Aiko ließ sich davon nicht irritieren. »Pheme kann dich unmöglich so vermöbelt haben.«
»Und wenn sie es doch getan hat?«
Aiko schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Sie schlägt andere nur dann grün und blau, wenn sie ihr Anlass dazu geben. Und auf keinen Fall Menschen, die ihr körperlich unterlegen sind.«
Das saß, denn Thomas wurde krebsrot. Beinahe konnte man denken, dass er sich jetzt auch in einen Oni verwandeln wollte. Aiko hatte für ihn nur ein Grinsen übrig, dann wandte sie sich wieder ihrem Einkauf zu.
Ich kicherte und schlang die Arme von hinten um ihn, bevor ich ihn schnell wieder losließ. »Komm, in Aikos Tüten finden wir bestimmt etwas, das dein verletztes Ego wieder aufpäppelt.«
Ich fing an, mich durch die Einkäufe zu fühlen und stellte erstaunt fest, dass sie Hotdogs mitgebracht hatte.
»He, so was isst du?«, fragte ich und hielt die Packung hoch.
»Warum denn nicht?«, antwortete sie verwundert. »Glaubst du, Japaner ernähren sich nur von Fisch und Reis?«
»Und Tofu!«, fügte Thomas vorlaut hinzu.
»Jedenfalls sieht es in Sendungen über Japan immer so aus«, fügte ich schnell hinzu, denn Aiko blickte ein wenig verstimmt zu Thomas hinüber.
»Das ist nur ein Klischee«, gab sie zurück. »Japaner sind ein höfliches Volk, musst du wissen. Sie zeigen den ganjin nur das, was sie sehen wollen. Das gilt fürs echte Leben ebenso wie fürs Fernsehen. Um die wahre Natur meiner Heimat zu begreifen, muss man ein Teil von ihr werden – und sich vor allem den Respekt der Menschen verdienen. Ansonsten bekommt man immer nur Klischees serviert.«
Demonstrativ hielt sie eine Burger-Packung in die Höhe. »Die Menschen in meinem Land lieben Fleisch genauso wie ihr, nur ist es dort wesentlich teurer. Fisch ist billig zu haben, genauso wie Reis, das war schon immer so, daher essen die Leute diese Sachen am meisten. Aber kaum verlassen die Japaner ihr Land, stürzen sie sich auf Fastfood und andere Sachen, die nichts mit Sushi zu tun haben.«
»Gut zu wissen«, gab ich lächelnd zurück. »Nicht, dass ich Reis nicht mag, aber rohem Fisch konnte ich bisher nichts abgewinnen.«
»Er schmeckt besser, als du denkst. Allerdings solltest du Sushi nur in einem guten japanischen Restaurant essen. Das abgepackte schmeckt bloß nach Pappe und Plastik.«
Kurz erschien ein sehnsuchtsvoller Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Also was ist, wollt ihr was davon, oder soll ich alles einräumen?«
Rasch fischte ich zwei abgepackte Hotdogs aus einer der Tüten und schob sie in die Mikrowelle. Ungeduldig blieb ich davor stehen und beobachtete, wie sich der Teller drehte.
Als Pheme in die Küche stürmte, drehte ich mich wieder um. Ein leichter Rosenduft wehte mir entgegen, offenbar hatte sie sich nach dem Kampftraining erst einmal geduscht. Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass Pheme der Typ war, der Rosenduft trug, aber es passte zu ihr.
»Na, was macht dein Auge?«, fragte sie Thomas feixend.
»Dein Kältezauber wirkt noch.«
Man merkte, dass er versuchte, das Wort »Kältezauber« möglichst beiläufig auszusprechen, so, als wäre ein Zauber das Normalste der Welt. So ganz klappte das noch nicht, aber ich wollte nicht wissen, was ich für Grimassen zog, wenn von Magie die Rede war.
»Beim nächsten Mal solltest du besser nicht so tun, als wärst du Bruce Lee. Mich zu beeindrucken ist schwer, also versuch es erst gar nicht.«
Ping!
Das Geräusch der Mikrowelle ließ mich zusammenzucken.
»Schreckhaft?«, fragte Pheme belustigt, der mein kleiner Hüpfer natürlich nicht entgangen war. Wäre ja auch zu schön gewesen.
»Eigentlich nicht«, gab ich zurück, obwohl ich mich wirklich erschrocken hatte. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl gehabt abzudriften. Das hatte ich manchmal an mir, wenn ein monotones, summendes Geräusch in meiner Nähe ertönte. Zum Glück passierte mir das nicht, wenn ich an der Säge stand, aber sobald ich eine Säge, einen Mixer oder eine Bohrmaschine im Hintergrund hörte, musste ich aufpassen, nicht wie weggetreten in die Gegend zu starren. War das etwa auch ein Teil meines Banshee-Erbes?
»Macius hat dir immerhin kein blaues Auge verpasst«, stellte Pheme fest, nachdem ich die Hotdogs aus der Mikrowelle genommen und Thomas einen gereicht hatte.
Ich hatte schon den Mund voll, deswegen antwortete ich nicht.
»Wie ist es in der Außenwelt gelaufen?«, wandte sich die Sirene nun an Aiko und nahm Thomas kurzerhand den Hotdog aus der Hand, bevor er reinbeißen konnte.
Ich sah bedauernd auf meinen eigenen hinunter, beschloss dann, heroisch zu sein, und brach die hintere Hälfte für Thomas ab.
»Keine besonderen Vorkommnisse und auch kein Anzeichen von Harpyien oder anderem Gesocks.«
»Warschau ist also immer noch die Stadt der Wassermänner und Ghule.« Pheme biss herzhaft in den Hotdog.
»Gibt es hier noch mehr Wassermänner?«, fragte ich, nachdem ich auch noch mal abgebissen hatte.
Thomas schlang den halben Hotdog in Rekordzeit hinunter.
»Früher hat es mal sehr viele davon gegeben«, antwortete Pheme. »Jeder Wassermann herrschte über eine Wasserader, seinen Brunnen oder seine Quelle und verteidigte sein Revier. Wer sie beleidigte oder sich anmaßte, Dinge ins Brunnenwasser zu kippen, die da nicht reingehören, verschwand schnell mal in der Tiefe. Was meinst du, wie viele Männer nicht mehr gesehen wurden, nachdem sie sich im Brunnen erleichtern wollten.«
Sie blickte zu Thomas hinüber, der daraufhin beinahe das Kauen vergessen hätte. Ich unterdrückte ein Lachen. Ich hätte ihn aufklären können, dass Pheme ihn nur veralberte, schließlich durften Götterkinder keine Menschen verletzen, aber das sollten die beiden unter sich ausmachen.
»Seit die Wasserwerke die Trinkwasserversorgung kontrollieren, müssen die Wassermänner vorsichtiger sein. Viele haben sich zwar in die größeren Gewässer zurückgezogen, ein paar müssten allerdings noch hier sein. Die meisten alten Brunnenschächte sind mittlerweile überbaut, aber dennoch intakt, und es gibt sicher auch noch etliche Zugänge, über die man sie erreichen kann.«
»Warum bitten wir sie nicht um Hilfe?«
»Weil Wassermänner sehr eigen sein können. Sie kümmern sich um ihren persönlichen Brunnen und nichts weiter. Macius ist eine Ausnahme, aber das hat auch seine Bewandtnis.«
Bevor ich fragen konnte, was sie meinte, schneite er bereits herein.
»Ah, alle versammelt! Ich werde beim nächsten Mal wohl darauf achtgeben müssen, nicht alle Vorräte aufzubrauchen. Irgendwas Besonderes in der Stadt, Aiko?«
»Nein, nichts außer den üblichen verwunderten Blicken, die mir die Leute immer zuwerfen, wenn sie eine Japanerin in der Stadt sehen. Dass ich keinen Fotoapparat um den Hals trage, verwirrt sie offensichtlich.«
»Hm«, machte Macius daraufhin, als hätte er etwas anderes erwartet.
»Keine Anzeichen von Götterkinder-Aktivität?«
»Gar nichts. Weder von Nyxianern noch von anderen.«
Macius schob die Unterlippe vor und wippte kurz vor und zurück, dann fragte er: »Was gibt es zu essen? Du hast mir doch hoffentlich Thunfisch mitgebracht.«
Thunfisch? Na ja, jedem das Seine. Ich fand Dosenthunfisch ziemlich eklig, auch wenn ich Fisch sonst ganz gern aß.
Aiko zauberte einen gefrorenen Fisch aus der letzten Tüte. Ach so, dann gab es heute Abend Thunfischsteak. Lecker.
Macius bedankte sich, wickelte den Fisch aus und biss hinein, als sei es ein Hotdog.
Vielleicht gab es doch etwas anderes zum Abendessen.

In dieser Nacht kehrten die Träume zurück.
Ich hörte die Melodie, die ich immer hörte, wenn sie kamen, und erneut fand ich mich vor dem Fenster irgendeines mittelalterlichen Hauses wieder. Diesmal starrte mich keine entsetzte Frau an, dafür beobachtete ich, wie ein Pfarrer aus dem Haus trat und einen weinenden Mann zurückließ. Er blickte aus verzweifelten Augen zu mir herüber, und ich wusste auf einmal, dass seine Frau samt dem Kind, das sie gebären sollte, gestorben war. Das erfüllte mich mit einem so tiefen Schmerz, dass ich zu klagen begann.
Keuchend schreckte ich in die Höhe und wäre um ein Haar mit Macius zusammengestoßen.
Ich schrie auf, dann raffte ich meine Decke vor der Brust.
»Verdammt, was soll das?« Ich atmete schwer. Normalerweise dauerte es einen Moment, bis ich mich aus den Traumbildern befreien konnte, diesmal war ich sofort hellwach. Und ich war verdammt noch mal wütend. »Hast du etwa die ganze Zeit hier gesessen und mich beobachtet?«
Macius wich ein wenig zurück, blieb jedoch auf meiner Bettkante sitzen, als ein rötlicher Schimmer auf seine Wangen trat. »Entschuldige bitte. Ich wollte nur sehen, wie du dich verhältst, wenn du träumst.«
»Wozu denn?« Ich schrie beinahe und atmete deshalb einmal tief durch. Danach war meine Stimme ruhiger, wenngleich nicht weniger aufgebracht. »Woher willst du wissen, ob ich träume?«
Die Vorstellung, dass er letzte Nacht auch schon hier gesessen haben könnte, war echt unheimlich, Stalker-Horrorfilm-mäßig unheimlich.
»Ich habe es an deinen Augen gesehen. Und gehört.«
Ich hätte ihn am liebsten sofort rausgeworfen, doch wir mussten das hier erst klären. Außerdem wollte ich wissen, was Macius mir über meine Träume erzählen konnte. Wenn ich mal ehrlich war, dann hatte Macius mehr Ähnlichkeit mit Dornröschens Prinz als mit Jigsaw. Mit seinem verwuschelten Haar und den grün leuchtenden Augen sah er verdammt niedlich aus. Obendrein trug er das erste Mal, seit ich ihn kannte, kein Hemd, sondern ein dunkles T-Shirt, das ihm richtig gut stand, auch wenn ich ohne Licht nicht viel erkennen konnte.
Ich brauchte dringend neue Klamotten! Mein eigenes T-Shirt war weiß und ausgeleiert. Und ich musste mich kämmen. Unbedingt! Vor allem aber musste ich aufhören, mich schon wieder wie eine hormongesteuerte Idiotin zu benehmen.
»Was meinst du mit gehört?«
»Du hast im Schlaf zu summen begonnen. Das Lied der Banshees.«
Er schien zu spüren, dass ich ziemlich nervös war, denn er rückte noch ein Stück zurück an den Fuß des Bettes.
»Diese Melodie summen die Banshees nur, wenn sie jemandem den Tod verkünden.«
Das Lied, das auch Bettina schon mal gehört hatte! Es war jedenfalls die Melodie gewesen, die ich in meinen Träumen immer im Kopf hatte. Bedeutete das etwa …
Ich schrak zurück. »Heißt das, dass du sterben wirst?«
Macius zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Du meinst, weil ich die Melodie gehört habe?«
Ich nickte.
»Nein, keine Sorge. Der Todgeweihte kann die Melodie nicht hören, nur die Menschen, die der Sterbende liebt, tun das. Solange man das Singen einer Banshee vernimmt, ist man nicht in Gefahr.«
Aber Bettina hatte mich summen gehört, und trotzdem war sie gestorben. Das passte alles nicht zusammen.
Der Gedanke an meine Freundin, an ihren leblosen Körper schnürte mir die Kehle zu. Erst einmal konnte ich gar nichts sagen und legte daher nur die Stirn auf meine angewinkelten Knie.
»Was, wenn jemand doch meine Stimme hört und dann stirbt? Bei Bettina …« Mir versagte die Stimme.
Macius verstand mich trotzdem.
»Das Schicksal eines Menschen wird mit jedem Tag neu bestimmt«, entgegnete er. »Wer an einem Tag eine Banshee singen hört, ist für eine bestimmte Zeit sicher – bis die Schicksalsfäden neu gesponnen werden.«
»Was ist nun mit dem Summen in meinen Träumen. Heißt das, jemand …«
Der Wassermann schüttelte den Kopf.
»Wenn du im Schlaf summst, bedeutet das, eines deiner Echos versucht mit dir Kontakt aufzunehmen. Ich wollte wissen, ob das der Fall ist. Nur so kann ich deine Stimme trainieren.«
Ich fragte mich, wie dieses Training aussehen sollte. Hieß das etwa … o nein. Ich hob den Kopf wieder und sah Macius direkt in die Augen.
»Heißt das etwa, dass du jetzt jede Nacht an meinem Bett sitzt?«
Wenn ja, musste ich unbedingt in die Stadt. Irgendwie. Ein alberner Gedanke, aber ich konnte mich nicht dagegen wehren.
»Nein, das habe ich nur heute getan. Bitte verzeih mir, falls ich dich erschreckt habe.«
Das kam ziemlich spät, aber er schien es ehrlich zu meinen.
»Wie willst du meine Stimme trainieren?«
»Das sollten wir lieber morgen besprechen.« Macius wollte sich schon erheben, doch ich hielt ihn zurück.
»Jetzt bin ich schon mal wach, also kannst du es mir auch gleich erklären.«
Der Wassermann atmete tief durch und ließ sich wieder auf die Bettkante sinken. Ich wickelte mir die Bettdecke fester um den Bauch, verschränkte die Arme auf meinen Knien und sah ihn aufmerksam an, als er zu erzählen begann.
»Der Schrei einer Banshee ist, wenn er perfekt ausgestoßen wird, für normale Menschen unhörbar wie der Pfiff einer Hundepfeife. Nur derjenige, dem er gilt, kann ihn vernehmen. Andere Götterkinder und Menschen können danebenstehen, ohne besonderen Schaden zu erleiden. Einigen wird schwindelig, andere übergeben sich, aber es ist nichts Ernstes. Nur derjenige, der ihn hört, ist dem Tod geweiht.«
Mich überlief es eiskalt, da ich wieder an die Schläger denken musste. »Als ich den Schrei zum ersten Mal ausstieß, oder, besser gesagt, als ich es unbewusst versuchte, sind Scheiben zu Bruch gegangen und Männer bewusstlos geworden.«
Macius nickte. »Du meinst die Schlägerattacke.«
»Hm.«
»Die Männer wären gewiss gestorben, wenn deine Fähigkeiten vollkommen ausgebildet gewesen wären. Man kann von Glück reden, dass sie so glimpflich davongekommen sind.«
»Das soll Glück gewesen sein? Die Kerle wollten mich umbringen.« Die Erinnerung an die Attacke trieb mir die Gänsehaut auf die Arme.
»Ja, es war Glück. Unschuldige Menschen hätten dadurch zu Tode kommen können. Die Männer mögen dich angegriffen haben, aber ich bin sicher, dass sie unter dem Einfluss eines Nyxianers standen. Lamien beispielsweise sind in der Lage, Menschen zu hypnotisieren und sie auf diese Weise dazu zu bringen, alles zu tun, was sie wollen. Wahrscheinlich sind die Männer aufgewacht, ohne jede Erinnerung an das, was sie getan haben. Man darf nie vergessen, dass Menschen der Macht eines Götterkindes hoffnungslos unterlegen sind, wenn sie nicht einen starken Willen und sehr viel Mut haben.«
Verdammt. Was, wenn Thomas unter den Einfluss eines solchen Wesens geriet? Wäre er stark genug, sich dagegen zu wehren?
»Kann ein Mensch überhaupt verhindern, von einem Nyxianer beeinflusst zu werden?«
»Wenn er sehr willensstark ist, dann schon, aber die wenigsten Menschen sind das. Ich selbst habe in den tausend Jahren, die ich auf dieser Erde weile, bestenfalls eine Handvoll Männer und Frauen getroffen, die imstande waren, einem Nyxianer zu widerstehen.«
Verdammt, in was hatte ich Thomas da nur hineingezogen?
»Woran merkt man, dass ein Mensch von einem Nyxianer beeinflusst wird? Gibt es irgendwelche Hinweise, oder tickt er gleich aus?«
»Die Beeinflussung kann sehr subtil sein. Manchmal wird jemand plötzlich zum Mörder, dann wieder vollzieht sich der Prozess schleichend. Nachtmare haben ihre Freude daran, Menschen durch Traumbilder langsam in den Wahnsinn zu treiben – oder sie dazu zu bringen, genau das zu tun, was sie verlangen. Meist wollen Nyxianer Tod und Verderben, und das bekommen sie auch, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.«
»Was bewahrt uns davor, dass sämtliche Menschen auf uns losgehen?« Ein schrecklicher Gedanke kam mir. Was, wenn die Nyxianer Menschen dazu gebracht hatten, Kriege zu führen oder Hexenprozesse gegen andere Götterkinder anzuzetteln?
»Uns bewahrt, dass es auch von den Nyxianern nicht übermäßig viele gibt. Jeder Nyxianer, der einen Menschen unter seinem Einfluss hält, muss sich auf sein Opfer konzentrieren, und zwar pausenlos. Lässt er die Zügel der Kontrolle auch nur für einen Moment schleifen, erwacht der Mensch und wundert sich über die Situation, in die er geraten ist – oder in die er seine Mitmenschen gebracht hat. Es ist mit der Situation zu vergleichen, wenn Menschen nach einem Mord wieder zu sich kommen und sich darüber wundern, dass sie eine Waffe in der Hand halten. So fühlt sich jemand, bei dem kurzzeitig die Kontrolle gelockert oder aufgegeben wird.«
Das hörte sich ja furchtbar an!
»Aber mit Einzelheiten will ich dir jetzt nicht den Schlaf rauben. Morgen ist auch noch ein Tag.« Damit erhob er sich und wandte mir den Rücken zu. »Gute Nacht, Aileen!«
Er war aus der Tür, bevor ich etwas erwidern konnte. »Gute Nacht, Aileen«, äffte ich ihn böse nach und warf mich frustriert wieder in die Kissen.
Verdammter Wassermann!
Von wegen er wolle mir nicht den Schlaf rauben! Genau das hatte er gerade getan. Wahrscheinlich würde ich die restliche Nacht darüber nachdenken, was passierte, wenn Thomas in die Fänge eines dieser Monster geriet.





14. Kapitel
Tatsächlich gelang es mir, noch einmal einzuschlafen, allerdings träumte ich wieder – immerhin nicht die üblichen Banshee-Träume. Diesmal sah ich mich selbst als Hexe auf dem Scheiterhaufen. Tausende Menschen umstanden mich und wollten sehen, wie ich brannte. Rufe wurden laut. »Schickt die Hexe zur Hölle! Lasst sie im Feuer schmoren!«
Ich hatte keine Ahnung, was ich Schlimmes getan hatte, aber ich wusste, dass es kein Entrinnen gab. Meine Hände waren an dem Pfahl hinter mir festgebunden, ebenso meine Füße.

Dann erschien der Henker, der in einen dunklen Mantel gekleidet auf mich zukam. In der Hand trug er eine Fackel, sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen. Ich flehte ihn an, mich nicht zu verbrennen, doch er schien mich nicht zu hören. Oder nicht beachten zu wollen. Die trockenen Äste unter meinen Füßen knackten bedrohlich. Wenn auch nur ein Funke sie berührte, würden sie sofort in Flammen aufgehen.
»Verbrennt sie! Verbrennt sie!«, rief die Menge im Chor. Der Henker hatte vor dem Scheiterhaufen haltgemacht und schien die Anfeuerungsrufe zu genießen. Eine ganze Weile stand er da und weidete sich an meiner Angst, ohne dass ich sein Gesicht erkennen konnte. Schließlich hob er den Kopf und strich die Kapuze zurück.
Ich erschrak zutiefst, als ich in das Gesicht von Thomas sah. Eisig lächelte er mich an und stieß die Fackel in den Scheiterhaufen.
Mit einem Aufschrei schreckte ich aus dem Schlaf. Mein Herz raste wie wild, und meine Gliedmaßen zitterten.
»Verdammter … Mist«, keuchte ich, während ich panisch nach dem Lampenschalter tastete. »Blöde … Akten.«
Als das Licht aufflammte, beruhigte ich mich allmählich wieder. Wenn ich früher aus einem schlimmen Traum aufgewacht war, hatte ich mich damit beruhigt, dass ich aus dem Fenster geblickt und die Sterne beobachtet hatte. Nicht mal dazu war ich jetzt fähig.
Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es Viertel vor sechs war. Vielleicht schadete es nicht, mit einem frühen Frühstück den Tag zu beginnen.
Ich stieg aus dem Bett, nahm mir frische Unterwäsche und meinen Jogginganzug und stapfte zur Dusche.
Doch auch das warme Wasser konnte die Traumbilder nicht vertreiben. Sollten Träume nicht eine Widerspiegelung dessen sein, was man erlebt hatte? Meine Banshee-Träume mal ausgenommen. Wie kam ich nur darauf, dass Thomas mich hinrichten wollte?
Als ich fertig war, flocht ich mir die Haare zu Zöpfen und föhnte sie dann, um Locken zu bekommen. Keine Ahnung warum, aber heute hatte ich das Bedürfnis, so gut wie möglich auszusehen. Brauchte eine Frau etwa einen Grund dazu?
Es dauerte eine ganze Weile, bis meine Haare trocken waren. Ich versank gänzlich im schrillen Geräusch des Föhns und hatte auf einmal wieder Macius vor mir, wie er auf meinem Bett gesessen hatte. Warum hatte ich vorher nicht bemerkt, wie attraktiv er eigentlich war? Gut, er aß gefrorene Fische, aber er sah ziemlich gut aus für einen Tausendjährigen.
Schließlich waren meine Haare so weit trocken, dass ich die Zöpfe lösen konnte. Normalerweise machte ich mir keine Gedanken über meine Frisur, ich band sie zu einem Zopf und fertig. Aber das Ergebnis war richtig gut, fast als würde mich eine völlig andere Person aus dem Spiegel anschauen.
Okay, meine Augen hasste ich noch immer, aber mein Haar wirkte mit den Locken beinahe wie das eines Engels.
Eher ein Todesengel, korrigierte ich mich selbst missmutig. Der Gedanke gefiel mir zwar nicht, aber so langsam begann ich, mich daran zu gewöhnen. Immerhin war ich nicht diejenige, die den Tod brachte. Ich beklagte ihn nur.
Außerdem war ich heute ein schick aussehender Todesengel – wenn das mal kein Grund für gute Laune war. Ich schlüpfte in den Jogginganzug und verließ das Bad. In unserem Gang war noch immer alles ruhig, mittlerweile musste es kurz vor sieben sein. Vielleicht konnte ich die anderen mit einem Frühstück überraschen? Kurz entschlossen brachte ich meine Wäsche in mein Zimmer zurück und ging nach oben.
Die Küche war tatsächlich noch leer.
Die Vorräte, die Aiko mitgebracht hatte, waren zwar nicht unbegrenzt, gaben aber einiges her. Ich deckte den Tisch, wusch ein wenig Obst ab, bereitete eine Platte mit Aufschnitt vor, die ich unter eine altertümlich aussehende Abdeckglocke stellte, und schraubte die Marmeladengläser auf. Als Tischlerin hatte ich genug Kraft in den Händen, um diese Aufgabe ohne männliche Hilfe zu erledigen.
Als ich mit allem fertig war, blickte ich zufrieden auf den Frühstückstisch.
Eigentlich hatte ich auf die anderen warten wollen, doch als mein Magen mich böse anknurrte, schüttete ich mir Cornflakes in eine Schüssel und gönnte mir eine kleine Vorspeise.
Meine Gedanken wanderten dabei zum heutigen Training. Würde Macius mir wieder Kreaturen zeigen oder mich zu den Akten abfragen? Gab es vielleicht etwas vollkommen Neues?
»Was wollte Macius gestern Nacht noch bei dir?«
Ich verschluckte mich an meinen Cornflakes und begann zu husten. Verdammt, warum musste Thomas wie ein blöder Geist hinter mir auftauchen?
Er klopfte mir auf den Rücken, während ich keuchte und schniefte und beinahe meine Cornflakes wieder hochwürgte.
»Musst du mich so erschrecken?«, fragte ich, als ich wieder Luft bekam. Ein paar Tropfen Milch waren auf mein T-Shirt geflossen, wie bei einem Baby, das nicht allein essen kann.
»Entschuldige.«
»Woher weißt du überhaupt, dass Macius bei mir war? Schläfst du neuerdings vor deiner Tür?«
»Ich musste in der Nacht raus und habe gesehen, wie er aus deinem Zimmer gekommen ist«, gab Thomas brummig zurück.
Mist, schöner Zufall. Aber was ging es ihn überhaupt an?
Außerdem, warum bemerkte er nicht, dass ich eine andere Frisur hatte?
»Er hat mir beim Schlafen zugesehen«, antwortete ich knapp.
»Was?« Thomas’ Stimme klang eindeutig empört. »Du lässt ihn bei dir schlafen?«
Plötzlich ging mir auf, warum Thomas so aufgebracht war. »Nicht, was du denkst!«, platzte es aus mir heraus, und meine Wangen begannen zu kribbeln. So ein Blödmann, glaubte er wirklich, dass ich den Wassermann schon nach ein paar Tagen in mein Bett ließ? »Es ist wegen der Banshee-Sache. Er wollte sich nur vergewissern, ob ich träume und im Schlaf singe.«
»Du singst im Schlaf?«
»Offenbar. Wenn ich von einer meiner Vorfahrinnen träume, passiert das schon mal. Das ist immerhin besser, als wenn ich schnarchen würde.«
Den Witz ignorierte er. Dabei kam ich mir ziemlich großmütig vor, weil ich bereit war, ihn wegen seiner Frage nicht in Grund und Boden zu stampfen. Schließlich war es tatsächlich seltsam, dass Macius nachts aus meinem Zimmer kam. Ich hätte auch gefragt, wenn es umgekehrt mit Thomas und Pheme so gewesen wäre.
»Wozu sollte das gut sein?« So, wie Thomas das sagte, hörte es sich fast wie eine Anschuldigung an.
War er etwa eifersüchtig? Eigentlich hätte ich mich darüber freuen sollen. Aber erstens war ich bemüht, meine Gefühle für ihn nicht allzu sehr hochkochen zu lassen, und das hier half nicht gerade, zweitens ärgerte es mich, dass er mich anscheinend schon als sein Eigentum betrachtete.
»Damit er meine Stimme trainieren kann. Den Banshee-Schrei.«
Thomas prustete spöttisch. »Ach, so nennt man das jetzt?«
Vor Überraschung blieb mir im ersten Moment der Mund offen stehen. Im zweiten sah ich rot. Was fiel ihm eigentlich ein? »Meinst du, ich war mit ihm im Bett? So gut müsstest du mich eigentlich kennen! Außerdem sind wir hier nicht mehr im stinknormalen Berlin, hier läuft alles ein bisschen anders, kapiert?«
Thomas behielt seinen spöttischen Blick bei, als hätte ich ihn nicht gerade angebrüllt, was mich noch wütender machte.
»Fahr zur Hölle«, zischte ich und rannte aus der Küche.
Dabei wäre ich beinahe mit Aiko zusammengestoßen, die gerade in die Küche gehen wollte.
»He, was ist denn hier los?«, fragte sie, während sie durch den Türspalt spähte.
»Nichts«, antwortete ich kurz.
So ein Blödmann! Mistkerl! Idiot! Der hatte sie doch nicht mehr alle.
Indem ich zwei Stufen auf einmal nahm, stürmte ich nach oben. Ein Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass es erst kurz vor acht war und damit noch ein bisschen früh für den Unterricht, aber ich wollte weder in die Küche zurück noch in mein Zimmer. Von den Akten hatte ich genug, und Thomas sollte mir erst mal nicht unter die Augen kommen.
Ich blieb überrascht stehen, als ich die Tür zum Gemeinschaftsraum mit Schwung aufstieß. Macius war schon da und sprang in einer fließenden Bewegung auf, als die Tür gegen die Wand knallte.
»Ah, Aileen, du bist früh dran!«, sagte er verwundert und setzte sich wieder, als er mich erkannte.
Das hätte ich auch von ihm behaupten können. Was suchte er um diese Uhrzeit schon hier? Vor ihm lag ein dickes Buch mit vergilbten Seiten, in dem er bis eben konzentriert gelesen hatte. Ich schielte nach unten, aber der Text schien in keiner Schrift verfasst zu sein, die ich kannte, und auch die darin verstreuten Skizzen blieben für mich unverständlich.
»Ich … ähm … dachte, ich sehe mal, ob du schon da bist und wir anfangen können.« Eine bessere Ausrede fiel mir nicht ein, und die Wahrheit konnte ich ihm schlecht sagen. Thomas’ Verdacht war schon lächerlich genug.
Macius wirkte immer noch verwundert, offenbar kaufte er mir meinen Eifer nicht ab. Schon gar keinen Eifer, der mich Türen knallen ließ.
»Hast du gut geschlafen?«, fragte er, während er das Buch zuklappte.
»Wie man’s nimmt. Als du weg warst, hatte ich einen fiesen Traum von einer Hexenverbrennung. Dummerweise wollte mich mein bester Freund verbrennen.« Vielleicht war es ein prophetischer Traum. Blödmann!
»Du wirst dir die Akten zu sehr zu Herzen genommen haben.«
»Dann war das also nicht das Echo einer meiner Vorfahrinnen?«
Macius schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Wenn eine deiner Vorfahrinnen im Feuer gestorben wäre, wärst du nicht hier. Söhne können die Gaben der Banshees nicht weitergeben, sie sind ganz normale Menschen ohne magische Fähigkeiten, und ihre Kinder, auch wenn es Mädchen sind, werden sich nie in Banshees verwandeln. Stirbt eine Banshee nicht bei der Geburt einer Tochter, dann endet ihre Linie mit ihr.«
Na, immerhin hatte mir den Traum keines meiner Echos hinterlassen. Eine gruselige Vorstellung, dass ich so was als echte Erinnerung miterleben würde, wobei der Tod bei einer Geburt vermutlich auch nicht viel angenehmer wäre. Hoffentlich hielten sich meine Echos in dieser Hinsicht dezent zurück.
»Da wir schon mal bei den Echos sind und du den Unterricht offenbar kaum noch abwarten kannst, schlage ich vor, dass wir mit dem Training deiner Stimme beginnen.«
»Du meinst also, ich habe genug Wissen über die Nyxianer?«
»Nicht einmal ansatzweise, aber deine Stimme muss bereit sein, wenn es zu einem Angriff kommt. Der Zugriff auf die Stimme und die Beherrschung der Echos ist sehr komplex.«
»Steht das etwa in diesem Buch?« Ich deutete auf den Wälzer, der mindestens tausend Seiten hatte.
»Nein, darin nicht.«
»Woher willst du wissen, wie eine Banshee ihre Stimme benutzt? Du hast gesagt, dass ich die letzte sei.«
»Ja, aber in meinem Leben habe ich schon einige Banshees kennengelernt – und ihnen beigebracht, was sie wissen müssen.« Damit erhob er sich und strebte der Tür zu. »Komm mit, wir gehen nach unten.«
»Wohin genau?«
»An einen Ort, an dem deine Stimme weder gehört werden noch Schaden anrichten kann.«
»Schaden?«, wunderte ich mich. »Ich denke, ich soll sie zielgerichtet einsetzen, damit sie nur meinem Gegner schadet.«
»Das ist richtig, aber du musst erst lernen zu … sagen wir mal zu treffen. Vor allem will ich vermeiden, dass die Harpyien, falls sie über meinem Haus kreisen, etwas davon mitbekommen, dass du übst. Niemand weiß, dass du hier bist, jedenfalls bis jetzt nicht, und diesen Zustand möchte ich so lange wie möglich aufrechterhalten.«
Das war ganz in meinem Sinne, denn ich hatte keine Lust, den furchtbaren Flatterviechern so bald wieder gegenüberzustehen.
Ich schloss mich Macius an, als er auf die Treppe trat und nach unten stiefelte. Dabei kamen wir auch an der Küche vorbei. Obwohl ich noch immer sauer auf Thomas war, wagte ich einen Blick durch die Tür. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein sollte, dass er bereits verschwunden war. Nur Aiko saß am Tisch und schob sich ein Marmeladenbrot in den Mund.
»Wo bleibst du denn?«, rief Macius nach mir. Er war schon ein ganzes Stück weiter, während ich vor der Küche trödelte.
»Ich komme!«, rief ich rasch und stürmte die Treppe hinunter.
Wir stiegen hinab bis kurz vor die Plattform, auf der Macius und ich vorgestern Nacht gesessen hatten, und blieben mitten auf der Treppe stehen. Ich wollte gerade etwas essen, als Macius eine kleine Metallplatte berührte und ein lautes metallisches Schaben ertönte. Eine Erschütterung zog durch die Wand vor uns, die daraufhin zur Seite glitt. Hinter dem Türgeviert führte ein Gang in die Dunkelheit.
»Wo gehen wir hin?«, fragte ich, während ich misstrauisch in den Schacht blickte.
»In einen speziellen Übungsraum, den einzigen Raum in dieser Gegend, in dem man Magie ausüben kann, ohne dass es andere Götterkinder bemerken.«
Während Macius redete, machte er eine Handbewegung, und wie am Tag unserer Ankunft erschien eine Lichtkugel über unseren Köpfen.
»Folge mir und bleib diesmal nicht zurück.«
Würde hinter ihm eine Tür zufallen, die mich aussperrte, wenn ich nicht schnell genug war? Gefangen im Dunkeln – eine lustige Aussicht.
Mit einem mulmigen Gefühl im Magen trottete ich dem Wassermann hinterher. Die Lichtkugel folgte uns, und kaum hatte sie die alten, in Metall gefassten Lampen passiert, leuchteten diese schwach und flackernd auf. Waren sie ebenfalls Störsender, damit die Harpyien und das andere Gesocks uns nicht belauschen konnten?
Jetzt, da es etwas mehr Licht gab, erkannte ich, dass die Metallplatten, mit denen die Wände verkleidet waren, ziemlich viel Rost angesetzt hatten. Außerdem roch es modrig. Ob dieser Gang schon mal geflutet worden war? Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich weich an, wie Erde. Ich dachte zunächst, dass die Platten für den Boden nicht ausgereicht hätten, aber dann wäre ich beinahe ausgerutscht. Glitschiger Schlamm bedeckte die Platten. Iiiihhh!
Mein ungutes Gefühl entwickelte sich zu einem schweren Stein in meiner Magengrube, und ich blickte misstrauisch zur Decke auf. Zwischen die Platten hatten sich ein paar Wurzeln gemogelt, die wie verfilzte Haare zwischen ihnen herabhingen. Besonders stabil wirkte der Gang nun wirklich nicht, besonders nicht im Vergleich mit dem gepflegten Rest des Brunnens. Hielt Macius es allen Ernstes für eine gute Idee, meine Stimme hier unten zu trainieren? Was, wenn ich Schaden anrichtete – und zwar an uns, indem meine Stimme den Schacht einstürzen ließ?
»Aileen!«, mahnte mich der Wassermann, der schon wieder ein gutes Stück voraus war.
Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen, und fragte dann: »Warum hast du es so eilig?«
»Es gibt hier ein paar Sicherheitsvorkehrungen«, lautete die ominöse Antwort. »In deinem eigenen Interesse solltest du daher nicht stehen bleiben.«
Aha. Ich dachte im ersten Moment an Laser, aber dafür wirkte der Tunnel viel zu sehr wie eine Ruine. »Kommen gleich irgendwelche Speere aus dem Boden geschossen? Oder rollt uns eine große Kugel hinterher?«
Macius sah mich verwirrt an. Offensichtlich hatte er nie Indiana Jones gesehen. »Das wäre nicht effektiv. Wir können es uns nicht erlauben, diesen Teil des Brunnens unbewacht zu lassen.«
»Wer bewacht diesen Teil des Brunnens?«
So, wie er zögerte, glaubte ich fast schon, dass der mysteriöse Bewacher nur ein Märchen sei, das mich vom Trödeln abbringen sollte.
»Ein Gewächs. Alte Erdenmagie, die ich von Gaia persönlich bekommen habe.«
Ich konnte nicht anders, als die Augenbrauen hochzuziehen. »Erdenmagie? Von Gaia? Ist dein Gott nicht Pantos?«
»Das stimmt. Aber die Götter können ihre Magie schenken, wem sie wollen. Gaia hat als Göttin der Erde ihre Schöpfung allen Kreaturen geschenkt. Alles, was sich im Boden befindet, hat sie geschaffen und mit Leben erfüllt. Es gibt Dinge, die jedermann kennt, wie zum Beispiel Bäume oder das Gras, aber es gibt auch Gewächse von denen nur noch wenige wissen. Du möchtest dich ganz bestimmt nicht mit einer ihrer Abranthus-Ranken anlegen.«
»Abranthus-Ranke?« Ich hätte ein ganzes Lehrlingsgehalt darauf gewettet, dass er sich das nur ausgedacht hatte.
»Wenn du nach oben schaust, was siehst du dann zwischen den Platten?«, fragte Macius und deutete zur Decke, ohne stehen zu bleiben.
»Wurzeln. Vielleicht von Bäumen, die hier schon lange stehen.«
»Hast du bei deiner Ankunft irgendwelche Bäume gesehen? Und was glaubst du, wie weit wir unter der Erde sind.«
Oh. Da hatte er auch wieder recht.
Macius hob eine Hand und dirigierte den Lichtball zu einer bestimmten Stelle. Noch immer blieb er nicht stehen, aber auch so konnte ich die Wurzeln erkennen, die überall zwischen den Platten hervorwucherten.
»Das sind Abranthus-Triebe«, erklärte Macius. »Dieses Gewächs ist eigentlich nur zur Hälfte eine Pflanze, die andere Hälfte ist mit den Kraken in den Meeren verwandt. Abranthus ist wie sie ein Fleischfresser. Obwohl es hier unten feucht und dunkel ist, wirst du keine einzige Ratte entdecken. Die Abranthus-Ranke schnappt sich die Tiere, zerquetscht sie und saugt sie bis auf den letzten Knochen aus.«

Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass meine Cornflakes wieder hochkamen. Macius’ Ton war todernst, und ich war drauf und dran, das eben verlorene Geld darauf zu setzen, dass er es ernst meinte.
»Wittert die Abranthus-Ranke einen Menschen, wächst sie in Windeseile zu einem Vielfachen ihrer Größe an.«
Wie gruselig! Eine Gänsehaut überlief meine Arme, und auf einmal erschien mir der Jogginganzug viel zu dünn. »Macht sie dann dasselbe mit ihm wie mit den Ratten?«, fragte ich nach, obwohl ich bereits ahnte, wie die Antwort lautete.
Macius nickte wie erwartet.
»Aber wir sind Götterkinder! Deshalb hat es die Ranke nicht auf uns abgesehen, oder?«
»Wir sind halb menschlich. Abranthus macht in der Hinsicht keinen Unterschied.«
Dann waren wir also auch Futter! Erschrocken blickte ich nach oben. Waren die Wurzeln länger geworden? Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, nicht an Macius vorbeizurennen.
Der Gang schien kein Ende zu nehmen.
Wir bogen um einige Ecken und drangen immer weiter in den Schacht vor, in dem überall die Abranthus-Ranken wucherten. Hin und wieder hatte ich das Gefühl, dass sie über mir länger wurden und sich nach meinem Gesicht reckten. Der grüne Lichtball schwebte nach wie vor über uns, aber nun gab es keine Störsender mehr, die aufflammten und für zusätzliches Licht sorgten.
Irgendwas wischte über meine Schulter, und ich schrie auf. Mit einem Satz war ich bei Macius und klammerte mich an seinen Arm.
»Was ist los?«, fragte er.
»Frag das diese Ranken!«, entgegnete ich böse, ließ ihn wieder los und stürmte an ihm vorbei. Im nächsten Augenblick blieb ich abrupt stehen, als mir klar wurde, dass wir den Gang hinter uns gelassen hatten.
Vor uns tat sich ein riesiger Raum auf, an dessen kuppelförmiger Decke nach und nach zahlreiche kleine Lichter aufflammten. Waren das auch Störsender? Wenn ja, hatte der Erbauer hier mal seinen Sinn für Schönheit walten lassen, denn die Lämpchen wirkten wie Sterne. Genau das war auch beabsichtigt, wie mir aufging, als ich verschiedene Sternbilder erkannte.
Mehr als den großen Wagen und Kassiopeia konnte ich nicht zuordnen, das war alles, was aus dem Astronomieunterricht meiner Schulzeit hängengeblieben war.
Immer mehr Sterne blinkten am Kuppelhimmel und erhellten den Raum, dessen Wände aus dem Zwielicht hervortraten. Acht Pfeiler trafen sich sternförmig in der Mitte der Kuppel.
Als ich mich von der Überraschung erholt hatte, suchte ich zuallererst die Decke nach Abranthus-Ranken ab. Gott sei Dank, nichts zu entdecken. Dann bemerkte ich, dass der Raum nicht wie alle anderen im Brunnenschacht mit Metall ausgekleidet war. Vielmehr schien er aus dunklem Sandstein gehauen worden zu sein. Oder zumindest aus riesigen Felsblöcken gebaut. An jedem zweiten Pfeiler erhob sich eine mächtige Statue aus demselben Stein – drei Frauen und ein Mann.
»Die Statuen sind Abbilder der vier Urgötter«, erklärte Macius, als ich staunend zu den Steinkolossen aufblickte.
Die Dinger waren riesig, größer als jede Statue, die ich bisher gesehen hatte, und erinnerten mich an die Szene auf dem Fluss in Der Herr der Ringe, auch wenn sie nicht ganz so gigantisch, sondern nur etwa viermal so hoch wie ein Mensch waren. Plus zwei Meter Sockel versteht sich. Wer diese Kunstwerke wohl geschaffen hatte?
»Links von dir ist Gaia, dann folgen Aither, Pantos und Nyx.«
Ich nahm als Erstes Aither unter die Lupe, deren Gewand wirkte, als wäre es von einem Luftzug erfasst worden, obwohl es aus Stein gehauen war. Dasselbe galt für ihr Haar. Wie hatte das der Bildhauer nur so hinbekommen?
»Wie alt sind diese Statuen?«
»Ich nehme an, so um die zehntausend Jahre.«
»Zehntausend Jahre?«
Das war unglaublich. Geschichte war zwar nie mein Lieblingsfach gewesen, und soweit ich wusste, hatten wir auch nie Frühgeschichte behandelt, aber hatten die Menschen vor zehntausend Jahren nicht noch in Höhlen gehockt? Selbst ich wusste, dass Hochkulturen wie die Ägypter und Griechen um einiges jünger waren. Außerdem waren diese Figuren so fein und lebensecht gearbeitet, dass sie nicht im Geringsten wie die antiken Statuen aussahen, die ich kannte.
»Bist du dir sicher?«, fragte ich nach, denn ich konnte es nicht fassen, dass solche Schätze hier unter der Erde schlummerten.
»Natürlich«, gab Macius zurück. »Es ist für einen Menschen der heutigen Zeit schwer zu glauben, zumal eure Geschichtsschreibung ganz andere Dinge erzählt.« Lächelnd blickte der Wassermann auf die Statue des Pantos, nach der Phantasie seines Erschaffers ein breitschultriger, muskulöser Mann, der einen langen Schurz um die Hüften und über der Schulter ein Fischernetz trug, das so fein war, dass man es für echt halten konnte.

»Hast du schon mal etwas von den untergegangenen Städten gehört?«
»Du meinst Atlantis?« Irgendwo hatte ich davon gelesen.
Macius nickte. »Die Menschen erzählen sich nur noch von Atlantis, aber es gab noch viele andere prachtvolle Städte, die für immer im Erdboden oder in der See verschwunden sind. Die menschliche Geschichtsschreibung weiß nur nichts mehr davon, einzig die Götterkinder erinnern sich an solche Orte. Orte wie diesen hier.«
Er breitete die Arme aus.
»Wie hieß die Stadt, zu der dieser Tempel gehörte?«
»Das wissen nicht einmal mehr wir. Aber es gibt auf der Welt noch einige Tempel unter der Erde wie diesen hier.«
»Warum sind diese Städte damals untergegangen?«
»Einige meinen, die Bewohner hätten den Zorn der Götter heraufbeschworen, andere sagen, dass Katastrophen schuld am Untergang seien. Aber es gibt auch jene, die behaupten, dass einer der zwölf Wächter daran schuld gewesen sei. Ein Kind aus der Verbindung zwischen Nyx und Pantos.«
»Ich dachte immer, Wasser bringt Leben.«
»Leider auch Zerstörung. Nyx kann man getrost als die Herrin der Zerstörung ansehen. Es ist ein Naturgesetz, dass auf Schöpfung Verfall folgt, denn ohne dass etwas Altes verschwindet, kann es nichts Neues geben. Allerdings hatte Nyx keine derart radikale Zerstörung im Sinn. Der zerstörerische Wächter machte sich auch Erdbeben oder Vulkanausbrüche zunutze, um Städte für immer zu begraben.«
Ich blickte zu den Götterstatuen auf. Pantos sah etwas gleichgültig auf uns herab. Ob er wusste, was sein Sprössling angerichtet hatte? Na ja, um fair zu sein, angeblich angerichtet hatte. Dann betrachtete ich die anderen drei Göttinnen. Sahen sie wirklich gütiger aus? Drei Göttinnen, ein Gott. Und die Wächter waren reine Götterkinder. Hatte er etwa … mit allen drei Göttinnen …
Macius schien meine Gedanken zu erraten. »Alle Wächter stammen von Pantos ab, dem Wassergott, denn ohne Wasser entsteht kein Leben. Die meisten Kinder zeugte er mit Gaia und Aither, mit Nyx hatte er nur zwei Söhne.«
»Kann denn nicht doch noch ein anderer Wächter beteiligt sein?«
»Schwer zu glauben. Zerstörung liegt allein im Wesen von Nyx. Gaia ist die Erschafferin und Aither die Bewahrerin.«
Und Pantos anscheinend der Schürzenjäger, allerdings hütete ich mich, den Gedanken laut auszusprechen.
»Beweise für die Mitwirkung eines Wächters an dem Untergang gibt es natürlich nicht. Die Menschen glaubten, der Zorn der Götter habe die Städte getroffen.«
»Und sie haben umsonst zu ihnen gebetet.«
»Wenn in der griechischen Mythologie von Zeus und den Göttern des Olymp die Rede ist, meinen die Menschen eigentlich die Wächter. Dasselbe gilt für die römischen, nordischen, südamerikanischen, asiatischen und afrikanischen Götter. Sie sind bloß Wächter und machen sich nichts aus Gebeten.«
»Und die Götter?«
Macius senkte leicht beschämt den Kopf. »Ich fürchte, die hören die Gebete nicht.«
»Warum haben die Menschen sie dann verehrt? Sie müssen doch gemerkt haben, dass es nichts bringt.«
»Menschen suchen immer nach Antworten«, entgegnete Macius. »Sie wollen zu jeder Sache den Hintergrund kennen. Das ist heute so, und damals war es nicht anders. Die Menschen haben sich Dinge in der Natur, das Wetter, die Pflanzen, die Tiere, immer schon mit Göttern erklärt. Ich schätze mal, dass es in ihrem Bewusstsein einen Code gibt, der sie wissen lässt, wer das alles hier geschaffen hat. Deshalb erklärten sie sich die Welt mit dem Wirken der Götter. Oder mit dem der Wächter, als die Götter schon so lange verschwunden waren, dass ihre Geschichten so gut wie vergessen waren. Entweder formten sie jeweils ihre eigenen Gottheiten oder fassten sie zu einer einzigen starken Vaterfigur zusammen.«
Götter? Wächter? Untergegangene Städte? Mir schwirrte der Kopf. Wie konnte uns das in unserer jetzigen Lage weiterhelfen? Hatte der jetzige Wächter etwas mit den Angriffen der Nyxianer zu tun? Oder warum verhinderte er sie nicht? Wäre es vielleicht möglich, die Namen der Wächter herauszubekommen? Sie irgendwo auf der Erde zu finden? Was, wenn wieder einer von Nyx’ Söhnen gerade die Herrschaft übernommen hatte? Was, wenn …
»Dazu kann ich dir in den nächsten Tagen und Wochen sicher noch mehr erzählen. Jetzt sollten wir damit beginnen, deine Stimme zu finden und zu trainieren.«
Macius hatte recht. Für mich war das alles neu, der Wassermann hingegen hatte mir erst einen Bruchteil seines Wissens vermittelt. Ich bezweifelte, dass ich irgendwelche Ideen entwickeln konnte, die Macius nicht schon lange vorher eingefallen waren. Was für ein deprimierender Gedanke!
Also sollte ich mich auf das Wesentliche konzentrieren, und das war im Augenblick mein Training. Was hatte Macius gesagt? Meine Stimme finden? Wo sollte sie sein, außer in mir drin?
»Eine unausgebildete Banshee kann ab einem bestimmten Alter ihre Stimme benutzen. Allerdings ist die Wirkung purer Zufall. Mal ist sie so stark, dass sie einen Gegner sofort tötet, dann wieder so schwach, dass einer Harpyie nicht mal eine Feder ausfällt. Je mehr Echos eine Banshee in sich trägt, desto stärker kann ihre Stimme werden. Dazu muss es ihr aber gelingen, in die einzelnen Schichten der Echos vorzudringen.«
»Einzelne Schichten?«
»Ja, du musst dir die Echos verschachtelt vorstellen. Jedes vorhergehende ruht im nachfolgenden.«
»Demnach bin ich so etwas wie eine Matroschka.« Mein Vater hatte eine von diesen russischen Holzpuppen besessen. Als Kind hatte ich oft damit gespielt und war fasziniert gewesen, dass sich im Bauch einer jeden stets eine weitere befand, bis das Püppchen schließlich so klein war, dass kein weiteres hineinpasste. So komisch war der Vergleich gar nicht, schließlich hätte ich ja auch sagen können, ich bin wie eine Zwiebel.
»Ja, so kann man es sich durchaus vorstellen. Zunächst gibt es da die Urseele einer Banshee, diese ist das kleinste Püppchen. Wenn diese Banshee eine Tochter gebiert, nistet sich ihre Seele in die Seele der Nachfahrin ein und immer so fort. Jede neue Banshee nimmt sämtliche Seelenechos ihrer Vorfahrinnen in sich auf und umschließt sie.«
»Du meinst, dass ich etwa hundert dieser Echos in mir trage?«
»Mindestens. Als Nachfahrin von Barbara of Bannockburn ganz gewiss, denn sie war bereits eine sehr mächtige Banshee.«
Na, das wäre dann ja eine Monster-Matroschka. »Da wird es mich sicher viel Mühe kosten, um bis zu dem Urkern vorzudringen.«
»Sehr viel Mühe sogar, und vielleicht schaffst du es nie. In die Echos vorzudringen birgt auch eine große Gefahr. Du könntest dich in den vergangenen Leben verlieren und nicht mehr herausfinden. So weit darf es allerdings nicht kommen, hörst du?« Macius sah mich eindringlich an.
Ich schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.« Ich war zwar neugierig, durch die Echos meine Vorfahrinnen kennenzulernen, aber in einer fremden Erinnerung wollte ich nun wirklich nicht festsitzen. Die Träume waren schon schlimm genug. Wenn ich es beherrschen könnte, wäre diese Sache jedoch echt cool, denn ich hätte dann fast so etwas wie eine Familie. Eine ziemlich schräge zwar, aber dafür eine, mit der ich etwas anfangen konnte und die mir helfen würde, eine mächtige Banshee zu werden. Ganz anders als mein trunksüchtiger Vater.
Doch noch war es nicht so weit.
Macius trat nun hinter mich, legte mir beide Hände sanft auf die Schultern. Ein Geruch nach Meeresbrise stieg mir in die Nase. War das sein Duschgel, oder roch er immer so, wenn er sein Zimt-Aftershave nicht aufgelegt hatte? Ich spürte die Wärme seiner Hände auf mir, und in meiner Magengrube begann es zu kribbeln – typische Anzeichen für einen Schwärmanfall. O Mann, ich war echt ein Fall für die Klapsmühle.
Los, konzentrier dich! Romantische Anwandlungen sind ab sofort gestrichen.
»Schließ die Augen und versuche eins zu werden mit Aither, deiner Göttin und Urahnin.«
Hä? Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, dennoch tat ich Macius den Gefallen und machte die Augen zu.
»Und jetzt?«, fragte ich nach einem Moment. Klar war das unpassend, aber ich wusste wirklich nicht, was er meinte.
»Konzentriere dich auf dein Innerstes. Du musst den Kontakt zu den Echos in deiner Seele herstellen, zu der Urkraft, die von deiner Göttin stammt.«
Ja, was nun? Sollte ich mit der Göttin eins werden, mit meinen Echos oder mit irgendeiner Kraft? An seiner Rolle als Esoterik-Handbuch musste Macius wirklich noch arbeiten.
Bisher hatte ich die Echos nur als Krake in meiner Brust gespürt, und zwar immer dann, wenn es brenzlig wurde oder ganz und gar nicht passte. Ich bezweifelte, dass ich das Echo im Ruhezustand herbeirufen konnte.
Macius’ Hände lagen immer noch ruhig auf meinen Schultern, was irgendwie angenehm war. Er packte nicht zu, seine Finger ruhten leicht und bewegungslos auf mir. Wollte er mir auf diese Weise Magie einflößen? Oder meine eigene Magie wecken?
Ich merkte jedenfalls nichts. Eine Massage wäre jetzt nicht schlecht, dachte ich.
»Konzentrierst du dich auch wirklich?«
Huch, erwischt. »Natürlich!«, gab ich schnell zurück. »Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das Echo finden soll. Selbst die komische Krake, die ich sonst in der Brust gespürt habe, ist jetzt nicht da.« Vielleicht hätten wir vorgestern an der Plattform damit anfangen sollen, denn da hatte sich dieses Ding in mir zuletzt gemeldet, aber da war Macius bereits weg gewesen.
Der Wassermann seufzte. Offenbar tat ich mich schwerer als andere Banshees zuvor. Doch was sollte ich machen? Immerhin wusste ich seit nicht mal einer Woche davon. Die anderen Banshees, die er trainiert hatte, hatten womöglich schon von Kindesbeinen an gewusst, was sie waren. Mehr Zeit zum Üben hatten sie auch, denn sicher waren sie nicht von Harpyien verfolgt worden und mussten alles im Crashkurs lernen.
»Um deine Stimme gezielt zu benutzen, um damit Magie zu wirken, brauchst du die Echos, die Erfahrungen deiner Vorfahrinnen. Vielleicht solltest du nicht versuchen, gleich so tief zu gehen, sondern erst einmal beim Echo deiner Mutter bleiben.«
Jetzt seufzte ich auch. »Entschuldige, wenn ich es nicht verstehe, aber wie soll ich die Echos auseinanderhalten? Ich kann keine Schichten spüren, eigentlich spüre ich überhaupt nichts.«
»Du hast noch nie meditiert?«
»Noch nie.«
Macius grübelte einen Augenblick lang. »Gibt es etwas, das dich total entspannt? Das dich alles ringsherum vergessen lässt?«
Ich dachte nach. Was könnte mir beim Meditieren helfen? Ach, na klar, eine Kreissäge.
»Du hast nicht zufällig etwas hier unten, was ein schrilles Geräusch macht?«, fragte ich.
»Ein schrilles Geräusch?«
»Ja, so was wie eine Säge oder eine Bohrmaschine.«
Da seine Hände immer noch auf meinen Schultern lagen, drehte ich mich nicht um. Hätte ich es doch getan, hätte ich mit Sicherheit einen nachdenklichen Gesichtausdruck zu sehen bekommen. Das kurze Trommeln seiner Finger, bevor sie wieder regungslos dalagen, war ein klares Zeichen.
»Nein, so etwas habe ich nicht, und selbst wenn, glaube ich nicht, dass diese Geräte hier unten funktionieren würden. Außerdem kannst du nicht jedes Mal eine dieser Maschinen bei dir haben, wenn du dich auf die Straße begibst. Du kannst mir glauben, ein Angriff kann jederzeit und überall erfolgen. Also versuche, dir das Geräusch ins Gedächtnis zu rufen – möglichst schnell, denn wie du gesehen hast, warten die Harpyien nicht, bis du mit deiner Imagination fertig bist.«
Okay, Vorstellungskraft hatte ich. Nicht genug, dass ich mir das alles hier hätte vorstellen können, aber für ein Sägegeräusch würde es ja wohl hoffentlich reichen.
Ich schloss erneut die Augen und versuchte mich in die Werkstatt zurückzuversetzen. Ich stellte mir das Geräusch der Kreissäge vor, an der ich bei meinem letzten Arbeitstag gestanden hatte.
Tatsächlich gelang es mir, und ich hörte bald das helle Geräusch beim Anlaufen der Säge und das Kreischen, welches das Sägeblatt von sich gab, wenn sich die Zähne ins Holz fraßen. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen.
Macius’ Atem strich über mein Ohr, als er zu flüstern begann: »Stell dir deine Seele wie einen Vorhang vor. Streck die Arme aus und teile den Vorhang. Stell dir deine Mutter vor, wie sie dahinter auf dich wartet.«
Sofort hatte ich das Bild meiner Mutter vor Augen, ohne mich mit irgendwelchen Vorhängen aufzuhalten. Es war einfach da. Jenes Bild, das auf dem Nachtschrank meines Vaters stand.
Doch die Frau mit den dunklen Haaren, die wahrscheinlich gefärbt waren, war nicht leblos wie auf dem Foto. Sie blickte mich direkt an und lächelte mir zu.
Aus der Ferne drang Macius’ Stimme zu mir durch.
»Wenn du das Echo spürst, versuch, zu schreien!«
Ich war mir ganz sicher, dass ich das Echo spürte, es sogar sah. Trotzdem konnte ich weder den Mund öffnen noch schreien. Meine Mutter lächelte mich an, und es war das erste Mal, dass ich ihre Nähe spüren konnte. Es war, als stünde sie direkt vor mir und könnte mich jeden Moment in die Arme nehmen. Das hatte ich mir all die Jahre so verzweifelt gewünscht.
Mama?
Meine Mutter lächelte weiter. Sie antwortete nicht, aber das Lächeln allein war wunderbar. Dann verschob sich ihr Bild, aber es war mir egal, denn ich spürte, dass ich im Arm gehalten wurde wie ein kleines Kind.
Im nächsten Moment nahm ich wieder etwas wahr. Meine Mutter und mein Vater, jung und gut aussehend, streichelten über ihren Bauch, der die Ausmaße eines Medizinballs hatte.
»Aileen«, sagte meine Mutter lächelnd und fuhr meinem Vater mit der freien Hand durchs Haar. Die Geste war so zärtlich, dass es mir das Herz brach. Offenbar war mein Vater damals nicht so ein Idiot gewesen. Er war dazu geworden, weil …
Plötzlich wechselte das Bild, und ich sah ein junges Mädchen, das mir ähnelte, doch ich war es nicht. Sie lief durch eine zerstörte Stadt. Der Zweite Weltkrieg?
Großmutter?
Als ich das Brummen eines Flugzeuges über mir vernahm, warf sich meine Großmutter auf den Boden und weinte …
Schon wieder wechselte das Bild. Ich erblickte eine junge Frau in einem altmodischen Kleid, die an einem Fenster saß und nähte.

Sie nähte Babykleidung. Ein Mann tauchte hinter ihr auf, legte ihr die Hände auf die Schultern und sagte …
»Aileen, du musst schreien!«
Das war nicht die Stimme des Fremden. Dabei wollte ich doch hören, was er sagte. Macius rief mich wieder und seine Stimme übertönte das Bild. Ich wollte ihm sagen, dass er still sein sollte. Das hier war meine Geschichte, die Geschichte meiner Vorfahren …
Ein harter Stoß gegen den Rücken trieb mich nach vorn. Das Bild der nähenden Frau verlosch, und mir wurde schwindelig. Ich brauchte eine Weile, um mich wieder zu fangen, und als ich mich umsah, war ich für einen Moment verwirrt, dann wurde mir klar, dass ich noch immer in dem Tempelkeller war.
»He, was sollte das?«, fuhr ich wütend herum.
Macius sah mich besorgt an. »Du warst gerade dabei, dich in einem Echo zu verlieren. Wenn das passiert, bist du vollkommen schutzlos. Das darf nicht noch mal vorkommen.«
»Ich war was?«, fragte ich. »Ich habe doch nur …«
»Du hast deine Mutter gesehen, nicht wahr? Und auch ein paar andere Vorfahrinnen, jeweils einen starken Moment ihrer Erinnerung.«
Woher wusste er das?
»Du wolltest noch mehr sehen. Es kann wie eine Sucht sein, aber du darfst ihr nicht erliegen.«
Ich schnappte nach Luft. »Woher weißt du das alles?«, sprach ich meinen Gedanken nun auch laut aus.
»Den meisten Banshees ergeht es so, wenn sie zum ersten Mal bewusst nach den Echos in ihrer Seele forschen. Jeder Mensch sehnt sich nach Geborgenheit, nach Familie. Keine Banshee kennt ihre Mutter. Sie so plötzlich vor sich zu sehen, noch dazu scheinbar lebendig, ist für alle überwältigend. Aber lass dir gesagt sein, was du siehst, ist nichts weiter als ein Echo. Ein Abbild der Erinnerung. Weder wirst du mit deiner Mutter wirklich sprechen können, noch wird sie dich wirklich je umarmen. Du spürst nur die Gefühle, die sie gehabt hat, und siehst die Bilder, die sie gesehen hat.«
Als ob das nichts wäre! Wenn ich an eben zurückdachte, wünschte ich mir, wieder dort zu sein. Es war einfach wunderbar, meine Mutter zu sehen, zu beobachten, wie sie lächelte und sprach, zu sehen, dass Papa früher normal war.
Während ich noch überlegte, trat Macius zu mir. »Bitte entschuldige, dass ich dir einen Stoß versetzt habe. Es musste sein. Du hättest vielleicht nicht mehr von allein herausgefunden.«
Ich nickte, blieb jedoch stumm. Ein Teil von mir fühlte sich immer noch verraten, als ob Macius mir meine Familie weggenommen hätte. Der andere Teil konnte nicht leugnen, dass es wirklich wie ein Rausch gewesen war, wunderschön, aber unecht.
»Ich denke, wir sollten das Training für heute abbrechen«, beschied er und wandte sich um.
»Nein!« Ich konnte jetzt nicht aufhören. Erstens hatten wir noch gar nichts erreicht, zweitens brauchte ich dringend etwas, um mich zu beschäftigen. »Ich will es noch einmal versuchen. Ich muss meine Stimme in den Griff bekommen, damit wir endlich etwas unternehmen können.«
»Du wirst deine Stimme niemals in den Griff bekommen, wenn du dich in den Echos verlierst!«
»Es war das erste Mal! Dann zeig mir, wie ich es verhindern kann.«
»Das kann ich dir nicht zeigen, das musst du selbst tun.«
»Ach komm, Macius, was soll das? Ich habe es erst einmal versucht. Wie soll ich bei diesem Tempo je lernen, mit meinen Fähigkeiten umzugehen?« Ich war zwar nicht sicher, ob ich noch einmal schreien konnte, doch ich war es mir selbst schuldig, es zu versuchen. Und Bettina ebenso.
»In Ordnung, noch einmal. Aber wehe, du hörst diesmal nicht auf mich, dann setzen wir unseren theoretischen Unterricht fort. Immerhin gibt es noch einiges, was du wissen musst.«
Na, wenn das mal keine Motivation war! Nicht, dass ich etwas gegen das theoretische Lernen hatte – nicht viel zumindest –, allerdings würde mir das im Kampf sicher nur wenig nützen. Letztlich war es egal, wie das Ding hieß, dem ich mit meiner Stimme den Kopf wegblies.
Wieder schloss ich die Augen. Es konnte doch nicht so schwer sein, zu schreien! Bei den ersten Malen hatte ich es auch geschafft, ohne viel drüber nachzudenken oder Echobilder zu sehen.
Aber da hatte ich Todesangst gehabt.
Na gut, dann noch einmal.
Wieder stellte ich mir die Kreissäge vor, wieder tauchte das Gesicht meiner Mutter vor mir auf. Die Gefühle übermannten mich erneut, dann hörte ich ihre Stimme.
»Aileen«, sagte sie. »Wenn es ein Mädchen wird, nennen wir sie Aileen, Bist du damit einverstanden?«
Die Antwort meines Vaters blieb aus, dafür hörte ich Macius rufen: »Und jetzt schrei!«
Ich atmete tief ein und hielt die Luft an. Nun musste ich nur noch schreien. Schreien, Aileen! Doch kein Ton kam mir über die geöffneten Lippen, und plötzlich spürte ich wieder die Krake in meiner Brust. Oder das, was ich dafür hielt. Das Bild meiner Mutter verschwand, um mehreren anderen Gesichtern Platz zu machen. Sie alle sahen mich an, einige von ihnen waren echt gruselige Gestalten. Sah man so aus, wenn man sechshundert Jahre als Banshee unter den Menschen gelebt hatte?
Erschrocken riss ich die Augen auf, dann endlich brach der Schrei aus mir heraus. In meinen Ohren vibrierte es, danach war alles still. Ich spürte, dass ich schrie, hörte es jedoch nicht. Im nächsten Augenblick war es, als würde der Boden unter meinen Füßen zu beben anfangen.
Ein seltsames Gefühl, trotzdem schrie ich so lange, bis ich halb erstickt nach Luft schnappen musste. Sofort zogen sich die Tentakel der Krake zurück. Ich schloss kurz die Augen, doch auch die Gesichter waren verschwunden. Nicht einmal das meiner Mutter war noch da.
Keuchend wandte ich mich um.
Macius starrte mich an, diesmal nicht besorgt, sondern erschrocken.
»Wie war ich?«, fragte ich, als sich mein Herzschlag halbwegs normalisiert hatte.
Der Wassermann antwortete nicht. Stattdessen blickte er nach oben und danach wieder auf den Fußboden. Als ich dasselbe tat, bemerkte ich, dass einige der Sterne verloschen waren. Auf dem Boden lagen Kristallscherben, Staub rieselte von der Decke.
»Ich habe noch nie eine Banshee getroffen, deren Schrei so stark war.«
Sollte das ein Lob sein? Sein Ton hörte sich irgendwie nicht danach an. »Ich habe versucht, es so gut wie möglich zu machen.«
»Du hättest beinahe den Tempel zum Einsturz gebracht.«
Okay, definitiv kein Lob. »Das ist wohl schlecht, oder?«
»Nein, das ist nicht schlecht. Jedenfalls dann nicht, wenn du deinen Schrei auf einen angreifenden Nyxianer richtest. Allerdings solltest du ihn ein wenig dosieren, wenn wir üben, sonst bricht beim nächsten Mal die Decke ein.«
Macius lachte auf und klopfte mir auf die Schulter.
Ich fühlte mich ein bisschen durch den Wind, doch ich war auch froh, dass ich es geschafft hatte. Zum ersten Mal, ohne dass mich jemand direkt angriff, hatte ich meinen Schrei ausgestoßen – auch wenn die ganze Sache ein bisschen gruselig gewesen war. Vielleicht sah ich ja keine Echobilder mehr, wenn ich erst mal Übung hatte.
»Jetzt sollten wir besser wieder nach oben gehen«, beschied Macius, nachdem er sich den Staub von den Kleidern gewischt hatte. »Es wartet noch viel Arbeit auf uns.«
Mit anderen Worten: Theorie! Juchhu! Zu allem Überfluss mussten wir nun wieder an den komischen Wurzeln vorbei.
Vielleicht war es ja Einbildung, doch während wir zügig durch den Gang liefen, hatte ich das Gefühl, dass sie uns beobachteten. Ich war heilfroh, als wir draußen waren und nach oben stapften.
Nachdem wir die ersten zwei Treppen hinter uns gebracht hatten, stürmte uns auf halber Strecke Thomas entgegen. Als er Macius und mich sah, stoppte er abrupt. Er blickte, nein funkelte mich förmlich an, machte dann kehrt und stürmte wieder nach oben. Was zum Teufel sollte das denn?
»He, Thomas, was ist los?«
Er antwortete nicht und blieb auch nicht stehen. Es war idiotisch, ihm nachzulaufen, aber das wollte ich nicht auf mir sitzenlassen. Erst nannte er mich ein Flittchen, und jetzt behandelte er mich, als hätte ich die Beulenpest? Hatte er den Verstand verloren?
»Nichts ist los!«, fuhr er mich an, als ich zu ihm aufschloss.
»Warum führst du dich dann so auf?«, schnappte ich zurück.
»Wie führe ich mich denn auf?«
»Wie ein Blödmann, den eine Hummel gebissen hat! Warum bist du so sauer?«
»Ich bin nicht sauer!«
Er beschleunigte seine Schritte, aber ich bekam ihn am Ärmel seiner Jacke zu fassen. Ein leises Reißgeräusch ertönte, als Thomas trotzdem weiterging. Doch dann blieb er stehen und wirbelte herum.
Ich ließ ihn los und trat überrascht und ein wenig erschrocken einen Schritt zurück. So zornig hatte er mich noch nie angesehen.
»Du solltest wieder zu Macius gehen! Ihr beide seid euch wohl inzwischen nahegekommen.«
Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich einen Fliegenschwarm vertreiben. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Mal abgesehen davon, dass der Gedanke völlig absurd war, hatte ich mich vorhin in der Küche etwa nicht klar genug ausgedrückt? Hatte ein Nyxianer ihm diesen Schwachsinn eingeflüstert?
»Hä? Was reimst du dir denn da zusammen?«, blaffte ich ihn an. »Ich war unten mit Macius, weil ich meinen Banshee-Schrei trainieren sollte. Was wolltest du denn da unten? Wolltest … wolltest du uns etwa nachspionieren?« Mein Ton war ungläubig, denn die ganze Unterhaltung war vollkommen absurd.
Thomas sagte dazu nichts. Er ließ mich einfach stehen, ging in sein Zimmer und schlug die Tür zu.
Erst wollte ich ihm folgen, stockte aber in der Bewegung, als ich nach der Türklinke greifen wollte.
Lass ihn, schien etwas in meinem Innern zu sagen. Gaben mir meine Echos jetzt schon Ratschläge?
Es war wohl eher die Stimme der Vernunft, die sich meldete.
»Blödmann«, raunte ich und ging zu meinem eigenen Zimmer. Obwohl Macius wohl immer noch auf der Treppe stand und sich fragte, was für Verrückte er da in seinen Brunnen gelassen hatte, knallte ich ebenfalls die Tür zu.
Und mein Knall war wesentlich lauter als der von Thomas.





15. Kapitel
Je länger ich hinter meiner Zimmertür saß, desto wütender wurde ich auf Thomas. Was bildete er sich bloß ein? Und woher kam diese absurde Vermutung?
In meiner Hilflosigkeit versuchte ich es zunächst mit Lesen. Eines der Bücher war keine Aktensammlung sondern ein Götterkinder-Lexikon, wenn man so wollte. Irgendwer hatte sich die Mühe gemacht, sämtliche von Göttern abstammenden Wesen zu katalogisieren, und hatte dabei auch ein wenig erklärt, wie die Magie funktionierte. Götter konnten nicht nur die Wirklichkeit nach ihrem Willen formen, sondern auch Materie verwandeln und wieder auflösen. Ihre halb menschlichen Nachkommen verfügten nur noch in Teilen über diese Fähigkeiten. Einige hatten sehr weitreichende Magie, andere sehr spezielle. Bei jeder Art fiel das magische Können etwas anders aus. Banshees waren zum Beispiel nicht nur in der Lage, den nahenden Tod anderer Menschen zu spüren. Ihr Schrei konnte Dinge wie Steine oder Organe zum Platzen bringen, ihr Gesang jedoch – wenn es nicht gerade der Todesgesang für einen Sterbenden war – konnte Nachtgewächse blühen lassen und Kinder beruhigen. Ha, das war ja mal was Positives über meinesgleichen!
Ich wollte schon hinauslaufen, um es Thomas zu erzählen, da fiel mir wieder ein, dass er schmollte. Also setzte ich mich wieder an den Schreibtisch.
Stunden später, beim Abendessen, würdigte mich Thomas keines Blickes. Während Aiko und Pheme munter plauderten, stopfte er sein Essen – Russische Eier und Schwarzbrot – in sich hinein, als bekäme er die nächsten Tage nichts mehr. Wahrscheinlich wollte er so verhindern, dass ihn jemand ansprach.
Ich sah zu ihm rüber und meinte fast an den Worten, die ich ihm gern an den Kopf geknallt hätte, zu ersticken.
Später am Abend hockte ich dann wieder über meinen Büchern, musste aber immer wieder an Thomas denken.
Als mich das schließlich nervte, ging ich wieder zu der Plattform, auf der ich Macius antraf. Offenbar saß er hier jede Nacht.
»Was war mit deinem Freund los?«, wollte er wissen, nachdem ich mich neben ihm niedergelassen hatte. »Ihr habt auch heute Abend nicht miteinander gesprochen.«
O Gott, ich war drauf und dran ein Beste-Freundinnen-Gespräch mit Macius zu führen! Aber ein bisschen war ich auch froh, dass er nachfragte.
»Keine Ahnung.« Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was in Thomas gefahren war. Den einen Tag brachte er mir Kaffee und am nächsten führte er sich auf wie eine Drama-Queen.
»Er ist eifersüchtig, richtig?«, fragte Macius.
Ich zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Vielleicht stresst ihn das alles hier auch bloß.«
Macius atmete geräuschvoll durch die Nase aus, starrte eine Weile in den Schacht und sagte dann: »Das glaube ich nicht. Er scheint dich sehr zu mögen. Vielleicht solltest du dich ein wenig mehr um ihn kümmern.«
Na, das war ja mal ein Bombenvorschlag. Als ob ich Thomas bisher vernachlässigt hätte. Oder sollten wir das Training einfach ausfallen lassen?
»Es hilft mit Sicherheit nicht, wenn ich ihm jede freie Minute auf der Pelle hänge«, gab ich schroff zurück.
Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Wassermanns. »Männer geben zuweilen vor, eine Sache nicht zu mögen, die sie schwächt, dennoch sehnen sie sich danach.«
Ich konnte nichts anderes tun, als ihn entgeistert anzustarren.
»Nun gut, vielleicht habe ich mich nicht präzise ausgedrückt. Du solltest Thomas klarmachen, wie du zu ihm stehst. Das würde Missverständnisse in Zukunft vermeiden.« Mit den Fingernägeln der rechten Hand pochte er auf das Metall, was ein leises Ping durch den Tunnel schallen ließ.
»Er weiß, wie ich zu ihm stehe.« Oder etwa nicht? Ich meine, wenn er mehr als Freundschaft wollte, dann hätte er doch schon mal was gesagt. Ja, mit Sicherheit. Außerdem wollte ich auch nicht mehr, zumindest in meinen vernünftigeren Momenten. »Wir sind Freunde, nichts weiter. Nur Freunde.«
Macius blickte mich an, als wüsste er es besser.
»Also gut, dann bleib noch ein Weilchen hier und denk nach. Ich werde dich jetzt allein lassen.« Damit erhob er sich, klopfte mir noch einmal auf die Schulter und verschwand nach oben.
Ich sah ihm nach, bevor ich mich wieder umdrehte, und in den dunklen Schlund unter mir starrte. Konnte er recht haben? War Thomas tatsächlich eifersüchtig, weil er in mich verliebt war? Bei diesem Gedanken vollführte mein Herz eine seltsame kleine Rolle, und ich erinnerte mich wieder an gestern, als sich die Echos in mir ausgebreitet hatten. Wie gern würde ich jetzt mit meiner Mutter reden. Macius hatte zwar gesagt, dass das nicht gehe, da ich die Echos nur als Erinnerungen sah. Aber woher wollte er wissen, dass ich zu den Seelenechos keinen Kontakt aufnehmen konnte? Er war keine Banshee!
Wenn es nun doch möglich war, könnte ich mit meiner Mutter reden und sie um Rat fragen, was Thomas anging.
Doch in meinem Inneren blieb, abgesehen von einer gewissen Unruhe, alles beim Alten. Das Echo kam nicht. Irgendwann sah ich ein, dass es besser war, wieder ins Bett zu gehen.

Am nächsten Morgen schmollte Thomas noch immer.
Bist du in mich verliebt?, hätte ich ihn am liebsten gefragt, als ich ihm auf dem Gang begegnete, doch ich brachte kein Wort raus. So eine Frage konnte man unmöglich im Vorübergehen stellen. Außerdem war ich mir nicht mal sicher, was für eine Antwort ich hören wollte. Ich suchte seinen Blick, und kurz erwiderte er ihn auch, aber dann sah er stur geradeaus. Mir stellte sich die Frage, ob ich überhaupt einen Freund haben wollte, der sich ohne jeden Anlass in einen eifersüchtigen Esel verwandelte. Schließlich hatte er Macius und mich nicht bei einer wilden Knutscherei erwischt.
Nach dem Frühstück, das diesen Morgen Pheme zubereitet hatte, nahm die Sirene Thomas wieder unter ihre Fittiche, und ich folgte Macius durch den Gang mit den Abranthus-Ranken.
Da ich gestern Abend, nach meinem Gespräch mit dem Wassermann, noch immer nicht hatte schlafen können, hatte ich versucht, in den dicken Schinken etwas über diese Ranken herauszufinden, doch die Quellen, die mir Macius gegeben hatte, schwiegen sich über die Pflanze aus. Vielleicht gab es ja so etwas wie einen Götterkinder-Pflanzenratgeber … Ich musste Macius unbedingt danach fragen!
Im Gewölbe angekommen, nahmen wir erneut in der Mitte des Saals Aufstellung.
Ich war überzeugt, dass der Wassermann eine neuerliche Kostprobe meines Schreis haben wollte, doch er überraschte mich.
»Heute wirst du versuchen zu fliegen.«
Fliegen? Tickte er noch richtig? Sah ich aus, als hätte ich Flügel? Selbst wenn ich das wirklich können sollte, ich hatte nicht mal einen Führerschein. Als geflügelte Aileen wäre ich eine Gefahr für mich selbst und meine Umwelt. Moment mal …
»Mir wachsen doch keine Flügel, oder?«
»Nein, natürlich nicht. Du fliegst einzig durch die Kraft deiner Echos.«
Aha, ich blieb also die weiße Frau vom Dienst. Vielleicht wurde ich ja irgendwann einmal durchsichtig. »Du meinst, ich soll einfach vom Boden abheben und eine Superman-Show hinlegen?«
»Nicht ganz. Vielleicht ist Fliegen nicht ganz der richtige Ausdruck. Schweben wäre besser.«
»Aber meine Vorfahrinnen …«
»Konnten das auch«, fiel mir Macius ins Wort. »Die Banshees haben von dieser Fähigkeit nur selten Gebrauch gemacht, aber in einem Kampf kann es von Vorteil sein, nicht am Boden zu bleiben.«
»Du meinst, ich soll auf Augenhöhe mit den Harpyien gehen?«
»Und mit den Lamien. Von allen Nyxianern sind sie dir am ähnlichsten.«
Die Viecher mit den roten Augen. Ja, die Verwandtschaft war mir schon bei seiner kleinen Kristall-Diashow aufgefallen.
»Warum sind Banshees eigentlich keine Nyxianer?« Als Todesfeen und gelegentliche Racheengel lag das für mich ziemlich nahe. Komisch, dass mir die Frage erst jetzt in den Sinn kam. »Wir haben alle mit dem Tod zu tun.«
»Wie schon gesagt, ihr bringt den Tod nicht. Natürlich tötet auch ihr, wenn ihr euch verteidigen müsst …«
Ich öffnete den Mund, um auf Barbara of Bannockburn hinzuweisen, doch Macius kam mir zuvor.
»Bei Barbara war das was anderes, sie hatte einen guten Grund. Immerhin war es ihr Dorf, das dem Erdboden gleichgemacht worden war. Im Allgemeinen lassen die Banshees die Menschen in Ruhe und beklagen ihren Tod. Ein Nyxianer würde niemals über einen Toten jammern, sondern sich daran erfreuen oder gleichgültig darüber hinweggehen. Immerhin sind sie auserkoren, die Zerstörung zu bringen. Du erinnerst dich sicher noch an das, was ich dir von Nyx erzählt habe.«
»Ja, der für das Gleichgewicht notwendige Verfall.«
»So ist es. Der Tod gehört zum Leben. Es mag vielleicht grausam sein, aber so haben es die Götter bestimmt, und so ist es richtig für das Gleichgewicht des Lebens. Du bist allerdings keine Zerstörerin, sondern beweinst die Zerstörung. Eine wahre Nachfahrin von Aither, denn auch der Wind klagt zuweilen über das, was er auf seiner Reise sieht.«
Damit wandte er sich der Stele zu, welche die Göttin in den wehenden Gewändern zeigte.
»Bist du bereit, die Gabe deiner Göttin zu erlernen?«
Was blieb mir denn anderes übrig? Wenn ich jetzt »Nö« sagte, warf Macius mich vermutlich aus seinem Brunnen.
»Ja, klar bin ich bereit. Schieß los, was soll ich tun?«
»Zunächst einmal musst du dich konzentrieren. Fliegen funktioniert ganz ähnlich, wie einen Schrei auszustoßen. Du musst auf die Kraft der Echos in deiner Seele zurückgreifen.«
»Wie soll ich das machen? Meinen Vorfahrinnen sagen, dass ich fliegen will?«
»Nein, die Energie deiner Vorfahrinnen wird dich vielmehr anheben.«
Das klang reichlich mysteriös. War ich ein menschliches oder vielmehr götterkindliches Hoovercraft oder so was?
»Das Element deiner Göttin ist die Luft, also kannst du leichter als alle anderen aufsteigen und dich fliegend fortbewegen. Breite die Arme aus.«
Aha, also flattern? Vorsichtshalber hielt ich die Arme still, aus Angst, dass Macius die Geduld mit mir verlor oder ich wie ein wahnsinniges Hühnchen aussah.
»Wie funktioniert dieses ganze Magiezeugs eigentlich?«, fragte ich, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich aufsteigen sollte. »Wo kommt es her? Haben wir vielleicht eine … ich weiß nicht … Drüse oder sonst was?«
»Nein, so etwas haben wir nicht«, antwortete Macius mit seltsam hoher Stimme, als müsste er sich das Lachen verkneifen. »Trotzdem gibt es einige organische Unterschiede zu richtigen Menschen.«
»Und die wären?«
»Zunächst einmal nutzen wir wesentlich mehr und andere Bereiche unseres Gehirns als normale Menschen. Diese Bereiche müssen geweckt werden – und genau das tun wir gerade bei dir. Zudem gibt es je nach Art verschiedene Unterschiede in Knochenbau und Hauteigenschaften. Einer Sirene wachsen zum Beispiel Federn, und auch der Rest ihres Körpers verformt sich zu einem vogelartigen Wesen. Du hast zum Beispiel die Veränderungen an deinen Augen bemerkt. Auch das hat seinen Sinn. Wenn deine Erweckung vollständig abgeschlossen ist, wirst du in der Dunkelheit sehen können. Das war früher einmal sehr wichtig für dein Volk, denn sie mussten die Häuser der Sterblichen auch in tiefster Nacht finden.«
Ich fand es ziemlich seltsam, dass es für das alles eine so wissenschaftliche Erklärung geben sollte. Magie war doch eigentlich etwas, das die Wissenschaft nicht erfassen konnte.
»Jetzt rede nicht, sondern konzentriere dich auf deine Echos.«
Hey, ich hatte gerade gar nichts gesagt.
Macius fuhr fort: »Banshees schweben allein durch die Kraft ihrer geistigen Energie, also der Magie, die deinem Verstand innewohnt, deinen Echos.«
Na, Krake, wo bist du heute?
Offenbar hörten mich meine Echos, denn plötzlich dehnte sich etwas in meiner Brust aus. Das Bild meiner Mutter sah ich diesmal nicht. Vielleicht zeigten sich die Echos nur dann, wenn sie es wollten.
»Jetzt konzentriere dich darauf, vom Boden abzuheben. Stell dir vor, wie du zu schweben beginnst.«
Ich versuchte mir ein Bild vor Augen zu rufen und den Boden unter den Füßen zu verlieren. Das ging mir eigentlich nur dann so, wenn ich einem bestimmten Menschen gegenüberstand. Jemandem, der wahrscheinlich auch die nächsten Tage nicht mit mir reden würde. Dann ging ein Ruck durch meinen Körper, und erschrocken stellte ich fest, dass ich tatsächlich keinen Boden mehr unter den Füßen hatte. Ich schrie auf – und machte im nächsten Moment eine Vorwärtsrolle. Das heißt, es sah zunächst so aus, doch da ich keine Ahnung hatte, was ich eigentlich tat, fiel ich der Länge nach hin.
»Aua!«
Tränen schossen mir in die Augen, und etwas Warmes sickerte aus meiner Nase. Au, au, au! Stöhnend schloss ich die Augen und tastete mein Gesicht ab.
Blut! War das etwa Blut? Entsetzt riss ich die Hände zurück und betrachtete meine Fingerkuppen.
Tatsächlich! Es war Blut! Während mir Tränen über die Wangen rollten, konnte ich ein Schluchzen nicht zurückhalten. Mist, ich heulte wie ein kleines Mädchen. Aber der Fall hatte mir einen Schock verpasst, außerdem tat es verdammt noch mal weh.
»Aileen!« Macius war sofort an meine Seite geeilt. Ich spürte seine Hände sanft auf meinen Schultern. »Alles in Ordnung mit dir?«
Ich schüttelte den Kopf. Eine schlechte Idee, denn die Bewegung verursachte einen stechenden Schmerz.
»Du hast dich für ein paar Augenblicke in der Luft befunden.«
Als ob das ein Trost wäre!
»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte er und zog mich, als ich »Denke schon« murmelte, vorsichtig in die Höhe.
Kurz drehte sich alles um mich herum, und Macius’ Gesicht verschwamm, wurde aber sofort wieder klar. Blut tropfte über meine Oberlippe, doch der Schmerz verging allmählich.
»Faszinierend«, bemerkte Macius, während er mich musterte. »Deine Selbstheilungskräfte sind wirklich enorm für jemanden, der gerade erst erweckt wurde.«
Selbstheilungskräfte? Meine Nase blutete doch noch! Oder etwa nicht?
Als ich erneut mein Gesicht betastete, merkte ich, dass das Blut bereits angetrocknet war, denn es rieselte in feinen Schüppchen von meinen Fingern. Offenbar gehörte auch eine gute Blutgerinnung zu meiner Ausstattung.
»Was ist das?«, fragte ich verwundert.
»Die Fähigkeit deines Körpers, sich zu regenerieren. Eigentlich sollten diese Kräfte noch nicht so stark ausgeprägt sein, aber offenbar ist dein Körper deinem Geist weit voraus.«
Ich verstand nur Bahnhof, und so schaute ich auch aus der Wäsche.
»Erinnerst du dich an den Überfall der Schläger? Oder die Harpyien-Wunde?«
Ich nickte, und allmählich ging mir ein Licht auf. »Sie sind in Windeseile verheilt.«
»Genau, das ist ebenfalls ein Teil der Magie einer Banshee. Wunden heilen in Windeseile. Es gibt nur wenige Götterkinder, die diese Fähigkeiten haben. Nicht einmal wir Wassermänner gesunden so schnell wie ihr.«
Offenbar war es recht cool, eine Banshee zu sein, auch wenn mich diese Fähigkeit vor den Polizisten zu einer Lügnerin gestempelt hatte.
Macius blickte mir prüfend ins Gesicht. »Wirklich erstaunlich«, murmelte er erneut. Dann streckte er die Hand nach mir aus, legte sie mir an die Wange und fuhr sanft mit dem Daumen an meiner Oberlippe entlang.
Ich starrte ihn einen kurzen Moment entgeistert an, bevor ich schnell nach hinten rutschte. Nicht weil mir seine Berührung Schmerzen bereitet hätte, sie war mir einfach zu intim und brachte mich durcheinander.
»Können wir jetzt weitermachen?«, fragte ich möglichst sachlich, damit mich nicht wieder eine Schwärmattacke heimsuchte. Die kurze Berührung hatte gereicht, um mein Herz wie wild klopfen zu lassen.
»Fühlst du dich denn dazu in der Lage? Immerhin bist du gerade aufs Gesicht gefallen.«
»Aber ich habe doch meine Selbstheilungskräfte, schon vergessen?«
Macius nickte, danach lächelte er breit, erhob sich und reichte mir die Hand. »Na, dann auf ein Neues. Diesmal sollte ich besser aufpassen, dass du nicht hinfällst.«
»Warum hast du das nicht gleich getan?« Hallo? Als ob es überraschend wäre, dass ich bei meinem ersten Flugversuch auf die Nase fiel.
»Weil ich nicht geglaubt habe, dass du es gleich beim ersten Mal schaffst.«

In den nächsten Stunden machte ich die leidvolle Entdeckung, dass die Anstrengung meinen Banshee-Schrei zu kontrollieren, vermutlich nicht der schwierigste Teil meines Trainings war. Seinem Körper das unfallfreie Laufen oder Fahrradfahren beizubringen war eine Sache, ihn beim Fliegen in der Balance zu halten eine ganz andere. Erst recht, wenn man sich auf das Fliegen an sich noch ziemlich stark konzentrieren musste.
»Versuch den Rücken gerade zu halten«, sagte Macius, der mit ausgestreckten Armen vor mir stand, um mich im Notfall auffangen zu können. »Und bleib nicht nur auf einer Stelle, sondern beweg dich noch ein Stück höher.«
Als ich mit ausgebreiteten Armen verharrte, kam ich mir vor wie eine Seiltänzerin, die hoch in der Luft stand – nur dass kein Seil unter mir war. Wie praktisch, wenn ich das schon gekonnt hätte, als die Kerle mich zusammengeschlagen haben. Die hätten vielleicht Augen gemacht.
Während ich mit den Armen meine Haltung ausglich, schloss ich die Augen und konzentrierte mich darauf, noch ein Stück höher zu kommen. Ich spürte erst ein leichtes Kribbeln in der Magengegend, dann ein Drücken auf der Brust – keine Krake diesmal. Es war, als würde ich in einem Fahrstuhl stehen, nur dass es unter mir keinen Boden gab. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Macius gut einen Meter unter mir stehen.
Es hatte geklappt!
»Gut gemacht!« Er klatschte in die Hände, was laut von der Kuppeldecke widerhallte. Ich grinste, denn so viel Begeisterung war selten für den sonst eher reservierten Wassermann. »Deine Göttin wäre stolz auf dich!«
Der Göttin war ich mit Sicherheit ziemlich egal, aber vielleicht wäre meine Mutter stolz auf mich gewesen, wenn sie mich hier gesehen hätte.
Ich übte eine Drehung. So langsam bekam ich den Dreh mit der Balance raus. Eigentlich war Fliegen ziemlich genial, und ich kam bald bestimmt noch höher. Was würde Macius wohl sagen, wenn ich plötzlich oben an der Decke war?
»Übertreib es zu Anfang nicht!«
Pfft. So ein Angsthase. Ich wollte nur einmal zur Decke und zurück, das schaffte ich schon. Je höher ich stieg, desto leichter schien mein Körper zu werden. Das Kribbeln in meinem Magen wurde zu einem angenehmen Druck, der sich in sämtliche Gliedmaßen ausbreitete.
Als ich die Augen wieder öffnete, war der Scheitelpunkt der Kuppel so nahe, dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um den steinernen Stern zu berühren. Jetzt erkannte ich, dass die Kristallsterne nicht etwa Lampen, sondern mit einer fluoreszierenden Substanz gefüllt waren, die beständig vor sich hinleuchtete. Oder war das auch irgendeine Magie?
»Komm wieder runter!«, rief Macius mir zu. »Ich will nicht, dass du dir die Knochen brichst!«
Ich dachte, ich hätte Superselbstheilkräfte.
Aber ich wollte die Stimmung nicht durch einen Streit mit Macius verderben. Also schloss ich die Augen und befahl meinen Echos, mich wieder nach unten zu bringen. Ein leichter Druck machte sich unter meiner Schädeldecke breit, und mein Körper schien mit jedem Meter, den ich mich dem Boden näherte, schwerer zu werden. Daran würde ich mich noch gewöhnen müssen.
Da zerriss ein Schrei die Stille, und meine Konzentration war dahin. Mist, verdammter! Ich fiel den letzten Meter nach unten, diesmal glücklicherweise nicht mit dem Kopf voran, und landete mit einem Übelkeit erregenden Knacken auf den Knien. Der Schmerz nahm mir fast den Atem, aber das war mir ganz egal, denn ich hatte die Stimme erkannt.
Thomas!
»Hilfe!«, brüllte er. »Helft mir!«
Mein Gott. Die Ranken!
Ich ignorierte die Schmerzen in den Knien, sprang auf und stürmte Macius hinterher zur Tür und in den Gang. Weit brauchten wir nicht zu laufen. Wie ich es befürchtet hatte, war Thomas von einer Abranthus-Ranke erwischt worden. Das Ding umschlang ihn wie das Tentakel eines riesigen Tintenfisches, während sich weitere Pflanzenarme auf ihn zubewegten.
Thomas zappelte und stemmte sich nach Leibeskräften gegen die Ranke, doch die drückte immer fester zu und gab dabei eklige krachende Geräusche von sich. Oder waren das Thomas Knochen?
»Thomas!«, kreischte ich panisch.
Er erwiderte etwas, das ich aber nicht mehr verstehen konnte, denn die Pflanze hatte sich in den letzten Sekunden auch um sein Gesicht geschlungen.
»Macius!« Meine Stimme überschlug sich, und ich zerrte hilflos am Fuß meines Kollegen, ließ ihn aber gleich wieder los, aus Angst, ihm noch mehr weh zu tun. »Macius, tu doch etwas!«
Auf die Idee, es mit meinem Schrei zu versuchen, kam ich vor lauter Panik erst gar nicht, außerdem wäre Thomas dabei vermutlich ohnehin mit draufgegangen. Macius hingegen griff, ohne zu zögern, nach der Pflanze. Blitzschnell zog er ein Messer hervor, das er wohl unter seiner Kleidung getragen hatte, und hieb auf die Abranthus-Ranke ein.
Ich lief unterdessen wie ein aufgescheuchtes Huhn um die beiden herum, während mein Magen sich in schmerzhaften Krämpfen zusammenzog. Verdammt, warum setzte Macius nicht irgendeinen seiner Zauber ein?
»Er erstickt noch. Warum zauberst du nicht?«
Macius schüttelte den Kopf. »Das geht leider nicht, der Pflanze würde meine Magie nicht schaden.«
»Was nun?« Meine Stimme überschlug sich, und ich war kurz davor, hysterisch zu werden.
Thomas’ Gesicht – oder vielmehr das, was noch davon zu sehen war – war inzwischen dunkelrot. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Wurzel ihn zerquetscht hatte. Verdammt, was tat der Wassermann da? Wieso richtete er mit seinem Messer nichts aus?
Ich konnte nicht länger hilflos rumstehen, also stürzte ich ebenfalls vor und begann an der Wurzel zu zerren. Sie fühlte sich wie nasses Gummi an. Eklig! Der Pflanze schienen meine Bemühungen nichts weiter auszumachen, sie bewegte sich zwar ein wenig, aber eher so, als ob sie neugierig wäre, wer da an ihr zog. Vielleicht sollte ich doch versuchen, sie anzuschreien? Hektisch forschte ich nach meinen Echos, aber außer Angst spürte ich überhaupt nichts, und von allein wollte die Krake in meiner Brust nicht erwachen.
»Aileen, geh da weg!«, schrie Macius.
Ich war so erschrocken über den lauten Befehl, dass ich automatisch einen Schritt zurücksprang. Unterdessen holte der Wassermann kraftvoll aus und schleuderte das Messer nach oben. Es bohrte sich in den Spalt, aus dem der Trieb gekommen war. Sofort tropfte eine dunkle Flüssigkeit auf uns herab, und beißender Gestank hüllte uns ein. Die Wurzel schüttelte sich, und Thomas flog wie eine Lumpenpuppe hin und her. Dann zog sie sich plötzlich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen wurde, und verschrumpelte innerhalb von Sekunden.
Thomas fiel zwischen den vertrockneten Überresten der Ranke zu Boden.
Macius reagierte blitzschnell, indem er ihn an der Hand packte und ihn hochriss. Mir waren beinahe die Knie vor Erleichterung eingeknickt, als ich sah, dass Thomas noch bei Bewusstsein war, doch ein scharfes »Aileen!« von Macius brachte mich wieder zur Besinnung. Weitere Wurzeln streckten sich bereits nach uns aus. Ich nahm sofort Thomas’ andere Hand und zerrte ihn zusammen mit Macius voran.
Wir kehrten halb rennend halb strauchelnd in den Kuppelsaal zurück, wo ich Thomas sofort einer genauen Betrachtung unterzog. War er verletzt? Aber davon abgesehen, dass er schwer nach Luft rang, am ganzen Leib zitterte und sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte, schien es ihm gutzugehen.
»Verdammt … was … war … das?«, fragte er zähneklappernd.
Ich rieb ihm den Rücken und die Arme, während mir Tränen in die Augen schossen. Wenn die Ranke ihn umgebracht hätte …
»Eine Abranthus-Ranke«, antwortete ich und streichelte ihm übers Haar. »Der Wächter des Ganges. Du hättest nicht hier runterkommen sollen.«
Ich hätte am liebsten einen Weinkrampf bekommen, als mich Thomas erschöpft und verletzt über meine Worte, die er offensichtlich als Zurückweisung empfand, wütend ansah, und konnte den Blick in seinen Augen nicht ertragen. Da ich meine aufgestauten Gefühle schlecht an ihm auslassen konnte, fuhr ich stattdessen Macius an. War doch logisch, oder? »Verdammt, Macius, warum wirkt deine Magie nicht bei diesen Ranken?«
»Weil es Wassermagie ist. Abranthus würde nicht mal Frost schaden. Feuer vielleicht, aber Aiko war nicht hier.«
»Du hättest ihn verschwinden lassen können wie die Harpyien damals«, brummte ich missmutig.
»Die Wurzeln gehören alle zu einer Pflanze, und da der Verschwinde-Zauber für ein vollständiges Individuum gilt, bedeutet das: Lasse ich einzelne Triebe verschwinden, so verschwindet auch der Rest von Abranthus. Aber ich brauche die Ranken hier noch, sie bewachen den Tempel. Einen Trieb abzuschneiden schadet nicht, der wächst nach einer gewissen Zeit nach.«
Sein Ton war völlig emotionslos, trotzdem war sein Ärger mehr als deutlich, als er sich nun an Thomas wandte. »Wenn du das nächste Mal vorhast, uns nachzuspionieren, solltest du eine Waffe gegen den Abranthus mitnehmen. Entschuldigt mich bitte einen Moment.«
Er erhob sich und verließ die Halle.
Was wollte er jetzt tun? Verbandszeug holen? Oder Aiko, damit sie die Pflanzenplage ein für alle Mal beseitigt?
Als er im Gang verschwunden war, wandte ich mich an Thomas.
»Was hast du hier zu suchen gehabt?«
»Ich wollte sehen, was ihr hier unten macht.«
Ich schnaubte wütend. Thomas war ein Idiot. Ein eifersüchtiger Idiot. Dennoch versuchte ich mich zu beherrschen. Sein Nahtod-Erlebnis war kaum seine Schuld, schließlich hatte er nicht gewusst, was hier unten auf ihn wartete. Aber so langsam musste er doch mal kapieren, dass ich nicht vorhatte, mit Macius irgendwelche Orgien zu feiern. Weder hier unten noch sonst irgendwo. »Ich übe, meine Magie einzusetzen. Fliegen, Kreischen, eben alles, was eine Banshee so macht. Falls du jetzt einwenden willst, dass wir das auch oben machen könnten, lautet die Antwort: Nein, das können wir nicht, denn die Harpyien würden es merken, und dann spielen sie Die Vögel mit uns, kapiert?«
Thomas sah mich schuldbewusst an, doch so leicht ließ ich ihn nicht davonkommen. Wir würden das jetzt klären, auf der Stelle.
»Hast du wirklich geglaubt, ich würde mich hier unten mit Macius vergnügen? Er ist tausend Jahre alt! Eintausend Jahre! Da könnte ich mich genauso gut an deinen Großvater ranmachen.«
Nun ja, der Wassermann war sehr viel anziehender als das durchschnittliche Mitglied der Generation Haftcreme, aber frau durfte doch mal schauen, oder? Mehr war sowieso nicht drin, denn die Sache mit dem Alter war einfach zu seltsam. Außerdem, was ging es ihn an? Wir waren Freunde, nichts weiter!
Bevor Thomas etwas sagen konnte, kehrte Macius zurück. In der Hand hielt er das Messer, mit dem er auf die Ranken eingestochen hatte. Er besah es sich kurz, dann reichte er es Thomas.
»Hier, nimm das. Falls du wieder mal auf die Idee kommst, in Gängen herumzuschnüffeln, die du nicht kennst. Abranthus ist überall, deshalb sind hier die meisten Wände auch mit Metallplatten bedeckt.
Thomas griff nach dem Messer. An der langen, gemusterten Klinge klebte noch etwas von dem Pflanzensaft. Sie war leicht geschwungen, und der Griff wies goldene und blaue Ornamente auf.

»Danke.« Er klang aufrichtig dankbar.
Ich starrte den Wassermann entgeistert an. Das meinte er doch nicht ernst? »Soll er damit etwa auf die Ranken einstechen?«, fuhr ich Macius heftig an. Was war das hier? Das Camp Todesgefahr? Erst erzählte Macius Thomas nichts von den Ranken, und nun stiftete er ihn auch noch zu möglicherweise lebensgefährlichen Streifzügen an? »Du hast selbst gesehen, dass es nicht viel gebracht hat, und ein Messerwerfer ist er auch nicht.«
»Es schadet trotzdem nicht, wenn er die Waffe bei sich trägt«, gab Macius ruhig zurück. Dann fixierte er Thomas mit einem langen Blick. »Noch besser wäre es natürlich, wenn er sich aus diesem Gang fernhielte. Ebenso aus allen anderen, die ich euch noch nicht gezeigt habe.«
Thomas nickte. »Klar, Mann. Wenn ich gewusst hätte, dass hier solche Tentakelviecher hausen, wäre ich draußen geblieben.«
Das wäre er ganz sicher nicht, so wie ich ihn kannte, aber Macius schien es zu glauben. Eigentlich war es eine nette Geste von dem Wassermann, sein Messer zu verschenken. Mir wäre es nur am liebsten, wir bräuchten überhaupt keine Waffen.
»Gut, dann bringen wir ihn jetzt wieder nach oben. Pheme soll sich seine blauen Flecken ansehen.« Damit schlang er sich Thomas’ Arm um die Schultern und stützte ihn.
Ich hätte das am liebsten auch getan, aber da führte Macius ihn bereits aus dem Saal.
Die hungrigen Ranken hatten sich inzwischen zurückgezogen, und von dem abgeschnittenen Pflanzenarm war nichts mehr übrig geblieben, außer einem bröseligen Haufen am Boden.
Ich musste Aiko vor ihrem nächsten Einkaufstrip unbedingt bitten, mir Unkrautvernichtungsmittel zu besorgen.
Gemeinsam brachten wir Thomas in den Aufenthaltsraum. Unterwegs begegnete uns Pheme, und Macius erzählte ihr von dem Vorfall.
»Sieht so aus, als müssten wir noch ein bisschen Krafttraining machen, wie?«, neckte sie Thomas, der missmutig das Gesicht verzog. Seine Wangen waren hochrot, offenbar schämte er sich vor seiner Lehrmeisterin.
Jaja, die Männer, immerzu bemüht, das andere Geschlecht zu beeindrucken.
Als Thomas sich vorsichtig auf einen Stuhl setzte und sein Shirt hochzog, sog Pheme scharf die Luft durch die Zähne. Allerdings nicht, weil sie von seinem doch recht ansehnlichen Sixpack begeistert war. Nicht mal ich konnte auf seinen schönen Oberkörper achten angesichts der vielen roten und blauen Stellen, die dort prangten.
»Ist ein Wunder, dass sie dir nicht die Rippen gebrochen haben«, sagte Pheme, während sie die Handflächen aneinanderrieb, bis ein weißes Leuchten darauf erschien.
Konnte sie ihre Heilkräfte aufladen wie einen Defibrillator? Das war um einiges praktischer als meine blöde Krake. Als sie ihre Hände auf Thomas’ Prellungen legte, zuckte er zusammen und verzog das Gesicht. Instinktiv griff ich nach seiner Hand und spürte ein angenehmes Prickeln in der Handfläche. Waren das Phemes Heilkräfte? Oder spürte ich lediglich seinen Puls? War es überhaupt erlaubt, ihn bei dieser Prozedur zu berühren?
Offenbar schon, denn Pheme hielt mich nicht davon ab, und auch Thomas zog seine Hand nicht zurück.
Als die Sirene mit ihrem Ritual fertig war, waren die meisten der Prellungen verschwunden, nur noch vereinzelt blieben kleinere Blutergüsse übrig.
»Das müsste reichen.« Pheme ballte und öffnete ihre Fäuste, immer wieder, als müsste sie Taubheit daraus vertreiben. »Alles andere bekommt sein Körper selbst hin.«
Damit half sie ihm hoch.
Thomas wirkte ein bisschen benommen. Waren das Nachwirkungen der Therapie?
»Am besten, wir bringen ihn jetzt in sein Zimmer.« Macius stand noch immer neben der Tür und hatte alles beobachtet. Für einen kurzen Moment ruhte sein Blick auf meiner Hand, die ich mit der von Thomas verschränkt hatte.
»Ich übernehme das«, sagte ich. Da war Macius schon an Thomas’ Seite und stützte ihn, wie schon zuvor.
»Mir fällt es leichter, ihn zu tragen. Aber du kannst gerne mitkommen. Nein, das musst du sogar, denn heute wirst du dein Studium an seinem Krankenbett betreiben.«
An seinem Krankenbett? Das hörte sich beinahe wie eine Strafe an, auch wenn ich so oder so bei Thomas geblieben wäre. Gab Macius mir etwa die Schuld an dem Zwischenfall?
Als wir Thomas auf sein Bett gelegt hatten, deutete Macius auf die Bücher auf seinem Schreibtisch. Anscheinend sah der Lehrplan meines Kollegen in Sachen Theorie ähnlich aus wie meiner. »In diesen Büchern findest du vieles über die Nyxianer. Außerdem solltest du dir deine Enzyklopädie der Wesen holen.«
Enzyklopädie der … ach, das Götterkinder-Lexikon.
»Während Thomas schläft, wirst du lesen.«
»Aber ich bin nicht müde!«, begehrte mein Freund mit schwacher Stimme auf, die etwas anderes sagte.
»Du wirst schlafen!«, beschied ihm Macius, dann wandte er sich an mich. »Und du wirst lesen. Morgen frage ich dich ab.«
Damit rauschte er aus dem Zimmer.
Na, klasse!
Als ich resigniert nach einem der Bücher greifen wollte, legte Thomas mir eine Hand auf den Arm. In dem kleinen Raum musste er sich dazu nicht mal aufsetzen.
»Bitte verzeih mir, ich war ein Idiot.«
Das war er wirklich! Aber ich war ihm nicht mehr böse. Wie könnte ich auch!
»Ist schon in Ordnung«, entgegnete ich, ließ das Buch Buch sein und griff nach der Bettdecke. Als ich sie vorsichtig über ihn zog, konnte ich der Versuchung, ihn zu berühren, nicht länger widerstehen. Sanft strich ich ihm über die Wange. Gott sei Dank ging es ihm gut.
»Du hast ganz kalte Finger«, protestierte Thomas, doch als ich sie sofort wegziehen wollte, hielt er mich fest und presste sein Gesicht in meine Hand.
Mein Herz begann vor Freude zu rasen, und zugleich zog sich mein Magen aus Angst schmerzhaft zusammen. Was jetzt?
Thomas schloss die Augen. »Bleibst du wirklich bei mir?«
»Ich … natürlich! Macius hat doch gesagt …« Ich brach meine gestammelte Antwort ab, als mir aufging, dass dies vielleicht die falschen Worte sein könnten. Aber Thomas hatte sie ohnehin nicht mehr gehört, er war bereits eingenickt.
Vorsichtig befreite ich meine Hand aus seinem Griff, strich die Decke glatt und fragte mich, ob Thomas gerade mitten in einer Liebeserklärung eingeschlafen war.



Du bist dir sicher, dass sie dort sind?«, fragte der Wächter, während er die Finger über einen der Gitterstäbe gleiten ließ, hinter denen die Harpyien saßen. Sie wirkten, als würden sie schlafen, doch ihre Augen durchdrangen hellwach die Dunkelheit.
Die Lamie, die vor ihm kniete, blickte auf. »Meine Brüder und Schwestern haben sie ausfindig gemacht. Sie befinden sich irgendwo in Warschau. Dort gibt es ein weitläufiges System von Brunnenschächten, in dem sie sich bestimmt verbergen.«
»Dann findet und vernichtet sie!«
»Das können wir nicht«, entgegnete Carmilla, während sie sich noch tiefer verneigte. »Wir haben nicht die Macht, in die Schächte einzudringen. Die Unterwelt ist das Reich der Ghule. Der Ghule und der …«
»… Brunnenwürmer.« Das Gesicht des Wächters verzog sich zu einem grotesken Grinsen. »Es gibt sie also nach wie vor.«
Er erinnerte sich noch gut an diese Kreaturen, die früher einmal für die Wassermänner gearbeitet hatten. Doch Streitigkeiten um die Brunnen hatten während seiner letzten Wacht zu tiefer Feindschaft zwischen diesen minderen Kreaturen geführt.
»Die Ghule haben sie benutzt, um Wege zu den Särgen zu graben und sich so mit Fleisch zu versorgen. Mittlerweile ist das nicht mehr so einfach wie noch zu Zeiten der Pest.« Tiefes Bedauern machte sich auf Carmillas Gesicht breit.
»Sag deinen Schwestern, dass sie Kontakt aufnehmen sollen mit den Ghulen, und unterrichte sie von unserem Pakt. Sie werden reich belohnt werden, wenn sie sich unserer Sache anschließen.«
»Soll ich ihnen Menschenleben versprechen? Frischfleisch?«
»Versprich ihnen, was du willst. Sie wissen, dass ich die Macht habe, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen.«
»Wie Ihr verlangt, mein Gebieter.« Die Lamie verbeugte sich, dann strebte sie dem Ausgang der Höhle zu.
Der Wächter trat wieder an sein Becken, von dem aus er alle Orte dieser Welt betrachten konnte.
Früher einmal hatte er durch Banshee den leuchtenden Spiegel auch mit den Göttern sprechen können, aber nun waren sie weit weg. Es hieß, dass sie nur noch auf den direkten Ruf ihrer Schöpfung hörten. Doch welcher Mensch dachte noch an die Götter? Erst recht, nachdem die Bastarde sie verdorben hatten.
Mit einem seiner langen Nägel ritzte er sich in die Hand und ließ einen Blutstropfen durch den wabernden Nebel in die Flüssigkeit fallen.
Verkriecht euch ruhig, dachte er, als seine Augen über das vor ihm erscheinende Bild glitten. Ich werde euch finden. Und dann werde ich die Banshee und das Erbe, das sie trägt, ein für alle Mal vernichten.





16. Kapitel
In den nächsten zwei Wochen übte ich schreien, fliegen und kämpfen. Keine Mädchen-Selbsverteidigung, sondern richtiges Kämpfen mit Messern, Stöcken und Fäusten, altmodisch wie im Mittelalter. Macius behauptete, dass ich dieses Können brauche, sollte ich je einem menschlichen Gegner – einem durch die Nyxianer beeinflussten – gegenüberstehen. Er erinnerte mich immer wieder an den Pakt, den die Götterkinder mit den Menschen geschlossen hatten. Demnach durfte ich nur im absoluten Notfall meine Stimme gegen einen Menschen einsetzen, ansonsten hatte ich einen Gegner auf herkömmliche Weise abzuwehren. Da Macius, wie er selbst sagte, kein besonders versierter Messer- und Faustkämpfer war, überließ er es Pheme, mich zu trainieren.
Zwischendurch studierte ich weiter meine alten Akten und Bücher, bis es mir schließlich vorkam, als würde mein Kopf gleich platzen. Aber davon wollte Macius nichts hören, wenn er mich abfragte.
Nach den ersten Tagen hatte sich unser Lernpensum extrem erhöht, Pheme und Macius triezten Thomas und mich von morgens bis abends, allerdings fast immer getrennt voneinander. Wenn ich schließlich ins Bett fiel, war ich so erschöpft, dass ich nicht mal mehr die Energie aufbrachte, über meine Gefühle für Thomas nachzugrübeln. Sobald ich ihn sah, war ich nervös und musste aufpassen, nichts Dummes zu machen. Mehr denn je, seit ich wusste, was sich unter seinem Shirt verbarg.
Das Tempelgewölbe war der Ort, an dem ich mich am meisten aufhielt, und glücklicherweise war Thomas klug genug, Macius und mir nicht noch einmal nachzuspionieren. Die erste Begegnung mit den Abranthus-Ranken hatte ihm voll und ganz gereicht.
Dass ich lernte, meine Echos immer besser zu erreichen und unter Kontrolle zu bringen, hatte allerdings auch einen sehr ärgerlichen Nebeneffekt. Natürlich fiel es mir – übermüdeter Blindfisch, der ich war – nicht selbst auf, sondern Thomas musste mich erst mit der Nase drauf stoßen.
Eines Morgens, als er mir auf dem Weg zum Tempel über den Weg lief, stockte er plötzlich und blickte mich seltsam an.
»Deine Augen.«
Na, toll! Meine hässlichen Augen! Ich dachte, er hätte sich längst an den Anblick gewöhnt. »Was soll damit sein?«
»Eins ist rosa!« Er sagte es in einem Ton, als müsste er mir erklären, dass der Himmel blau war.
O nein! Diese blöden Banshee-Augen. Das hatte ich vollkommen verdrängt. Plötzlicher Haarausfall wäre mir lieber. Mit einem Schrei rannte ich schnurstracks ins Bad.
»Aileen, warte!«, rief mir Thomas hinterher.
Ich hörte nicht auf ihn, denn ich musste unbedingt meine Augenfarbe checken. Und wehe, er hatte sich mit mir einen Spaß erlaubt! Im Badezimmer hetzte ich vor den Spiegel.
Oh, bitte nicht, bitte nicht, was sollen die Leute von mir denken …
Verdammt, Thomas hatte recht! Eines meiner Augen hatte sich verfärbt, als hätte ich mir eine Kontaktlinse eingesetzt. Während mein rechtes Auge noch immer blassblau war, leuchtete das linke in einem zarten Rosaton. Fassungslos starrte ich mich an und vergaß für einen kurzen Augenblick sogar das Atmen.
Rosa! Ich hatte ein babyrosa Auge. Argh! Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein!
Jetzt liefen auch noch Tränen aus meinem babyrosa Auge.
»Sieht doch eigentlich ganz nett aus.« Thomas war unbemerkt ins Badezimmer getreten. Aber in diesem Moment hätte ich vermutlich selbst eine heulende Aiko in ihrer Oni-Gestalt nicht bemerkt. »Das gibt dir etwas Besonderes.«
Na klar. Ich war ein besonders absonderlicher Freak.
Ich wischte mir über die Augen, aber es wollte einfach nicht aufhören zu tränen. Passend zu meinem Auge verhielt ich mich wie ein Baby. Na ja, wenn schon, denn schon. Also fing ich an zu jammern. »Ich bin ein Freak, und jetzt kann es auch noch jeder sehen!«
Ich verfolgte im Spiegel, wie Thomas an mich herantrat und mir die Hände sanft auf die Schultern legte. »Du bist kein Freak, sondern die hübscheste Banshee, die ich kenne.«
»Es gibt ja auch nur noch eine!«
»Selbst wenn es noch andere gäbe, wären sie sicher nicht schöner als du.«
Na, dann warte mal ab, bis die Verfärbung weiter fortgeschritten ist! Bald hatte ich sicher solche Augen wie diese Lamien. Schrecklich! Zumindest wären sie dann nicht mehr babyrosa.
»Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«, fragte Thomas, nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. »Oder musst du gleich los zum Training?«
Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Ein Kaffee ist bestimmt noch drin.« Dem war zwar nicht so, aber Macius konnte warten. Ich hatte keine Lust, mit verheulten Augen bei ihm aufzutauchen. Mit verheulten zweifarbigen Augen. Ich streckte mir im Spiegel die Zunge raus.
Thomas lachte auf. »Dann komm. Ich habe gesehen, dass wir auch noch Schokoladenkuchen haben. Der muntert dich sicher wieder auf.«

Kaffee und Kuchen halfen, doch als Macius mich beim Betreten des Gemeinschaftsraums aufmerksam musterte – natürlich fiel es ihm trotz meines gesenkten Blickes sofort auf –, hätte ich am liebsten wieder losgeheult.
»Dein Auge«, bemerkte er ruhig.
»Ja, mein Auge!« Okay, das klang hysterisch. Und wütend. Aber das war immer noch besser als hysterisches Heulen. Also schnauzte ich weiter. »Mein verdammtes Auge! Jetzt sehe ich aus wie eine Puppe mit einem Fabrikationsfehler. Warum muss es gerade rosa sein? Und warum nur auf einer Seite!«
»Die Verfärbung deiner Augen zeigt, dass du weiter gereift bist.«
Mein Gott, Macius’ unerschütterliche Ruhe konnte einen wirklich zur Weißglut bringen. »Aha, dann bin ich also nur halbseitig gereift!«
»Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir sagte, deine Kräfte hätten unter anderem auch etwas mit den Bereichen deines Gehirns zu tun?«
Ja, daran erinnerte ich mich dunkel. Schnaufend verschränkte ich die Arme vor der Brust, was Macius offenbar als Antwort betrachtete.
»Manchmal entwickelt sich eine Hirnhälfte schneller als die andere. Manche Götterkinder verwandeln sich in der ersten Zeit nach ihrer Erweckung nur teilweise. Bei dir verfärbt sich erst einmal nur ein Auge vollständig. Das wird vergehen, glaub mir.«
Bis dahin laufe ich mit einer Sonnenbrille rum und mache einen auf Heino?
»Dass sich dein Auge verfärbt hat, zeigt aber auch an, dass deine Kräfte angewachsen sind. Ich glaube, wir können nun mit der nächsten Phase deiner Ausbildung beginnen.«
Nächste Phase? »Was heißt …«
Macius ließ mich nicht ausreden. »Komm mit, wir gehen in den Übungsraum. Ich erkläre es dir dort.«
Auf dem Weg in den Tempelkeller überlegte ich, ob ich mir lieber eine Sonnenbrille oder gefärbte Kontaktlinsen besorgen sollte. Beides hatte Vor- und Nachteile. Weder Macius noch die Abranthus-Ranken störten mich in meinen Überlegungen, und mittlerweile kümmerte ich mich gar nicht mehr um die blöden Pflanzen. Natürlich nahm ich sie noch wahr und dachte auch nicht daran, langsam zu gehen oder gar stehen zu bleiben, dennoch nervten sie mich nicht so sehr wie früher. Ganz im Gegensatz zu meinem Freak-Aussehen. Ob ich mich auch daran gewöhnen würde? Und wie lange dauerte es wohl, bis das andere Auge nachzog? Dann könnte ich wenigstens behaupten, rote Kontaktlinsen zu tragen …
»Nachdem du das Schweben und das Schreien getrennt voneinander schon einigermaßen beherrschst, kommen wir heute dazu, beides zu kombinieren«, brach Macius das Schweigen, als wir den Tempel betraten.
»Schweben und Schreien«, wiederholte ich abwesend.
Macius schnaufte. Kam es mir nur so vor oder war er heute irgendwie ungeduldiger als sonst? Bin ich ihm mit meinem Gejammer über meine Augen auf die Nerven gegangen?Selbst der kleine Anfall oben im Gemeinschaftsraum war die Jammer-light-Version gewesen.
»Konzentrier dich, Aileen! Nachher hast du genügend Zeit, um über deine Verwandlung nachzusinnen. Jetzt gilt es, dich deinen Fähigkeiten zu widmen.«
Er hatte gut reden! Seine Augen sahen ja auch wie funkelnde Smaragde aus. Aber er hatte dummerweise auch recht.
»Okay, was muss ich tun?«
»Schwebe ein Stück über dem Boden, halte dich dort und benutze deine Stimme. Mit halber Kraft, wenn es geht.«
Ich nickte und schloss die Augen. Langsam stieg ich nach oben, bis ich etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Inzwischen spürte ich kaum noch etwas von der Krake, wenn ich meine Kräfte einsetzte, und auch die Bilder beeinflussten mich nicht mehr so sehr wie am Anfang. Ob sich das heute änderte?
Noch nie hatte ich Schreien und Schweben kombiniert, und ich machte mir ein wenig Sorgen, dass ich wieder auf dem Hintern landete. Ich war bereit, jede Wette einzugehen, dass eher meine Flugkünste als meine Stimme versagen würden.
»Und jetzt ruf deine Echos!«
Das war noch immer das Schwierigste an der Übung, denn es fiel mir schwer, mich vom Bild meiner Mutter zu lösen. Im Gegensatz zum ersten Mal konnte ich inzwischen aber die unterschiedlichen Schichten, die im Grunde nicht mehr als die verschiedenen Generationen meiner Familie waren, auseinanderhalten und tauchte nicht in mehr als drei oder vier Schichten des Echos ein.
Die Bilder meiner Mutter, Großmutter, Urgroßmutter tauchten vor mir auf, ich spürte, wie sich das Echo unter meinem Zwerchfell ausbreitete, und öffnete den Mund.
Der Schrei warf mich nach hinten, da ich keinen festen Boden unter den Füßen hatte. Nicht fallen, nicht fallen, nicht fallen! Sofort schloss ich den Mund und konzentrierte mich darauf, meinen Körper wieder auszubalancieren. Ich sackte zwar noch ein Stück ab, fing mich aber über dem Boden wieder.
»Nicht schlecht!«, kommentierte Macius. »Du musst deinen Körper noch ein bisschen besser beherrschen, und auch dein Schrei muss noch wesentlich kräftiger sein, aber sonst war es wirklich gut!«
Yes! Ich war Super-Banshee. Lächelnd ließ ich mich wieder auf den Boden nieder, und der Stress mit dem blöden Auge war erst einmal vergessen.
»Macius?« Es gab da etwas, das ich ihn schon seit einer ganzen Weile fragen wollte.
»Ja?«
»Wenn ich meine Stimme benutze, sehe ich vor mir die Bilder meiner Ahnen.« Wahrscheinlich wusste Macius das schon, doch ich wollte mich so verständlich wie möglich machen. »In jeder Schicht habe ich die dazugehörende Vorfahrin vor Augen.«
»Hmm.« Macius nickte auffordernd.
»Beim ersten Mal, als mein Schrei fast die Kuppel zum Einsturz gebracht hätte, bin ich in tiefere Schichten vorgedrungen. Ich habe auch ziemlich viele Bilder gesehen, aber ich glaube nicht, dass es mehr als vielleicht zehn oder zwölf waren.«
»Was möchtest du nun wissen?«
»Wenn ich es schaffen würde, wirklich zum Kern vorzudringen, was würde dann passieren? Ich meine, mit dem Schrei oder, besser gesagt, mit jenen, die er trifft.«
Macius überlegte eine Weile. »Wahrscheinlich könntest du dann eine ganze Stadt zum Einsturz bringen. Die Wucht würde der einer Bombe gleichkommen.«
»Also lasse ich das besser? Aber nur mal aus Interesse, wen würde ich dort sehen? Aither selbst?«
»Von all diesen Fragen kann ich dir nur die eine beantworten«, entgegnete Macius. »Und zwar die erste. Es wird eine Zeit des Kampfes auf dich zukommen, doch solange Menschen zugegen sind, solange du dich nicht weit über der Erde und in einem Gebiet befindest, in dem keine Menschen leben, solltest du nie bis in den Kern deines Echos vordringen. Ich bin davon überzeugt, dass es dir mit wachsender Übung gelingen wird, aber der Kern deines Echos hat eine unglaubliche Zerstörungskraft. Aileen, wenn du dein Potenzial voll ausschöpfst, bist du die gefährlichste Waffe auf dieser Welt.«

In dieser Nacht dachte ich lange darüber nach, wer ich eigentlich war. Macius war mit unserem Training sehr zufrieden gewesen, deshalb hatten wir ausnahmsweise mal früher Schluss gemacht. Sein Kommentar mit der gefährlichsten Waffe der Welt ging mir nicht aus dem Kopf. Wenn ich wirklich so viel Macht hatte, dann war das echt eine riesengroße Bürde. Irgendwie war mir der Gedanke gekommen, dass ich mich selbst ziemlich gut kennen und kontrollieren können sollte, wenn ich eine solche Verantwortung tragen musste.
Das brachte mich zu Thomas. Seit Beginn meiner Lehre war ich zwischen »Ich mag ihn« und »Ich mag ihn nicht« hin- und hergerissen, als würde ich ein mentales Gänseblümchen rupfen. War es nicht Zeit, dass ich mir selbst gegenüber zugab, dass er für mich mehr als ein Freund war?
Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, aber ich spürte, dass auch er etwas für mich empfand. Irgendwas. Ich hatte es in dem Augenblick gespürt, als er mir nach dem Angriff der Ranken in die Augen gesehen und sich entschuldigt hatte. Eigentlich auch schon früher, nur hatte ich immer gedacht, ich würde es mir nur einbilden. Und dann die ganze Eifersuchtsgeschichte!
Aber für seine Gefühle war ich nicht verantwortlich, nur für meine eigenen. Und … ich war verliebt in Thomas.
Da. Ich hatte es endlich zugegeben. Sollte ich es auch Thomas gestehen? Mann, warum war es nur so schwer, jemandem zu sagen, was man fühlt?
Während ich mir Szenarien für ein mögliches Liebesgeständnis ausmalte, fielen mir irgendwann die Augen zu, und ich dämmerte hinein in einen Traum, in dem ich mich erneut durch einen nächtlichen Wald laufen sah. Diesmal war es jedoch Sommer, und ringsherum schwirrten Glühwürmchen durch die Luft. Über mir ertönte der Ruf eines Kauzes, das Gras unter meinen nackten Füßen fühlte sich weich und feucht an. Die Nacht war viel zu schön, um jemanden zu betrauern, doch mich zog es zu einer menschlichen Behausung. Zu einer Hütte, die am Waldrand stand. Der verbrannte Geruch in der Luft ließ mich darauf schließen, dass hier ein Köhler lebte. Wenig später sah ich Rauch aus den Meilern aufsteigen, die ein Stück entfernt auf einer Lichtung aufgeschichtet waren.
Ein markerschütterndes Krachen riss mich von dem Bild weg, bevor ich in Erfahrung bringen konnte, wer in der Hütte gestorben war. Panisch tastete ich nach dem Lichtschalter, konnte im ersten Moment jedoch nicht erkennen, was das Krachen ausgelöst haben könnte. Also sprang ich auf und rannte zur Tür. Auf dem Gang traf ich auf Thomas, der ebenfalls aus seiner Unterkunft gestürmt kam.
»Hast du das auch gehört?«
»Klar, warum wäre ich sonst hier?«
Im nächsten Augenblick wurden die Türen nebenan aufgerissen, und Pheme und Aiko stürmten beinahe gleichzeitig nach draußen. Beide waren mit Pistolen bewaffnet.
Die Harpyien! Wurden wir etwa angegriffen? Aber wie sollten sie unter die Erde gelangen?
»Kommt mit!« Pheme stürmte bereits an uns vorbei zur Tür.
Aiko drückte Thomas eine dritte Pistole in die Hand.
»Die wirst du brauchen.«
»Aber ich habe keine Ahnung …«
»Dann wirst du es eben lernen!«, bellte Pheme, ohne sich umzuschauen.
»Was ist mit mir?«
»Du brauchst keine Waffe. Benutz deine Stimme, wenn es ernst wird.«
»Was, wenn ich einen von euch treffe? Ich bin noch …«
Bevor ich mich weiter aufregen konnte, ertönte erneut ein Krachen. Aiko versetzte mir einen Stoß, um mich schneller voranzutreiben, Pheme war schon einige Meter vor uns. Thomas griff nach meiner Hand und zog mich vorwärts.
Lautes Rauschen tönte uns auf der Treppe entgegen. Von Macius war nichts zu sehen.
»Los, nach oben!«, rief Pheme, während sie prüfend in beide Richtungen blickte.
»Kann uns mal wer sagen, was hier los ist? Warum braucht Thomas eine Knarre?«
»Wir werden angegriffen.«
»Woher wisst ihr das?«
»Das hört man doch, oder?«
Wieder knallte es. Diesmal ganz nahe bei uns.
»Na, macht schon, schneller!« Phemes Stimme hallte zornig von den Wänden wider.
Im nächsten Augenblick schwoll das Rauschen an, und eine Wassersäule schoss aus dem Schacht.
Ich hielt den Atem an, als ich Macius unten im Tunnel entdeckte. Zunächst sah es so aus, als würde er vom Wasser emporgewirbelt, doch dann erkannte ich, dass er auf dem Wasser stand. Seine Haut war vollständig grün, seine Augen leuchteten wie blaugrüne Lämpchen, und an seinem Hals hatte er Schlitze, die wie Kiemen aussahen. Ich schätze mal, wir hatten alle unsere Problemchen, ob es Hörner, Federn, Kiemen oder rosa Augen waren.

Das Wasser brandete höher, dann stieg es sanfter an, bis Macius uns schließlich erreicht hatte. Er blieb auf den Wellen stehen, und ich starrte ihn für einen Moment mit offenem Mund an. Was für ein Anblick. Obwohl es irre schwierig sein musste, auf dem Wasserstrahl zu stehen, hielt er sich elegant wie ein Tänzer, während die durchnässten Klamotten an seinen Muskeln klebten wie bei einem Wet-T-Shirt-Contest. Selbst in seiner Wassermanngestalt war er verdammt sexy.
»Es sind Brunnenwürmer. Die Ghule müssen uns ausspioniert haben.«
»Diese verdammten Mistkerle!«, schimpfte Aiko, während ihre Haut rot zu glühen begann. »Ich werde sie rösten!«
»Nein!«, entgegnete Macius scharf. »Ich werde versuchen, sie aufzuhalten. Ihr werdet, wie wir es besprochen hatten, nach Moskau fahren und die Nymphen aufspüren. Sie müssen uns helfen.«
»Aber wir könnten ihnen …«
»Nein, Pheme, ihr werdet verschwinden.« Er griff in seine Hosentasche und holte etwas hervor. Als er die Hand öffnete, erkannte ich, dass es sich um die getrocknete Seerose handelte, die er mir am ersten Tag gezeigt hatte.
»Nimm sie, und wenn es an der Zeit ist, aktiviere sie.« Er hielt sie mir entgegen.
»Ich soll was?«, fragte ich erschrocken zurück. Mit den Göttern reden? Ich? Das konnte ich doch gar nicht. »Muss ich denn nicht …«
»Wenn es an der Zeit ist, wirst du schon wissen, was du zu tun hast«, antwortete er kryptisch, während das Hämmern erneut ertönte – inzwischen in beinahe regelmäßigen Abständen. Was auch immer Brunnenwürmer waren, sie waren hartnäckig. »Außerdem gebe ich dir die Rose nur als Leihgabe. Wenn ich es schaffe, die Würmer aufzuhalten, wirst du sie mir unbeschadet aushändigen, okay?«
Wenn er es schaffte? Hieß das, er war sich nicht sicher? Ich wollte ihm widersprechen und mich weigern, die Rose anzunehmen, aber mir war klar, dass dies kein Moment zum Streiten war. Ich musste Macius vertrauen. Also trat ich ans Geländer und nahm ihm die Seerose aus der Hand, wobei sich unsere Finger leicht streiften. Als ich zurücktrat, begann das Wasser wieder zu sprudeln.
»Und jetzt verschwindet von hier!«
Pheme und Aiko schienen kein Problem damit zu haben, ihn zurückzulassen.
»Kommt!«, rief die Sirene und stürmte nach oben.
Ich hielt Macius’ Blick stand und sah ihn ein letztes Mal nicken, bevor die Wassermassen um ihn herum aufwallten. Wie in einem Aufzug trugen sie ihn nach unten.
»Verdammt, muss ich alles dreimal sagen?«, donnerte Phemes Stimme von oben.
»Komm«, sagte Thomas, während er an meinem Ärmel zerrte.
Ich setzte mich nur widerwillig in Bewegung. War es wirklich richtig, dass wir uns trennten? Sollten wir nicht zusammen kämpfen? Natürlich konnte Macius mit seinen Kräften viel besser umgehen als ich mit meinen, aber vielleicht brauchte er Hilfe. Was, wenn er starb? Das Krachen unter uns klang bedrohlicher denn je.
Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich keuchend zu Pheme aufgeschlossen hatte. »Was ist, wenn er da unten stirbt?«, fragte ich, während wir die letzten Stufen hinaufpolterten.
»Er wird nicht sterben«, gab Pheme trocken zurück. »Er wird vielmehr dafür sorgen, dass wir nicht umkommen.«
»Wozu dann die ganzen Kanonen, die ihr mitgenommen habt?«
»Die werden wir noch brauchen. Und jetzt kommt!«
»Aber …«
Pheme wirbelte herum. Blitzschnell wuchsen ihr schwarze Federn auf den Armen, und ihre Augen leuchteten gelb auf. Aber noch verwandelte sie sich nicht ganz. »Verdammt, soll ich dich an den Ohren hier rauszerren?«
Ihre Stimme schrillte nach oben.
Ich erinnerte mich, dass die Sirenen ihre Stimmen ebenfalls als Waffe benutzten.
»Ist ja schon gut, ich komme.«
Als Pheme sich daranmachte, die Luke zu öffnen, erbebte der Boden ringsherum. Verursachten diese Brunnenwürmer etwa Erdbeben? Ich wünschte, Macius hätte mir davon erzählt.
Pheme stieß die Luke zum Haus auf, und wir kletterten in das schwarz gestrichene Wohnzimmer. Kaum hatten wir die Treppe hinter uns gebracht, splitterten irgendwo im Haus die Scheiben, und grässliche Schreie ertönten. Harpyien!
Offenbar wollten die Nyxianer auf Nummer sicher gehen und hatten ihr gesamtes Aufgebot geschickt.
Eine Harpyie brach mit lautem Krachen durch die Tür, eine weitere stürzte durch eines der Fenster herein und überschlug sich in einem Scherbenregen mehrmals, bevor sie wieder auf den Füßen landete. Aiko und Pheme verzichteten darauf, sich zu verwandeln, und eröffneten prompt das Feuer. Thomas zerrte mich in eine Ecke.
Aiko und Pheme feuerten ohne Unterlass, bis Harpyien-Federn und Blut Boden und Wände bedeckten. Die meisten der hereinströmenden Viecher fielen blutend zu Boden, während andere den Geschossen geschickt auswichen.
Thomas hatte sich vor mich gestellt, auch er feuerte nun auf die Harpyien, während ich nur wie gelähmt auf das blutige Chaos um mich herum starrte. Bettinas toter Körper stand mir vor Augen.
O Bettina! Dann schrie Thomas plötzlich auf, denn eine der Harpyien hatte ihn am Arm erwischt, und der Ärmel seiner Jacke saugte sich sofort mit dunkelrotem Blut voll.
In diesem Moment erwachte das Echo in mir. Ich brauchte es nicht mal zu rufen, das erledigte meine Furcht von ganz allein. Ich nahm mir einen winzigen Augenblick Zeit, um die Stärke meines Schreis zu kontrollieren. Als ich sechs Generationen weit vorgedrungen war, bog ich den Rücken durch und riss den Mund auf.
Ähnlich wie am ersten Tag im Tempel brach der Schrei wie eine Explosion aus mir hervor. Ich selbst konnte ihn nicht hören, aber ich spürte, wie das Kreischen durch meine Kehle schoss. Es schien, als würde sich mein ganzer Körper unter dem Schrei auflösen.
Dann war es vorüber. Mein Bewusstsein, das sich zurückgezogen hatte, kehrte zurück, und ich blickte in die staunenden Gesichter meiner Kameraden.
Zwischen uns lagen die Harpyien. Diesmal hatte ich sie nicht nur verscheucht. Ihre Gliedmaßen und Hälse waren verdreht, aus ihren Schnäbeln floss bläulich rotes Blut.
»War ich das etwa?«, fragte ich. Im nächsten Moment kam ich mir wie eine Idiotin vor. Natürlich war ich das gewesen.
»Ja, das warst du«, versicherte mir Aiko, während Pheme sich einem der Viecher näherte und es mit dem Bein anstieß. Das Geräusch war ekelhaft.
»Anscheinend hast du dem Vieh mit deinem Schrei sämtliche Knochen gebrochen. Nein, du hast es regelrecht zermalmt.« Pheme schob die Unterlippe vor. »Respekt!«
Nicht, dass ich ihr Lob gebraucht hätte, dennoch atmete ich erleichtert durch und lächelte – niemand hielt mich für ein Monster. Meine Kiefer schmerzten ein wenig, wahrscheinlich weil ich den Mund beim Schreien zu weit aufgerissen hatte. Trotzdem tat mir das Lächeln gut.
»Warum habt ihr euch nicht verwandelt?«, wandte ich mich an Pheme, die inzwischen aus dem zerbrochenen Fenster spähte, um nachzuschauen, ob wir mit weiteren Gästen rechnen mussten. Aber anscheinend waren alle anderen Harpyien verschwunden.
»Weil es solche Kreaturen wie diese nicht wert sind«, antwortete die Sirene, als sie sich vom Fenster abwandte. »Mich kostet eine Verwandlung sehr viel Kraft, und ich kann sie im Gegensatz zu Aiko auch nicht beliebig an- und ausschalten. Du wirst mich noch früh genug in meiner Sirenengestalt zu Gesicht bekommen. Dann, wenn wir es mit anderen Gegnern zu tun haben.« Damit drehte sie sich zu Aiko um. »Lass sie verschwinden.«
Die Japanerin nickte, nahm ihre Oni-Gestalt an und streckte die Hände nach vorn. Als zwei Flammensäulen aus ihren Handflächen schossen, sprangen Thomas und ich zurück.
»Heiliger Strohsack«, entfuhr es ihm.
Ein Flammenteppich breitete sich über die Harpyien aus. Ich konnte keinerlei Hitze spüren, was mich zu dem Schluss kommen ließ, dass diese Flammen rein magisch und nicht echt waren. Gründlich wirkten sie trotzdem, denn als das Feuer erlosch, waren die Harpyien verschwunden. Nicht mal Asche war von ihnen geblieben.
»Verschwinden wir!«, rief Pheme und stieß die Tür auf.

Wie betäubt saß ich wieder einmal auf dem Rücksitz des Mustangs, während wir in einem Höllentempo durch Warschau brausten.
Macius! Was war mit ihm passiert? Hatte er es geschafft, die Brunnenwürmer zu vertreiben, oder kämpfte er immer noch?
Ich versuchte mich zu beruhigen, indem ich aus dem Fenster blickte.
Die Dunkelheit lag wie ein Tuch über uns. Natürlich hatten die Brunnenwürmer uns nicht bei Tage angegriffen. Die Menschen hätten es bemerken können. Oder hatten sie doch etwas mitbekommen?
»Wahrscheinlich wundern sich die Menschen morgen früh, warum der Krempel in ihren Vitrinen umgekippt ist«, erklärte Pheme mit belegter Stimme.
»Du meinst, das Erdbeben war in der ganzen Stadt zu spüren?«, fragte ich, während ich mich wie selbstverständlich an Thomas schmiegte. Sein Körper zitterte ein wenig, allerdings nicht aus Furcht, sondern weil die Anspannung nachließ.
»Ja, aber zu dieser Stunde haben es wahrscheinlich nicht mal mehr die Nachtschwärmer mitbekommen.«
»Was sind diese Brunnenwürmer eigentlich?«, fragte ich. Wenn ich es wusste, würde meine Sorge zwar nicht weniger werden, doch es schadete nicht, informiert zu sein.
»Die Aufgabe der Brunnenwürmer war es früher, das Wasser unter der Erde zu verteilen, und sämtliche Wasseradern im Boden stammen von ihnen. Doch irgendwann waren alle Wege gegraben, und sie hatten nichts mehr zu tun. Beeinflusst durch einen Zauber, stellten sie sich in die Dienste der Ghule. Fortan gruben sie ihnen Gänge unter den Friedhöfen, damit sie unbemerkt an die Gebeine der Toten kommen konnten, nachdem es zu gefährlich geworden war, über die Friedhöfe zu wandeln. Hexen- und Vampirjäger trieben ihr Unwesen und töteten viele Ghule in der Annahme, dass es Vampire seien.«
»Offenbar waren die Vampirjäger nicht gründlich genug«, entgegnete Thomas voller Abscheu. Ich bemerkte, dass sich seine Hand instinktiv auf seine Waffe legte.
Pheme schnaubte. »Sie waren Menschen, natürlich konnten sie kein ganzes Geschlecht der Götterkinder ausrotten.«
»Was kann man gegen sie ausrichten?«
»Dasselbe wie gegen die Harpyien. Als Götterkind bietest du deine Magie gegen sie auf. Als Mensch nimmst du an Waffen, was du bekommen kannst, und versuchst, ihr Gehirn zu zerstören.«
»Wie bei Zombies?«
»Wenn du die aus den Filmen meinst, ja.«
Wir schwiegen eine Weile, während Pheme weiter durch die Nacht rauschte.
Irgendwann blickte Thomas besorgt zu mir hinunter. »Alles in Ordnung?«
»Ja, geht schon.«
Ich kuschelte mich tiefer in seine Armbeuge, und er verstärkte seinen Griff um mich. Ich war natürlich nicht okay und verstand auch nicht, wie es die anderen sein konnten. Wir sollten zurückfahren und Macius helfen. Aber mir war klar, dass sich Pheme auf keine Diskussion einlassen würde, also schwieg ich und machte mir im Stillen Sorgen. War der Wassermann mit den Ghulen und Brunnenwürmern ebenso leicht wie mit den Harpyien in Berlin fertig geworden?
Ich rang mir für Thomas ein Lächeln ab, dann schloss ich die Augen und atmete tief ein. Ich wollte jetzt einfach nur vor mich hin dösen und an nichts denken.
Während mir sein Duft in die Nase stieg und die Wärme seiner Haut mein Zittern ein wenig linderte, wurde das Motorengeräusch zu einem leisen Hintergrundbrummen. Bis ich irgendwann gar nichts mehr hörte.

Als mich die Morgensonne weckte, wurde mir klar, dass dies die erste Nacht seit langem war, in der ich nicht geträumt hatte. Lag das an Thomas’ Gegenwart? Oder an dem Angriff? Ich schlug die Augen auf.
»Da bist du ja wieder«, begrüßte mich Thomas.
Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Kopf auf seinen Schoß gebettet war. Augenblicklich schnellte ich hoch und stieß prompt mit dem Kopf gegen sein Kinn.
»Aua!«
»He, was ist mit dir? Du tust ja so, als hätte dich was gestochen.«
»Es ist nichts.« Okay, ich schätze, wenn wir nicht gerade akuter Lebensgefahr entkommen waren, war es doch noch nicht so selbstverständlich für mich, mich an Thomas zu kuscheln. Ich spürte genau, wie mir das Blut in die Wangen schoss. »Ich habe mich nur erschrocken. Warum halten wir?« Wir standen direkt vor einer Tankstelle, wie ein kurzer Blick nach draußen zeigte.
»Pheme und Aiko wollten ein bisschen was einkaufen. Bis nach Moskau ist es noch weit.«
Jetzt fiel die restliche Müdigkeit von mir ab, und ich erinnerte mich wieder. Wir sollten die Nymphen finden!
»Deine Vorstellung gestern«, begann Thomas nun, und ich konnte ihm ansehen, dass er verlegen war. »Na ja, ich meine, wie du das mit den Viechern gemacht hast …«
»Ja?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. Was würde jetzt kommen? Ich glaubte inzwischen nicht mehr, dass es einen Punkt gab, an dem er wegen dem magischen Zeugs ausflippen würde. Aber was könnte er sonst wollen?
Er senkte den Blick und sah mich nicht an, während er sprach. »Ich weiß nicht, ob du inzwischen glücklich darüber bist, eine Banshee zu sein … allerdings solltest du das. Vermutlich hast du uns das Leben gerettet. Du warst beängstigend, o ja, aber vor allem beeindruckend.«
»Danke.« Ich lächelte ihn verlegen und dankbar an, dann biss ich mir auf die Lippen. War dies vielleicht der Moment, ihm zu sagen, was ich für ihn empfand? Bevor ich mir allerdings groß Gedanken machen konnte, kehrten Pheme und Aiko mit Papiertüten unter dem Arm zurück.
»Ausgeschlafen?«, fragte die Oni breit lächelnd, während sie mir eine der Tüten reichte.
Süßer Kuchenduft strömte mir entgegen und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Okay, der Kuchen zuerst, die Liebeserklärung später. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war, und mein Magen merkte es auch, denn er knurrte wie ein Wolf.
Gierig riss ich die Tüte auf und griff nach einem der Krapfen. Dass sie vor Fett nur so glänzten, war mir egal. Ich biss hinein, schmeckte Himbeermarmelade und schloss genießerisch schmatzend die Augen.
»He, lass den anderen was übrig!«
Ich riss die Augen auf und grinste Pheme peinlich berührt an, den Mund noch immer voll.
»Ausspucken musst du das gute Stück deshalb nicht gleich wieder.«
Kauend reichte ich die Tüte weiter an Thomas, und der gab sie den beiden anderen, als sie wieder auf ihren Sitzen Platz genommen hatten.
Eine Weile mampften wir alle still vor uns hin, rissen dann die Dosen mit dem kalten Instantkaffee auf und schlürften das dickflüssige Getränk, das sofortiges Wachsein versprach.
»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich, als ich mit meiner Mahlzeit fertig war. Kaffee und Krapfen verbanden sich in meinem Magen zu einer wohltuenden Einheit. Meine Version von Zen-Gelassenheit.
»Wir werden quer durch Polen fahren und dann über die russische Grenze.«
»Kommen wir da so einfach rüber?«
»Keine Sorge, wir kriegen das schon hin. Wir werden so wenig Pausen wie möglich machen, also seht zu, dass ihr schlaft, während wir unterwegs sind. Wenn wir anhalten, müssen wir wachsam bleiben.« Damit wandte sie sich an Thomas. »Du wirst mich beim Fahren ablösen, damit ich auch mal ein bisschen Ruhe bekomme. Ich mag vielleicht eine Sirene sein, aber selbst ich muss irgendwann schlafen.«
»Okay. Erklär mir nur, auf welche Schilder ich achten muss.«
»Keine Sorge, ich sage dir vorher, wo du langfahren musst. Beeil dich nur und schleich nicht so.«
Ich schnaubte. »Mit anderen Worten, fahr, als ob es dein größter Wunsch wäre, als Fettfleck in der Landschaft zu enden.
»Ganz genau«, sagte Pheme lachend.

Die Fahrt verlief größtenteils ruhig. Anfangs hielten wir noch Ausschau nach Harpyien und anderen Ungeheuern, doch da sie sich nicht zeigten, gaben wir es auf und konzentrierten uns auf unseren Weg. Zwischendurch zog ich Macius’ Seerose aus der Tasche. Sie war vertrocknet wie an dem Tag, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie man sie aktivieren sollte. Aber ich hoffte, dass Macius den Brunnenwürmern entkommen war. Vielleicht würde er auf halbem Weg zu uns stoßen und uns nach Moskau begleiten. Ich wünschte mir von ganzem Herzen, ihn wiederzusehen.
Auf halbem Weg machten wir Rast in einem Motel. Eigentlich hätten wir durchfahren können, aber die Müdigkeit saß uns allen bleiern in den Knochen und schwächte unsere Aufmerksamkeit. Daher beschloss Pheme, dass wir an diesem Ort, den wir zufällig passierten, anhalten und übernachten sollten.
Die Leuchtreklame, die auf den Ort hindeutete, flackerte unheimlich. Nächster Stopp: »Bates Motel«! Ich konnte Psycho noch nie etwas abgewinnen …
»Sieht doch ganz nett aus«, stellte Pheme fest, als wir auf dem Parkplatz hielten.
»Nett?«, fragte ich ungläubig.
»Ist natürlich kein Luxushotel, Prinzesschen, aber eine Nacht werden wir hier schon überleben.«
Damit stieg sie aus und stapfte zu dem Haus, an dem ein polnischer Schriftzug verkündete, dass man sich dort anmelden musste.
Ich blickte über den Parkplatz. Außer unserem gab es hier nur noch einen einzigen anderen Wagen, einen schwarzen Mercedes, der beinahe mit der Dunkelheit verschmolz. Nur die Reflexion der Neonreklame auf dem Lack verriet ihn.
Eine Gänsehaut überlief mich. Mitten im Wald, nahezu allein und einem vielleicht vollkommen durchgeknallten Motelbesitzer ausgeliefert. Was, wenn der Kerl nur auf frische Opfer lauerte, die er in seinem Keller zu Tode quälen konnte?
Verdammt, manchmal lief meine Phantasie wirklich Amok. Ich setzte einen grimmigen Gesichtsausdruck auf, schließlich wollte ich nicht, dass Thomas mich für eine Memme hielt. Diesmal sparte ich mir auch die Nummer des Mädchens, das sich schutzbedürftig an die Brust eines Typen warf.
Immerhin kehrte Pheme nach nur wenigen Minuten zurück, in der Hand eine Radkappe. Was wollte sie damit? Hatte sie mit dem Ding dem Motelbesitzer eins übergezogen, als der mit der Betäubungsspritze anrückte?
»Wir haben Bungalow Nummer sieben«, verkündete sie, als sie sich wieder in den Wagen schwang und Aiko die Radkappe in die Hand drückte. »Wundert euch nicht über dieses tolle Sammlerstück, damit will der Besitzer verhindern, dass man den Schlüssel klaut.«
»Warum sollte jemand denn einen Motelschlüssel klauen?«, wunderte sich Thomas.
Mir hatten dieselben Worte auf der Zunge gelegen.
»Keine Ahnung, vielleicht hofft er auch nur, dass der spezielle Charme der Radkappe die Leute zum Zurückkommen bewegt.« Sie ließ den Motor an und trat das Gas durch, als wollte sie einen Rennstart hinlegen. Doch sie lenkte den Mustang lediglich in gemäßigtem Tempo unter die Bäume – in einiger Entfernung zu dem Mercedes. »Hier sollte er niemandem ins Auge fallen«, begründete sie ihre Wahl und stellte den Motor ab.
»Du weißt hoffentlich, dass es nur ein Klischee ist, dass Autodiebe verstärkt in Polen agieren«, sagte Thomas, unser neuester Botschafter für politische Korrektheit.
»Klar weiß ich das. Aber ich habe keine Lust, dass die Harpyien uns finden. Die Viecher mögen hässlich sein, doch sie sind weder blind noch blöd.«
»Oh … äh … entschuldige … da hast du natürlich …«
Thomas war zu süß, wenn er ins Stammeln geriet, aber ich wollte nicht abwarten, bis er fertig war, um meine Frage zu stellen. »Finden sie uns denn nicht eher, indem sie uns spüren?«
»Nicht, wenn ich einen Zauber auf unseren Bungalow lege.«
Aha.
Zu unserer Unterkunft gelangten wir über einen schmalen Schotterweg, und das Knirschen der Kiesel unter unseren Schuhen erschien mir überlaut. Misstrauisch spähte ich in die Büsche ringsherum. Vielleicht waren die Harpyien ja doch in der Nähe?
Thomas schien meine Anspannung zu spüren, denn er legte mir seine Hand auf den Arm. Seine Wärme beruhigte mich ein wenig.
Aus einem der Bungalows tönte uns lautes Stöhnen entgegen, offenbar traf sich der Besitzer des schwarzen Mercedes hier mit seiner Geliebten.
»Na, wenigstens einer scheint hier Spaß zu haben«, bemerkte Aiko kichernd und presste die Hand vor den Mund.
Auch Thomas grinste breit. Mir war eher nicht zum Lachen zumute, denn ich spürte wieder einmal, wie sich etwas in meiner Brust regte.
Es war nicht die Krake, es war irgendetwas … O Gott, musste ich etwa singen? Was, wenn ich den Tod von jemandem in meiner unmittelbaren Umgebung vorhersagte. Was, wenn es einen meiner Freunde betraf? Was, wenn es Thomas war? Doch die Melodie in meinem Kopf ertönte nicht. Vielleicht wollte mich eines meiner Echos nur darauf hinweisen, dass ich wachsam sein sollte?
Unser Bungalow hätte auch sehr gut in einen dieser Teenie-Horrorstreifen gepasst, in denen eine Reisegruppe nach und nach von Kannibalen dezimiert wurde. Ein Schauder überlief meine Arme angesichts des komplett aus Holz errichteten Hauses, das den Charme einer abrissreifen Gartenlaube versprühte. Nur dass es ringsherum nichts als Wald und keinen schönen Garten gab.
Pheme schloss mit dem Schlüssel an der Radkappe auf und knipste das Licht an.
Wenigstens Strom gab es! Obwohl die Inneneinrichtung nicht mal schlecht aussah. Klar, von einem Motel konnte man keinen Luxus erwarten, aber wenigstens streckten hier einem keine Kakerlaken die Zunge raus.
Offenbar handelte es sich um die »Familiensuite«, denn es gab ein Doppelbett und ein Etagenbett, wahrscheinlich für die Kinder. Keine Ahnung, ob sich wirklich Familien an diesen Ort verirrten, aber ich war froh über die Bettenzahl, denn so musste niemand auf dem Boden schlafen.
Da wir außer unseren Essensvorräten nichts dabeihatten, war das Einrichten schnell abgeschlossen. Wir waren alle noch zu aufgedreht zum Schlafen, und da es in einem Motel mitten in der Walachei keine tollen Freizeitangebote gab, blieb uns nur die Glotze, vor die wir uns mit unseren Proviantpäckchen hockten.
Die Auswahl an Sendungen war äußerst mager, und das polnische Fernsehprogramm unterschied sich bis auf die Sprache kaum vom deutschen. Hier eine grelle Talkshow, da ein schnulziger Film, und auf einem weiteren Kanal wurde man von einer langweiligen Dokumentation über Maschinenbau eingeschläfert. Erst Kanal sieben brachte ein überraschendes Kontrastprogramm – Nachrichten.
Aiko wollte schon weiterzappen, als Pheme sie zurückhielt. »Warte.« Die Sirene, die mehr als drei Sprachen beherrschte, folgte konzentriert den Worten des Sprechers, der die neue Headline vorlas.
»Was gibt es?«, fragte ich, dann fiel mir wieder ein, dass die Polizei die Fahndung nach dem Wohnheimmassaker auch auf Polen ausgeweitet haben könnte.
Doch dann erklärten die eingeblendeten Bilder von selbst, was geschehen war. Vier junge Frauen waren ermordet worden. Die Porträtfotos der Opfer wurden eingeblendet, vom Tatort sah man nur, wie eine der Frauen, die mit einer Plane bedeckt war, fortgeschafft wurde.
Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ich hatte einen unschönen Verdacht.
»Ich fress einen Besen, wenn das keine Nymphen waren«, sagte Pheme schließlich, während sie sich abwandte. Die Wettertafel, die nun auf dem Bildschirm erschien, war für sie nicht mehr interessant.
»Wie kommst du darauf?«, fragte Aiko. Sie schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den schiefen Couchtisch.
»Hast du sie dir mal angesehen? Alles wunderschöne junge Frauen mit bernsteinfarbenen Augen. Das waren Nymphen, da bin ich mir sicher.«
Aiko zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie eine gesehen.«
Genauso ging es mir.
»Ich dafür eine ganze Menge. Immerhin bin ich ein paar hundert Jahre mehr auf der Welt als ihr. Nymphen haben fast immer bernsteinfarbene oder grüne Augen. Die mit den bernsteinfarbenen Augen entspringen übrigens der östlichen Linie.«
»Vielleicht wollte Macius deswegen, dass wir zu ihnen gehen«, mischte sich Thomas ein. »Damit wir ihnen helfen.«
»Möglich wär’s.« Pheme drückte zwei Finger gegen die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Oder sah es so aus, wenn sie nachdachte?
»Vielleicht sollte einer von uns Wache schieben heute Nacht«, sagte Thomas nach einer Weile »Ich werde das übernehmen.«
»Du?« Pheme zog verdutzt die Augenbrauen hoch. »Du bist ein Mensch!«
Thomas richtete sich auf. Der Ärger war ihm deutlich anzusehen, doch seine Stimme blieb ruhig. »Aber ich bin kein Idiot. Ich kann hören und sehen, und wie du weißt, kann ich mittlerweile auch gut mit meinen Fäusten und einer Kanone umgehen. Ihr habt den ganzen Tag unter Hochspannung gestanden, ihr braucht Ruhe.«
»So wie du auch.«
»Ich fühle mich nicht müde. Wenn ich euch schon begleite, dann will ich mich auch nützlich machen. Irgendwie.«
Die beiden lieferten sich ein Blickduell, bis Pheme schließlich nachgab und nickte. »Also gut, halte du Wache. Solltest du irgendwas Verdächtiges hören, wirst du nicht allein nachsehen, sondern uns Bescheid geben, ist das klar?«
»Aber ich kann …«
»Ist das klar?«, wiederholte Pheme mit Nachdruck und blickte dann zu mir rüber, als wollte sie von mir verlangen, dass ich Thomas zur Vernunft brachte.
Mein Stichwort, mich einzumischen. »Das sollte für uns alle gelten. Keiner sollte allein losziehen, solange da draußen jemand versucht, uns umzubringen. Außerdem kann Thomas nicht die ganze Nacht Wache schieben, wir werden uns so oder so abwechseln müssen. Da Pheme die meiste Zeit gefahren ist, teilen wir drei die Nacht zwischen uns auf. Thomas, du weckst mich um zwei Uhr. Aiko, dich wecke ich um fünf, um acht sollten wir uns dann wieder auf den Weg machen. Einverstanden?«
Aiko und Thomas nickten, während Pheme überrascht die Augenbrauen hochzog. Ja, manchmal konnte ich auch vernünftig sein und brauchbare Vorschläge machen. Aber sie sollte sich besser nicht daran gewöhnen.
»Gut, Mädels, dann hauen wir uns jetzt aufs Ohr!« Pheme machte ein Nachttischlämpchen an und schaltete dann die übrigen Lichter aus, bevor sie sich auf das Bett warf.
Aiko ließ sich fast lautlos neben sie auf die Matratze sinken, während ich zu Thomas hinüberblickte. Blieb das Etagenbett für uns beide. Thomas drehte sich einen Sessel so, dass er Tür und Fenster im Blick hatte, und legte seine Waffe in Griffweite neben sich.
Ich legte mich in die untere Koje und versuchte es mir bequem zu machen. Die Matratze war gar nicht so schlecht, dafür war das Bettzeug kratzig. Mir fiel ein, was Macius damals zu mir gesagt hatte. Würden die Nyxianer Thomas dermaßen beeinflussen können, dass er uns alle im Schlaf tötete? Ach, ich hatte einfach zu viele Horrorfilme gesehen.
Na toll! Meine Chancen, doch noch einzuschlafen, schwanden gerade rapide.
Thomas schien zu spüren, dass irgendwas nicht in Ordnung war, denn er hockte sich wenig später neben mein Bett.
»Kannst du nicht schlafen?«, flüsterte er.
Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte ihm unmöglich von dem erzählen, was mich gerade beschäftigte. Aber seine Nähe tat mir irgendwie gut.
»Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gut werden«, raunte er und streichelte mir übers Haar. »Ich werde auf dich aufpassen. Immer.«
Und wenn du es nicht kannst?
Wenn die anderen stärker sind?
Wenn gerade du zu einer Gefahr für mich wirst?



Der Gefangene lag bäuchlings auf dem Boden des Käfigs. Seine Kleider waren schmutzig und klamm, sein Haar war von Algen und Schlamm verklebt. Ein Arm lag unter seinem Kopf, die Beine wirkten verdreht. Seit man ihn hergebracht hatte, war er noch nicht wieder zu sich gekommen.
Der Wächter blickte ihn mitleidlos an. Dass die anderen entkommen waren, hatte ihn wütend gemacht, aber immerhin hatte er jetzt den Schuldigen, auf den er seinen Zorn richten konnte.
»Wach auf«, raunte er dem Bewusstlosen zu, doch der rührte sich nicht.
Der Wächter betrachtete ihn kurz, dann streckte er die Hand aus. Lichtstrahlen schossen aus seinen Fingern und drangen in den reglosen Körper ein.
Augenblicklich schreckte der Mann hoch, und ein Wasserschwall schoss aus seinem Mund, als wäre er gerade aus dem Meer gezogen worden.
Hustend krümmte er sich, wobei seine Muskeln kraftlos zitterten.
»Sieh mich an!«, donnerte die Stimme des Wächters über ihn hinweg.
Der Gefangene hob den Kopf. In seinen grünen Augen funkelte der Schmerz, der schließlich von Unglauben abgelöst wurde.
»Du bist ein Wächter«, presste er hervor.
»Ja, das bin ich.«
»Ein Wächter mit einem Auge.« Der Gefangene richtete sich auf. »Polyphemos, der Einäugige.«
»Du kennst meinen Namen.« Der Wächter klang erstaunt.
»Deinen Namen kennen viele«, gab der Gefangene ruhig zurück. »Die Griechen nannten dich den Zyklopen und den Zerstörer mit der Flöte.«
»Die Menschen erinnern sich also an mich?« Ein stolzes Lächeln verzerrte die unebenen Züge der einäugigen Gestalt.
»Ja, das tun sie. Es gibt viele Geschichten über dich. Geschichten voller Furcht und Schmerz. Jagst du noch immer Nymphen einen Schrecken ein?«
Das Lächeln verblasste, und der Wächter hob die Hand. Der Körper des Gefangenen wurde augenblicklich in die Luft geschleudert und prallte gegen die Decke der Höhle. Sein Schrei hallte noch dumpf durch die Höhle, als er schon wieder auf den Steinen aufgeschlagen war und sich zitternd zusammenkrümmte.
»Achte auf deine Worte, Bastard!«
Beinahe gemächlich ließ der Wächter den Körper vor ihm durch die Luft wirbeln. Diesmal blieb der Mann still, selbst als er erneut hart auf dem Boden landete. Blut schoss aus seiner Nase und verschmierte seine Lippen.
»Erkennst du deine Schwäche, Bastard?«, flüsterte der Wächter. »Du bist eine Schande für deinen Gott! Pantos hätte sich nie mit einem Menschen einlassen sollen.«
Jetzt schnellte der Kopf des Gefangenen nach oben, und seine Augen glommen zornig. »Wenn es eine Schande für Pantos gibt, dann dich, Wächter! Die Götter haben euch Wächter nicht geheißen, den Menschen zu schaden.«
»Oh, ich schade den Menschen nicht.« Der Ton des Wächters war gefährlich leise. »Ich werde der Menschheit sogar einen großen Gefallen tun, wenn ich das Übel von ihr nehme, das sie schon zu lange verdorben hat. Die Menschheit wird durch mich zu ihren früheren Werten zurückfinden.«
»Du meinst, sie werden wieder in Höhlen hausen, weil du ihre großen Städte untergehen lässt? Genauso, wie es einer deiner Brüder vor dir schon getan hat! Du willst ihnen nur den Glanz nehmen, weil du es nicht ertragen kannst, dass sie den Göttern gleicher denn je sind.«
»Den Göttern gleich?« Sein Brüllen ließ an einstürzende Berge und brodelnde Ozeane denken. »Alles, was ich sehe und höre, sind Schmutz und Lärm. Die Menschen töten einander noch immer. Sie bauen Türme, mit denen sie die Götter herausfordern. Doch das steht ihnen nicht zu. Sie sind keine Götter, sondern nur deren Schöpfung! Ich weiß genau, woher sie diese Blasphemie haben. Von euch Gesindel! Ich werde jeden einzelnen von der Erde tilgen.«
Der Mann lachte gebrochen auf. »Das kannst du nicht. Wir sind viele, und einige von uns sind sehr stark. Stärker noch als ich!«
»Ihr seid lächerliche, missratene Kinder, nichts weiter. Eure Stärke besteht nicht einmal vor eurer eigenen Art.« Bevor der Wächter fortfahren konnte, erschien eine weiße Gestalt hinter ihm.
»Gebieter, verzeiht mein Eindringen.«
»Was willst du?«
»Gebieter, ich habe Nachrichten für Euch! Wichtige Nachrichten.« Die Lamie warf sich vor den Wächter auf den Boden.
»Wie ich sehe, sind dir einige von uns Bastarden gut genug, Wächter«, raunte der Gefangene.
»Schweig!«
Doch nicht der Gefangene war es, der unter dem Donnern von Polyphemos’ Stimme zusammenzuckte, sondern die Lamie zu seinen Füßen.
»Sag, was ist?«
»Sollten wir uns nicht lieber allein besprechen?« Die Lamie blickte auf den Gefangenen.
»Warum denn? Sprich, du weißt, dass Zeit kostbar ist.«
»Die Banshee und die anderen sind nach Osten geflohen. Meine Brüder und Schwestern vermuten, dass sie die Nymphenkönigin aufsuchen werden.«
Der Wächter musterte die Lamie schweigend, bis sie sich zu winden begann. Erst dann sprach er. »Seit wann fürchtest du die Nymphen?«
»Ich fürchte die Nymphen nicht«, gab Carmilla zurück. »Dennoch wäre es klug, sie zu verfolgen und zu stellen, bevor sie mit der Königin einen Pakt eingehen können.«
»So sei es. Tut, was ihr für richtig haltet.«
»Was ist mit ihm?« Wieder blickte die Lamie auf den Gefangenen. »Warum hast du ihn nicht getötet? Wir haben ihn nur am Leben gelassen, damit du ein wenig Vergnügen mit ihm hast.«
»Er wird uns nicht mehr gefährlich werden.« Ein dunkles Lächeln huschte über das Gesicht des Wächters. »Außerdem wäre es Verschwendung. Anstatt ihn zu töten, werde ich ihn zu einem der unseren machen.«
»Das kannst du nicht«, gab der Gefangene zurück. »Ich werde mich nie in deine Dienste stellen.«
»Das mag sein, aber deine Knochen und deine Magie werden es tun.«
Im Hintergrund krächzten freudig die Harpyien …





17. Kapitel
Moskau empfing uns mit Regenwetter. Die Luft schien hier merklich kühler zu sein als in Berlin oder Warschau, und zwischen den modrigen Geruch des Herbstes mischte sich schon ein leichter Hauch Frost.
Knapp zwei Tage hatten wir bis hierher gebraucht. Pheme hatte unbekannte Wege benutzt, für den Fall, dass die Harpyien uns weiterhin unter Beobachtung hielten, doch nicht eines von den Viechern war aufgetaucht. Ich war nicht traurig darüber, fand das aber komisch. Pheme und Aiko waren ebenfalls beunruhigt.
»Irgendwas führen sie im Schilde«, bemerkte die Sirene, als der Mustang am Kreml vorbeisauste. Das Gold auf den Zwiebeltürmen der nahen Basilika wirkte stumpf. Ein paar Soldaten marschierten im Stechschritt über den Platz, doch die Zuschauer ringsherum kümmerten sich nicht um sie. »Sie wissen sicher längst, wo wir sind, aber sie greifen nicht an.«
»Seid doch froh darüber!«, entgegnete Thomas. »So könnt ihr eure Kräfte für wichtigere Dinge aufheben.«
»Als ob du davon Ahnung hättest!«, gab Pheme spöttisch zurück.
»Ach, hör schon auf!« So langsam gingen mir ihre Sticheleien gegen Thomas echt auf die Nerven.
»Sorry«, entgegnete die Sirene ebenfalls leicht genervt. »Ich hab nur ein furchtbar mieses Gefühl, was Moskau angeht. Irgendwas ist hier nicht in Ordnung. Wie geht es dir, Aiko?«
Die Oni nickte zustimmend. »Ja, ich spüre es auch. Irgendwas scheint hier aus dem Gleichgewicht geraten zu sein.«
»Du meinst, das Gleichgewicht zwischen den Nyxianern und den anderen?«, fragte ich.
»Nein, es ist … anders. Irgendwas …«
Pheme bog scharf rechts ab und fuhr auf eine breite Straße, die wir uns mit einer Straßenbahn und unzähligen Menschen, die nichts auf Verkehrsregeln gaben, teilen mussten. Eine leicht vergammelt wirkende Metro-Station spuckte einen Schwall U-Bahn-Fahrgäste aus.
Ich hätte zu gern gewusst, wo sich das Nymphennest befand, doch Pheme schwieg sich auch nach mehrmaligen Fragen über die Adresse aus. Offenbar war sie der Meinung, dass es reichte, wenn sie es wusste. Aber ich hatte auch noch einige andere Fragen auf Lager.
»Hat Macius hier in Moskau ein Adresse, wo er uns kontaktieren kann?« Wir hatten die sehr belebte Straße hinunter uns gebracht und kamen jetzt in eine etwas ruhigere Gegend mit verwittert wirkenden alten Häusern, so dass Pheme sich nicht mehr ganz so sehr aufs Fahren konzentrieren mussste.
»Wenn er Glück hat, ist er jetzt tot.«
Mir stockte der Atem. Wenn er … Wie konnte sie nur so etwas sagen? Ihrem Ton nach hätte sie auch gerade Brötchen beim Bäcker kaufen können. Verdammt, sie hielt Macius für tot? Ich dachte, er könnte diese Ghule besiegen, sonst hätten wir ihn doch nie verlassen. »Wenn er Glück hat?«, schrie ich sie an. »Was zum Teufel soll das heißen?«
Pheme seufzte schwer. »Dass es schlimmere Dinge als den Tod für ein Götterkind gibt.«
»Warum haben wir ihn dann zurückgelassen? Wir hätten ihm helfen können!«
Pheme steuerte den Wagen an den Straßenrand und stoppte. Hinter uns hupte es wütend, dann brauste ein Fahrer mit röhrendem Motor vorbei.
Die Sirene rief ihm einen fremdartigen Fluch hinterher, dann wandte sie sich um. Ein trauriger Zug lag um ihre Augen, und auf einmal klang ihre Stimme ungewohnt ruhig und sanft. »Macius hat mich gebeten, ihn im Fall eines Angriffs zurückzulassen. Er wusste, dass er gegen einen Großangriff allein keine Chance hatte, aber genauso gut wusste er, dass wir die Einzigen sind, die weitermachen können. Vor allem du. Er wollte, dass du überlebst und nicht in die Hände unserer Angreifer gelangst. Lieber hat er sich dorthin begeben. Ich kann ihm wirklich nur wünschen, dass er im Kampf gestorben ist. Du weißt nicht, was die Nyxianer alles mit einem Götterkind anstellen können, bevor sie es töten.«
O doch, das weiß ich, hätte ich am liebsten geschrien, denn ich hatte es ja bei Bettina gesehen. Aber mein Hals war wie zugeschnürt.
Macius hatte sich für mich geopfert. Für uns alle.
Pheme wandte sich wieder um, fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr weiter. Niemand sagte mehr etwas. Häuser, Bäume und Menschen zogen vorbei, ohne dass ich sie beachtete. Ich versuchte, Zorn und Trauer und vor allem das Gefühl der Hilflosigkeit unter Kontrolle zu bekommen. Macius hatte sich geopfert, damit ich weiterkämpfen konnte, und das hieß, verdammt noch mal, dass ich mich zusammenreißen und weitermachen musste.
Die Gegend, in der wir schließlich haltmachten, wirkte trostlos. Schmutziggraue Wohnblöcke ragten in den dunkelgrauen Himmel, und über den Balkongittern einiger Wohnungen hingen Bettlaken oder Wäsche. Gießkannen rosteten auf einer verwilderten Grünanlage neben alten Rechen und Harken vor sich hin.
»Wo sollen wir jetzt suchen?«, fragte ich mit von unterdrückten Tränen rauher Stimme, während ich mich umblickte. Hier sah es nach allem aus, nur nicht nach einem Nymphennest.
»Irgendwo in einem dieser Häuser«, antwortete Pheme, während auch sie sich suchend umdrehte. »Eigentlich müssten wir die Anwesenheit eines Götterkindes spüren.«
»Ihr meint, ihr müsstet das tun.«
»Du spürst es auch. In irgendeiner Weise.«
»In welcher?«
Ich war sicher, dass ich nichts gespürt hatte, als ich Macius zum ersten Mal begegnet war. Oder Pheme und Aiko. Macius war mir aufgefallen, weil er sich seltsam gekleidet hatte. Und das sollte bei den Nymphen anders sein?
Ich sparte mir allerdings die Diskussion.
»Du bleibst hier und passt auf, dass niemand meinen Wagen klaut, verstanden?«
Thomas nickte.
»Du kommst mit!« Sie klopfte mir auf die Schulter und ging voran.
Jawoll, General Pheme!
Wir stapften zwischen den trostlosen Blocks entlang, entdeckten einen Ball, dem die Luft ausgegangen war, außerdem weitere Gartengeräte, die achtlos gegen die Wand gelehnt waren, als sei der Gärtner nur mal kurz weggegangen, um Wasser zu holen. Daran, dass sich verwelkte Ranken an den Stielen emporschlängelten, erkannte ich aber, dass die Harken und Rechen schon lange unbenutzt herumstanden.
»Hier müsste es sein«, sagte Pheme, während sie den Kopf in den Nacken legte und zu den Fenstern hinspähte.
»Du meinst, die Nymphe wohnt hier?«
»Nicht irgendeine Nymphe. Ihre Königin.«
»Ihre Königin?«, platzte es aus mir heraus. »Sollte die nicht in einem Palast leben?«
»Die beste Tarnung ist die Normalität«, entgegnete Pheme und schritt voran.
Der Hauseingang stank erbärmlich nach Zigarettenrauch, Katzenpisse und abgestandenen Essensdünsten. In einer Ecke schimmelte eine Dose Katzenfutter vor sich hin. Wahrscheinlich war das Tier längst tot oder vor dieser Behausung geflohen.
Am Fahrstuhl hing ein Schild mit kyrillischen Buchstaben. Für mich hätten es genauso gut Hieroglyphen sein können, Pheme konnte sie jedoch entziffern.
»Mist, defekt«, sagte sie nur und strebte der Treppe zu.
Während wir hinaufstapften, sann ich über Phemes Worte nach. Mich hatte die Normalität nicht sonderlich gut geschützt. Was war an der Nymphenkönigin anders? Und warum zum Teufel spürte ich sie nicht?
Nachdem wir wer weiß wie viele Stockwerke hinter uns gebracht hatten, machten wir vor einer der Türen halt, in die ein Türspion eingelassen war. Ich hätte schwören können, dass sich hinter der Linse etwas bewegt hatte.
Bevor Pheme klopfen konnte, öffnete sich die Tür, ohne dass eine Person zu sehen war. Offenbar waren wir an der richtigen Adresse.
»Wer seid ihr, und was wollt ihr hier?«, fragte eine Stimme.
»Bist du Galatea Sirrpowa? Wir sollen dir Grüße ausrichten von Macius. Er hat uns geschickt.«
Nun spähte hinter der Tür ein Gesicht hervor, also war doch keine Magie im Spiel. Mir fehlte offenbar nicht nur der Götterkinder-, sondern auch der Magie-Sensor.
»Ja, ich bin Galatea.«
Die Frau, deren langes, goldblondes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt war, mochte dem Augenschein nach zwischen dreißig und vierzig sein. Sie war sehr schön, doch ich wurde den Eindruck nicht los, in das Gesicht einer Marmorstatue zu blicken. Ihre Züge wirkten starr, nur in den grünblauen Augen glühte Leben. Ihre Gestalt war eher zierlich, außerdem war sie mindestens einen Kopf kleiner als Pheme.
Sie musterte uns eine Weile misstrauisch, dann zog sie die Tür weiter auf. Von einem nicht allzu langen Gang gingen zwei Türen ab. Die dritte, die eine Milchglasscheibe hatte, führte offenbar ins Wohnzimmer. Die Tür zur Küche stand offen. Dorthin lotste uns die Nymphe dann auch.
»Komm herein, Sirene. Und die anderen auch.«
Pheme blickte kurz zu Aiko und mir hinüber, dann traten wir ein.
»Mein Name ist Pheme«, stellte sich die Automechanikerin vor. »Und das …«
Ein schrilles Geräusch unterbrach sie, und mir jagte augenblicklich ein Schauder über den Rücken.
Das Kreischen kannte ich doch!
Innerhalb von Sekundenbruchteilen tauchte etwas Schwarzes vor dem Küchenfenster auf und schoss im nächsten Moment hindurch. Mit einem Aufschrei wich ich zurück, doch es war leider nur der Schrei eines normalen Menschen, der den hereindrängenden Harpyien nichts antun konnte.
Die Frau wirbelte herum, und bevor eine von uns dreien etwas tun konnte, riss sie die Hand hoch. Ein greller Schein flammte auf, und im nächsten Augenblick traf uns ein so kalter Hauch, dass ich meinte, an einen Eisblock gepresst zu werden. Ich konnte nichts sehen und stolperte zurück, dann verlosch das Licht wieder.
Am Boden lagen die Harpyien, mit einer dicken Eisschicht überzogen.
Die Nymphe betrachtete sie reglos, dann ließ sie etwas auf den Boden fallen, was wie eine gewöhnliche Glaskugel aussah. War der … Eisblitz daraus gekommen?
»Eine Eissphäre«, erklärte sie. »Eigentlich ist diese Art von Magie unter meiner Würde.« Sie schnaubte spöttisch und wandte sich um. »Jetzt musste ich eine meiner letzten Sphären wegen euch vergeuden! Warum habt ihr diese Viecher hergeführt?«
»Wir haben sie nicht …«, protestierte ich, doch sie riss in einer befehlenden Geste die Hand hoch, und ich verstummte. Ich sah, dass Eis von ihren Fingernägeln tropfte.
»Nicht wissentlich jedenfalls«, setzte Pheme hinzu. »Wir hatten wirklich nicht vor, dich in Gefahr zu bringen, und auch von den Harpyien wussten wir nichts, bis wir sie gesehen haben.«
Die Nymphe betrachtete mich eine ganze Weile, und mir ging auf, dass sie mich für den Grund des Harpyien-Angriffs hielt. Damit hatte sie vermutlich gar nicht mal so unrecht. Aber …
O Gott, ich blöde Kuh. Thomas! Ihn hatte sie vielleicht ebenfalls angegriffen, und ich verplemperte hier meine Zeit. Ich wirbelte herum, doch Aiko packte mich mit eiserner Hand.
»Bleib hier.«
»Aber Thomas …«
»Bleib hier!«
Aikos Augen leuchteten warnend auf. Ich sah sie flehentlich an, aber sie ließ sich nicht erweichen. Ich versuchte sie abzuschütteln, doch die kleine Japanerin war um einiges stärker, als sie aussah.
»Aiko, bitte …«
»Hab einfach Vertrauen und sei jetzt still«, flüsterte sie.
Pheme hatte sich unterdessen weiter mit der Nymphe unterhalten. »Wir sind in großer Gefahr«, erklärte die Sirene jetzt. »Nicht nur wir drei, wir alle. Macius’ Quartier wurde von Brunnenwürmern angegriffen, er konnte nur uns noch den Auftrag geben, dich aufzusuchen.«
Die Nymphe legte den Kopf schief und blickte dann zu uns. »Was ist mit den beiden hier?«
»Das sind Aiko und Aileen.«
Die Augen der Nymphe weiteten sich, als sie mir direkt ins Gesicht sah, und ihre Pupillen nahmen die Form eines Blattes an. Überrascht schnappte ich nach Luft.

»Eine Banshee! Ich hab geglaubt, die gibt es gar nicht mehr.« Die Nymphe streckte die Hand nach meinem Gesicht aus, traute sich aber nicht, mich zu berühren.
»Sie ist eine der Letzten. Oder wahrscheinlich die Letzte.«
Galatea betrachtete mich fasziniert, als wäre ich ein Zootier hinter Gittern. Ich funkelte sie an. Konnten wir die Freak-Show vielleicht später abhalten, wenn ich sicher war, dass es Thomas gutging?
»Es gibt Geschichten über euch. Viele Geschichten. In den fünfhundert Jahren, die ich schon auf der Welt bin, habe ich nur eine von euch gesehen. Ich fragte mich, ob ihr auch Götterkindern den Tod vorhersagen könnt.«
»Das kann ich Ihnen nicht beantworten.«
»Nein, das kannst du nicht. Wahrscheinlich weißt du gar nicht, ob du schon mal irgendwem den Tod vorhergesagt hast.«
Bei ihren Worten überlief es mich eiskalt. Ich dachte an Bettina, mein Summen und daran, dass auch Macius mich summen gehört und behauptet hatte, er sei deswegen sicher. Wie hatte er das noch mal erklärt? Mit jedem Tag wurde der Schicksalsfaden eines Menschen neu gesponnen? Ich wollte das jetzt nicht mit der Nymphe diskutieren.
Galatea betrachtete mich noch einen Moment lächelnd, dann wandte sie sich Aiko zu.
»Verzeih mir. Eine Oni habe ich noch nie zuvor gesehen, aber ich habe gehört, dass ihr auf Drachen reiten könnt.«
Drachen? Hieß das, die gab es auch? Warum hatte mir das niemand gesagt?
Aiko neigte bescheiden den Kopf. »Das können wir. Jeder Oni hat einen Schutzdrachen, der ihm zu Diensten steht, wenn er ihn braucht. Wir müssen sie nur rufen.«
Die Nymphe wirkte fasziniert, doch im nächsten Augenblick erschien Trauer auf ihrem Gesicht. »Wie ich sehe, ist es nun an anderen, die Macht auszuüben. Die Nymphen werden eines Tages vergessen sein.«
Was meinte Sie damit? Bevor ich sie selbst fragen konnte, hakte Pheme schon nach.
»Vergessen sein? Aber ihr seid genauso langlebig wie andere Götterkinder. Ja, man sagt euch sogar nach, dass ihr unsterblich seid.«
Galatea wirkte auf einmal furchtbar erschöpft. Die Trauer in ihren Augen ließ sie älter aussehen, als ich sie eben noch geschätzt hatte.
Plötzlich polterte etwas die Treppe hinauf. Noch mehr Harpyien? Nein, die würden sicher nicht die Treppe hinaufgelaufen kommen.
Ich steckte den Kopf aus der Wohnungstür, Aiko hatte mich inzwischen losgelassen, blieb aber dicht bei mir stehen.
Thomas! Er kam den Flur hinuntergerannt und keuchte, als wäre eine ganze Harpyien-Armee hinter ihm her. Aber ich konnte hinter ihm nichts entdecken.
Ich stürmte ihm entgegen. »Was ist passiert?«
»Da waren wieder diese Viecher! Ich dachte …« Er stockte, als er die eingefrorenen Harpyien durch die offene Tür bemerkte.
Erst jetzt fiel mir auf, dass er das Messer von Macius in der Hand hielt. Offenbar hatte er vorgehabt, sich damit todesmutig auf die Harpyien zu stürzen.
Aiko trat zu uns. »Galatea hat sie alle erwischt. Zuvor waren sie von einem Schutzzauber verborgen, aber der war gebannt, als sie uns angriffen. Daher konnten wir genau spüren, wie viele Harpyien hier waren.« Sie warf mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu, und ich senkte betreten den Kopf.
»Wer ist das?«, fragte Galatea, die ebenfalls auf den Flur getreten war.
»Thomas Peters«, stellte er sich vor. »Ich dachte, ihr wärt in Gefahr.«
Die Nymphe stieß ein helles Lachen aus. »Ein Mensch, der uns retten will. Wie mutig von dir! Hast du überhaupt eine Ahnung, welchen Kreaturen du dich da entgegenstellst?«
»Natürlich habe ich das!« Thomas straffte die Schultern und begegnete ruhig ihrem Blick. »Sonst wäre ich wohl kaum hier.«
Bevor Galatea darauf etwas erwidern konnte, flog die Tür gegenüber auf, und eine Frauenstimme kreischte etwas, das sich ziemlich unfreundlich anhörte.
»Wir sollten die Tür besser schließen«, bemerkte Galatea daraufhin, und nachdem sie der Frau in sanftem Ton geantwortet hatte, zog sie den Türflügel hinter uns ins Schloss.
»Früher wäre eine Nachbarin wie diese Frau kein Problem für mich gewesen«, bemerkte sie, als sie voran ins Wohnzimmer ging. »Ich hätte einfach einen meiner Charmezauber verwendet, und sie wäre lammfromm geworden. Jetzt muss ich es auf die menschliche Weise versuchen – mit Worten –, was keinen besonders großen Effekt hat.«
Sie seufzte, dann setzte sie Wasser auf. »Nehmt Platz. Ich habe euch einiges zu erzählen. Und ihr mir sicher auch.«

»Mein Volk liegt im Sterben.«
Galatea hatte uns alle um ihren Wohnzimmertisch versammelt, und wir wärmten uns die Hände an einem heißen Tee aus ihrem Samowar. Nun blickten wir die Nymphe betroffen an.
»Schon seit etwa zweihundert Jahren verlieren wir langsam, aber sicher unsere Magie und damit auch unsere Jugend. Je jünger eine Nymphe ist, desto stärker ist sie von diesem Verfall betroffen. Einige von uns sind bereits an Altersschwäche gestorben, und es gibt nichts, was diesen Verfall aufhalten kann.«
»Du siehst aber nicht aus, als seist du altersschwach«, warf ich vorsichtig ein.
»Ich bin fünfhundert Jahre alt, Kindchen, und dreihundert davon war ich im Vollbesitz meiner magischen Kräfte. Nur deshalb habe ich meinem Verfall entgegenwirken können. Wenn die Nymphenmagie nicht erneuert wird, verlieren wir sie nach der Geschlechtsreife. Es macht schon einen Unterschied, ob man seine Magie über mehrere hundert Jahre erneuert hat oder nur über den Grundbestand von dreißig Jahren verfügt.«
Holla, jetzt wurde es interessant. Nymphen wurden erst mit dreißig geschlechtsreif? Ziemliche Spätzünder!
»Wie wird diese Krankheit übertragen? Ich meine, können sich andere Götterkinder anstecken, oder wird es nur gefährlich, wenn ein Nymphenmännlein und ein Nymphenweiblein zusammenkommen?« Hatte ich das gerade wirklich gefragt? Ich hatte offensichtlich nicht nur zu viele Horrorfilme, sondern auch zu viel Kondomwerbung gesehen, wenn ich bei einer Krankheit gleich an Aids dachte. Aber das lag an diesem Kommentar zur Geschlechtsreife.
»Nein, glaubt mir, ihr seid sicher! Und zu deiner anderen Frage: Es gibt keine männlichen Nymphen. Wir paaren uns mit menschlichen Männern, um neue Nymphen zu erschaffen.«
Der Blick, den sie Thomas dabei zuwarf, gefiel mir ganz und gar nicht. He, Finger weg!, hätte ich ihr am liebsten zugerufen, doch ich beherrschte mich. Immerhin wollte Macius, dass wir sie als Verbündete für den Kampf gegen die Nyxianer gewannen.
»Damit unsere Magie erneuert und vermehrt werden kann, benötigen wir die Feuerrote Blume«, erklärte Galatea dann weiter. »Wie du noch lernen wirst, gelten für uns nur einige der Naturgesetze, und die Gesetze der Magie stimmen nicht immer mit ihnen überein. Bei uns ist es Pflicht, ab dem dreißigsten Lebensjahr einmal im Jahr, genau genommen in der Walpurgisnacht, das Elixier der Feuerroten Blume zu trinken. Tun wir das, verdoppelt sich unser bisher bestehender Vorrat an Magie.«
Ich fragte mich, was die Feuerrote Blume war. Eine ausgestorbene Pflanze?
»Ich hatte das Glück, etwa zweihundertsiebzig Jahre lang meine Magie verdoppeln zu können, doch damit war dann von einem Tag auf den anderen Schluss. Auch meine Schwestern erhielten das Elixier nicht mehr.«
»Was ist denn die Feuerrote Blume?«, erkundigte ich mich.
Ein wehmütiges Lächeln huschte über Galateas Gesicht. »Die Feuerrote Blume ist ein Kelch, geschnitten aus einem Edelstein, von dem es nur einen einzigen auf der Welt gab. Gaia machte uns diesen Kelch zum Geschenk. Indem wir aus ihm trinken, huldigen wir ihr. Im Gegenzug erhält die Göttin unsere Gesundheit und unsere Fähigkeiten und schärft unsere Waffen. Der Kelch ist unverzichtbar für das Dasein der Nymphen.«
»Wo ist er abgeblieben?«, fragte Aiko mit ihrer leisen Stimme.
»Die Steinmänner, die Gargoyles, haben ihn gestohlen. Zwischen unseren Völkern besteht schon seit langer Zeit eine Fehde, die erst endet, wenn eines der beiden Völker ausgestorben ist.«
»Was?« Ich blickte zu Pheme hinüber, die aussah, als hätte sie ebenfalls keine Ahnung. Auch Aiko wirkte ratlos. Was war das für eine Fehde?
»Das ist eine lange Geschichte«, fuhr Galatea fort. »Jedenfalls haben die Steinmänner uns den Kelch des Lebens gestohlen. Seitdem läuft die Magie aus uns heraus wie Wasser aus einem undichten Fass, und damit auch unsere Lebenskraft.«
»Aber die Harpyien konntest du besiegen«, wandte Aiko ein.
»Durch eine Sphäre, eine Kugel, in der Magie bewahrt wird. Man kann sie zwei- oder dreimal verwenden, danach sind sie nichts weiter als Glaskugeln. Man könnte sie aufladen, doch auch dazu braucht man den Kelch.«
Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil ich immer noch über Galateas Kommentar nachdachte, dass die Fehde nur durch das Aussterben eines Volkes beendet werden könne. »Kann das Volk der Nymphen denn wirklich aussterben? Was ist mit den Nymphen, die nicht erweckt werden? Die sich ihrer Kräfte niemals bewusst werden?«
»Die führen ein menschliches Leben, es sei denn, eine Harpyie oder ein Ghul kreuzt ihren Weg. Sie werden eine menschliche Lebensspanne haben und Kinder bekommen, die den Keim der Nymphen in sich tragen und vielleicht irgendwann erweckt werden. Nur um dann ebenfalls dem Fluch zum Opfer zu fallen.«
Galatea verfiel einen Moment lang in Schweigen, und ihre Augen versuchten einen Punkt in der Ferne zu fixieren.
Die nächste Frage war für mich offensichtlich und für die anderen anscheinend ebenso. Ich wollte Galatea noch einen Moment Zeit geben, um mit ihren Gefühlen fertig zu werden, aber Pheme war nicht so taktvoll.
»Wo ist dieser Kelch zu finden?«, fragte sie, und ich konnte der Sirene deutlich anhören, dass ihr nicht gefiel, was sie gehört hatte.
»Ich vermute, in einer alten Ritterburg in Serbien, die den Gargoyles als Stammsitz dient«, antwortete die Nymphe. »Nahe Belgrad sollten wir fündig werden.«
»Serbien«, wiederholte ich mit Blick zu Pheme.
Sie nickte mir zu.
»Ja, Serbien ist die Heimat der Gargoyles. Nicht umsonst erzählen sich die Leute dort Geschichten von Vampiren und Werwesen.«
»Ich dachte, das liegt an den Lamien.«
»Zum Teil, aber die Menschen dort glaubten, dass sich Vampire, also die Lamien, in riesige Fledermäuse verwandeln konnten, da sie öfter mal unvorsichtige Gargoyles beim Fliegen beobachtet hatten. Sie glaubten, Vampire könnten die Gestalt wandeln, dabei haben sie in Wirklichkeit zwei verschiedene Wesen gesehen. Ohne es zu wissen, wurden die Menschen manchmal von Steinmännern gerettet, nämlich dann, wenn Lamien über ihre Siedlungen hergefallen und sich ihr Blut geholt haben.«
Ich wäre echt gespannt, was Bram Stoker zu dieser Version sagen würde, aber selbst wenn er noch am Leben wäre, würde er sie wohl nicht zu hören bekommen.
»Wenn ihr mir helft, die Feuerrote Blume zurückzubekommen, werden die Nymphen den Kampf gegen die Nyxianer aufnehmen. Anderenfalls wird uns nichts anderes übrig bleiben, als uns zu verkriechen, weil wir ganz einfach nicht die Kraft haben, uns zu wehren.«
»Woher weißt du, dass wir gegen die Nyxianer kämpfen wollen?«, hakte ich nach. Auch Pheme und Aiko schauten drein, als hätten sie solch eine Antwort nicht erwartet.
»Ich mag vielleicht meine Magie verlieren, aber nicht meinen Verstand«, gab Galatea gereizt zurück. »Ich weiß genau, was da draußen vor sich geht, immerhin bin ich die Königin der Nymphen. Jedes Nymphennest ist mir untertan, daher ist es meine Pflicht als Königin, informiert zu sein. Genauso wie es meine Pflicht ist, die Feuerrote Blume wiederzubeschaffen.«
»Warum hast du dich nicht längst auf die Suche danach gemacht?«, meldete sich nun Thomas zu Wort.
Die Augen der Nymphe verengten sich zu schmalen Schlitzen. Ich war mir nicht sicher, ob mir dieser Blick besser gefiel als der verführerische Augenaufschlag von vorhin.
»Weil ich unmöglich in die Nähe der Steinmänner kommen kann, jedenfalls nicht allein. Macius hat deswegen schon vor vielen Wochen Kontakt zu mir aufgenommen.«
Pheme blickte beinahe schockiert drein. Hatte er ihr das etwa nicht gesagt? Kaum zu glauben, dass er vor ihr Geheimnisse gehabt hatte. Erst recht nicht, wenn Thomas’ Vermutung stimmte.
»Er hat mich um Unterstützung im Kampf gegen die Nyxianer gebeten und mir versprochen, mit ein paar Freundinnen vorbeizukommen und mir zu helfen. Mich wundert nur, dass er euch nicht begleitet hat.«
Pheme blickte zu uns und senkte den Kopf, als sie antwortete: »Macius ist in Warschau zurückgeblieben. Es hat einen Angriff auf seinen Brunnen gegeben, und wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist.«
»Oh!« Das Erschrecken, das auf das Gesicht der Nymphe trat, war echt. »Möge Gaia ihn schützen, wo auch immer er ist.«
Sie nahm einen Anhänger, der die Form einer Rose hatte, und küsste ihn.
Unwillkürlich drängte sich mir der Vergleich mit dem Seerosenhandy auf. Das Handy, die Feuerrote Blume und jetzt diese Rose – mit Blumen hatten es die Götterkinder anscheinend.
»Wie habt ihr es eigentlich geschafft, eure Krankheit so lange zu verbergen?«, wollte Aiko nun wissen, während sie Galatea genau musterte. »Immerhin haben wir nichts davon gewusst, dass euch die Magie abhandenkommen könnte.«
»Wir haben versucht, den schönen Schein durch Sphären aufrechtzuerhalten. Niemand hat so ein großes Arsenal an magischen Waffen wie wir.«
Jetzt ging mir ein Licht auf. Deshalb wollte Macius, dass sie uns halfen!
»Es wird noch eine Weile reichen, um die meisten von uns vor Übergriffen der Nyxianer zu schützen. Aber irgendwann wird es so weit sein, dass die Angriffe nicht mehr das Gefährlichste für uns sind, sondern schlichtweg das Altern unserer menschlichen Seite.«
Galatea verstummte und blickte auf ihre Hände, die neben dem Teeglas lagen. Ich wusste nicht, wie es den anderen ging, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie uns etwas verschwieg.
»Also, was sagt ihr? Werdet ihr meinem Volk helfen?«, fragte sie, als sie wieder aufsah.
Pheme blickte sich in der Runde um, offenbar wollte sie nicht allein entscheiden. »Wir werden uns kurz besprechen, bevor wir dir die Entscheidung mitteilen.«
Damit erhob sie sich.

»Das ist die dümmste Idee, die Macius jemals hatte«, meinte Pheme ärgerlich, nachdem wir uns in den Hausflur zurückgezogen hatten. So, wie sie aus der Wäsche sah, ärgerte es sie jedoch wahrscheinlich mehr, dass Macius sie nicht eingeweiht hatte.
»Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihnen zu helfen, wenn Macius ihr Hilfe versprochen hat«, entgegnete ich. »Außerdem wird es ja wohl nicht so schwer sein, diesen Gargoyles den Kelch abzunehmen!«
»Hast du eine Ahnung«, bemerkte Aiko. »Ich habe schon mal einen Gargoyle kennengelernt. Glaub mir, diese Burschen sind furchtbar starrköpfig und unhöflich, außerdem haben sie einen entscheidenden Vorteil: Ihre Haut ist in ihrer verwandelten Form beinahe steinhart. So kann man ihnen weder etwas anhaben noch sie zum Reden bringen, denn sie wissen um ihre Unverletzlichkeit.«
»Trotzdem müssen wir den Nymphen helfen!«, beharrte ich. »Macius hat uns aufgetragen, sie aufzusuchen und als Verbündete zu gewinnen. Wir brauchen sie! Und wahrscheinlich auch ihre Waffen.«
»Macius war wahrscheinlich wieder mal viel zu gutmütig«, entgegnete Pheme. »Ich frage mich nur, warum er mir nichts von dem kleinen Problem der Nymphen erzählt hat.«
»Weil er vielleicht gewusst hat, dass du nicht begeistert sein würdest«, hielt ich dagegen. »Wenn du mich fragst, ist es nur fair, ihnen zu helfen.«
»Trotz allem hätte er uns beide ins Vertrauen ziehen können«, wandte Aiko ein wenig beleidigt ein.
Ja, Herrgott noch mal, Aiko, Pheme und Macius waren nicht die Dreieinigkeit. Dieses Herumgerede brachte doch nichts!
»Wenn ich mal meine unbedeutende Meinung kundtun dürfte«, mischte sich Thomas ein. »Ich finde, ihr solltet euch nicht so haben und sie unterstützen. Wir schnappen uns den Kelch und helfen den Nymphen, und sie helfen daraufhin uns. Jetzt mal ehrlich, ihr braucht sie.«
Pheme und Aiko schauten verdutzt drein. Mit solch einer Ansage hatten sie offenbar nicht gerechnet.
Ich nutzte ihre Sprachlosigkeit, um noch ein Argument loszuwerden. »Macius hätte uns nicht hergeschickt, wenn er nicht auch dieser Meinung gewesen wäre. Wir vier können unmöglich allein gegen die Nyxianer antreten. Mit einer Armee bewaffneter Nymphen sieht das allerdings schon ganz anders aus.«
Pheme und Aiko sahen sich an. Ich blickte zu Thomas, der entschlossener wirkte als Bruce Willis in seinen besten Filmen.
»Also gut, wir begleiten sie«, sagte Pheme knapp und stapfte wieder in die Wohnung.





18. Kapitel
Wir brauchten drei Tage, bis wir an der serbischen Grenze ankamen. Nie hätte ich gedacht, dass eine Fahrt so lange dauern könnte und so furchtbare Rückenschmerzen verursachen würde.
Manchmal wäre ich am liebsten hinter dem Wagen hergeschwebt, doch das war nicht möglich. Bei Phemes Höllengeschwindigkeit hätte selbst eine geübtere Banshee als ich passen müssen.
An viel Schlaf war nicht zu denken, und wenn es mir mal gelang einzunicken, dann waren die Träume beunruhigend. Mich suchten nicht die Echoträume heim, die ich schon kannte, diese neuen Träume erschienen mir vielmehr wie dunkle Omen. Ich sah bleiche Gestalten mit blutigen Reißzähnen und spürte Hände, die mich gnadenlos festhielten und in irgendwelche Sümpfe ziehen wollten. Wenn ich dann hochschreckte, war es jedes Mal Thomas, der mich tröstete. Mehr denn je war ich froh, dass er bei mir war.
Allerdings war er tagsüber nicht immer ein Grund zur Freude. Er saß hinten zwischen mir und Galatea, und die zarte Nymphe versuchte doch tatsächlich, ihn anzuflirten.
»Wie kommt ein so hübscher Bursche dazu, drei Götterkinder zu begleiten?«, war nur eine der Fragen, mit denen sie ihm auf die Pelle rückte.
Thomas bekam rote Ohren, schien jedoch nicht ganz uninteressiert an diesem Gesülze. Warum sagte er ihr nicht, sie könne bleiben, wo der Pfeffer wächst? Ich war jedenfalls jeden Tag ein bisschen mehr versucht, genau das zu tun. Warum war ich noch mal dafür gewesen, den Nymphen zu helfen?
Als Galatea irgendwann mit ihrem Finger die Konturen seines Kinns nachzog, war ich noch genau ein gesäuseltes Wort davon entfernt, ihr an die Gurgel zu gehen. Aber um des lieben Friedens und unserer Mission willen beschränkte ich mich darauf, nach seinem Arm zu greifen und ihn so daran zu erinnern, dass ich auch noch da war.
Thomas warf mir daraufhin ein verschmitztes Lächeln zu. Offenbar spürte und genoss er meine Eifersucht. Na warte, Freundchen, wenn wir erst mal allein waren!
Besonders ärgerlich war, dass ich noch nicht mal das Recht hatte, eifersüchtig zu sein. Denn alle Welt, und vermutlich auch Thomas, ging verständlicherweise davon aus, dass wir nicht mehr als Freunde waren. Wann und wo hätte ich ihm meine Gefühle auch gestehen sollen? Vor allen anderen? Die ganze Zeit über saßen wir auf engstem Raum zusammen. Was würde ich geben, um das Zimmer im Brunnenschacht wiederzubekommen!
Galatea schien immerhin nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Auch sie bemerkte – wenn auch reichlich spät –, dass ich kochte, denn irgendwann zog sie sich zurück. Um uns die Zeit zu vertreiben, begann sie Geschichten über die Nymphen zu erzählen.
Ich fand es interessant, denn so bekam ich ein gutes Bild von diesem Volk. Aiko und Pheme wirkten eher ein wenig gelangweilt, offenbar kannten sie die Geschichten schon. In keiner ihrer Erzählungen erklärte Galatea allerdings den Grund für die Feindschaft der Nymphen zu den Gargoyles.
»Warum sind eure Völker derart aneinandergeraten?«, hakte ich nach. Da gab sie plötzlich vor, müde zu sein und sich ausruhen zu wollen.
Ich wusste doch, die Frau verheimlichte uns irgendwas.
Der Verdacht brachte meine Echos zum Klingen, jedenfalls fühlte es sich so an. Es war nicht das übliche Krakengefühl und auch nicht das Kribbeln beim Schweben, sondern ein warnendes Gefühl.
Wahrscheinlich rückte Galatea mit den wichtigen Dingen erst dann heraus, wenn es kein Zurück mehr für uns gab. Das würde ich jedenfalls so machen, wenn ich mir nicht sicher wäre, ob die Leute auch dann bei mir bleiben würden, wenn es richtig brenzlig wurde.
Nachdem wir in einem weiteren, heruntergekommenen Motel übernachtet hatten, fuhr Pheme nach Belgrad.
Die Landschaft hier war einfach beeindruckend – selbst bei dem gruseligen Regenwetter, das gerade herrschte. Solche hohen Berge und tiefen Wälder gab es zu Hause in Brandenburg nicht.
Schließlich überquerten wir einen riesigen Fluss, den Galatea »Sava« nannte, und direkt dahinter befand sich die Stadt.
Der Himmel sah dramatisch aus, als wir Belgrad am Nachmittag erreichten. Das Unwetter war vorbei, und die Wolkendecke riss auf, doch die Sonne stand bereits so tief, dass es ganz seltsame Lichtverhältnisse gab. Am leuchtend goldenen Himmel schwebten die dunklen Wolken wie riesige Luftschiffe, während Kirchen und Wolkenkratzer als dunkle Silhouetten emporragten. Dass hier noch vor gut zehn Jahren Krieg geherrscht hatte, erschien mir absolut unwirklich.
Man sah deutlich, dass hier vor vielen Jahren die Türken geherrscht hatten, denn die Architektur der älteren Gebäude, besonders der Kirchen, wirkte sehr orientalisch. Ich konnte mir gut vorstellen, dass an einigen Türmen früher einmal Halbmonde statt Kreuze geprangt hatten.
»Wir sollten uns nicht so lange in der Stadt aufhalten«, bemerkte Galatea mit Blick nach oben. »Am besten wäre es, wenn wir uns gleich auf die Suche nach der Burg machten.«
Aha, offenbar konnte sie es kaum erwarten, wieder jung und schön zu sein, damit sie Thomas vernaschen konnte.
»Das ergibt keinen Sinn«, wandte Pheme ein. »Bei Tag nehmen die Gargoyles ihre menschliche Gestalt an und sind immerhin verletzlich. Außerdem mischen sie sich dann unter die Menschen, so dass die Burg dann vielleicht leer steht.«
Galatea senkte plötzlich beschämt den Kopf.
»Die Gargoyles hier können ihre Gestalt nicht mehr wechseln.« Sie begann nervös an den Bändern ihrer Bluse zu spielen, und ich hatte den Eindruck, dass dieser Umstand etwas mit ihrem Geheimnis zu tun hatte. »Nachdem sie uns die Blume gestohlen hatten, habe ich sie mit einem Zauber belegt, der das verhindert.«
»Hattest du dazu denn noch genug Macht?«
»Trinkt man nicht mehr aus dem Kelch, verliert sich die Magie allmählich, indem sie sich jeweils halbiert. Im ersten Jahr war es für uns alle am schlimmsten, doch als ich den Fluch über die Steinmänner legte, hatte ich noch genug Kraft, denn ich hatte gerade erst aus dem Kelch getrunken.«
Ich rechnete nach. Wenn der Diebstahl der Feuerroten Blume zweihundert Jahre her war, dann … war nicht mehr viel von ihrer Magie übrig.
»Die Gargoyles waren durch meinen Fluch an ihre verwandelte Gestalt gebunden. Allerdings ist es ein Aberglaube, dass sie sich darin tagsüber nicht bewegen können. Ihre Haut mag aussehen wie Stein und fester sein als jede menschliche oder tierische Haut, doch sie sind sehr beweglich und in dieser Gestalt auch sehr stark.«
»Na prima!«, brummte Pheme. »Warum hast du ihnen nicht einen Fluch auferlegt, der es ihnen unmöglich macht, sich in ihre Steingestalt zu verwandeln?«
»Sie haben uns die Blume weggenommen, damit wir unsere Schönheit verlieren!«
»Ich dachte, das war wegen der Magie?«, fragte Aiko genervt.
»Die Magie ist unsere Schönheit. Das Letzte, was wir verlieren werden, ist unser jugendliches Aussehen, wenn die Magie vollkommen von uns gewichen ist. Wir werden nicht nur wie alte Menschen aussehen, sondern wie vertrocknete Mumien. Der Anblick ist unvorstellbar, ich habe ihn bei einigen meiner Schwestern ertragen müssen. Ich habe nur Gleiches mit Gleichem vergolten. Sie sollten nie wieder menschlich aussehen. So lange, bis sie uns die Blume wiedergeben.«
»Frauen«, brummte Thomas kopfschüttelnd. Daraufhin versetzte ich ihm einen Knuff, schließlich waren nicht alle so rachsüchtig wie die Nymphen. Aber wenn man sich die Auswirkungen des Diebstahls ansah, war es verständlich, dass Galatea so reagiert hatte.
»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Pheme, während sie den Wagen auf einem Marktplatz zum Stehen brachte. »Wo liegt die Burg, von der du gesprochen hast?«
»Südlich von hier. Wenn wir jetzt losfahren, sind wir da, bevor es richtig dunkel wird.«
»Sollten wir nicht erst mal einen konkreten Plan schmieden?«, wandte Pheme ein. »Ich halte nichts von überstürzten Aktionen, wenn sie nicht unbedingt notwendig sind.«
Auch mir war ziemlich mulmig zumute, wenn ich daran dachte, nachts in einer gruseligen Burg herumkriechen zu müssen. Zumal die Möglichkeit bestand, dass die Bewohner gerade zu Hause waren.
Außerdem sehnte ich mich nach … Zeit. Einfach ein bisschen Zeit für mich allein. Und für Thomas.
Aber daraus wurde wohl nichts.
»Die Steinmänner fliegen nachts über die Wälder«, sagte Galatea. »Es ist die einzige Zeit, in der sie sich frei bewegen können. Glaubt ihr, das nutzen sie nicht? Wenn wir Glück haben, können wir uns ungestört in die Burg schleichen. Dort holen wir uns dann die Feuerrote Blume und verschwinden wieder.«
Und wenn wir Pech hatten?
»Irgendwie sagt mir mein Bauch gerade, dass es nicht so einfach sein wird«, wandte ich ein. Dass es darin rumorte, konnte natürlich auch daran liegen, dass das Sandwich von der Tankstelle von ziemlich zweifelhafter Qualität gewesen war.
Pheme seufzte. »Auf jeden Fall wird es nicht so einfach sein. Aber Galatea hat recht, wenn die Gargoyles unterwegs sind, kehren sie wahrscheinlich vor Sonnenaufgang nicht zurück. Andere Möglichkeiten, um rauszukommen, haben sie nicht, wenn sie in ihrer Steingestalt gefangen sind. Und wer weiß, ob sie uns nicht spüren, wenn sie heute Nacht bis in die Nähe der Stadt fliegen sollten.«
»Gut, dann fahren wir am besten gleich wieder in den Wald«, sagte Aiko seufzend und schloss die Beifahrertür, die sie zum Lüften aufgemacht hatte.
»Vielleicht wäre es klüger, wenn du deinen Wagen hier lässt und wir uns einen Jeep mieten.« Galatea kannte Pheme anscheinend ziemlich gut, denn sie brachte diesen Vorschlag nur zögerlich vor.
Um zu merken, dass der Sirene dieser Vorschlag überhaupt nicht gefiel, brauchte man kein Spezialist für Gesichtserkennung zu sein. Ihre Brauen zogen sich zusammen, ihre Lippen wurden schmal, und ihre Nasenlöcher zuckten. »Warum sollten wir das tun? Glaubst du, mein Wagen kommt die Waldwege nicht entlang?«
»Das habe ich nicht behauptet«, gab die Nymphe charmant lächelnd zurück. »Aber du musst zugeben, dass der Jeep praktischer ist. Zum Ersten willst du nicht deinen Lack ruinieren, und zweitens fallen Jeeps nicht so auf. Dein Fahrzeug hört man im stillen Wald auf mehrere Kilometer. Wenn die Gargoyles gerade über dem Waldgebiet kreisen, wird sie das neugierig machen.«
»Jeeps machen sie nicht neugierig?«, fragte Thomas.
»Das Geräusch der Jeeps sind sie gewohnt«, gab Galatea zurück, als würde sie sich hier in Serbien bestens auskennen. Vermutlich war das auch der Fall. »Militärangehörige benutzen sie, Forstarbeiter auch und hin und wieder irgendwelche Touristen, die meinen, draußen im Wald das große Abenteuer zu finden.«
»Wann warst du denn das letzte Mal hier?«, sprach Aiko meinen Gedanken laut aus.
Galatea blickte sie ein wenig erschrocken an.
»Ähm, nun ja, so lange ist es nicht her«, entgegnete sie und zupfte an ihrem waldgrünen Pullover, der ihrem blonden Haar einen leichten Grünstich verlieh. »Vielleicht zwei oder drei Monate.«
»Zwei oder drei Monate?« Pheme zog die Augenbrauen hoch. »Das heißt, du warst gerade erst hier?«
»Ich habe ein bisschen Vorarbeiten geleistet«, versuchte sie sich rauszureden, und ich spürte allerdings, dass es nur die halbe Wahrheit war.
»Du hast versucht, selbst an diesen Kelch zu kommen, stimmt’s?«, hakte ich nach. Es war vielleicht gemein, aber es bereitete mir diebische Freude, sie nach ihren selbstsicheren Flirtversuchen ein wenig unsicher zu erleben.
»Ja, das habe ich. Aber es ist mir nicht gelungen.«
»Haben dich die Gargoyles abgefangen?«, fragte Thomas.
»Ich bin erst gar nicht so weit gekommen.«
»Angst?«, fragte Pheme spöttisch.
»Nicht mehr als jeder andere, der versucht, sich im Alleingang seinen Erzfeinden zu nähern …« Die Nymphe presste die Lippen zusammen.
Auf einmal tat sie mir leid. Es war nicht fair, sie so in die Mangel zu nehmen. Wie würde es mir gehen, wenn ich Kinder hätte und für sie ein Medikament suchen müsste? Ich blickte unwillkürlich zu Thomas hinüber, dann fiel mir aber wieder ein, was Macius zu mir gesagt hatte. Wenn ich ein Mädchen auf die Welt bringe, sterbe ich. Besser ich dachte noch lange nicht an Familienplanung.
»Diesmal sind wir ja dabei«, sagte ich also versöhnlich. »Gemeinsam werden wir die Feuerrote Blume schon finden.«
Galatea lächelte mich an, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Was zum Teufel verheimlichte sie uns?





19. Kapitel
Pheme grummelte leise vor sich hin, während sie den Jeep über das unwegige Gelände lenkte. Die Scheinwerfer, die die Dunkelheit teilten, hüpften auf und ab. »Ungelenke Kiste. Fährt sich wie ein Schulbus. Und das für den Preis!«
Zugegeben, die Summe, die der Autovermieter verlangt hatte, war jenseits von Gut und Böse gewesen, und man merkte dem Jeep deutlich an, dass er bereits bessere Tage hinter sich hatte. Aber mit ihrem Mustang wäre Pheme hier nie entlanggekommen. Auch nicht mittels Magie.
Wir wurden wild durchgeschüttelt, mal nach links, mal nach rechts, und es nützte rein gar nichts, dass ich mich an Thomas festkrallte. Mal fiel ich auf ihn, dann wieder er auf mich. Gut, ich hatte weder gegen das eine noch das andere etwas einzuwenden. Doch dann landete er auf Galatea, die das juchzend quittierte, und dagegen hatte ich ganz eindeutig etwas.
»Vielleicht solltest du nicht so rasen«, rief ich Pheme durch das höllisch laute Brummen des Motors zu. Das sollte nun unauffälliger sein als das Geräusch des Mustang, der weitaus besser in Schuss war als dieses Vehikel?
»Ich will die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen«, brüllte sie zurück. »Je eher wir da sind, desto eher finden wir vielleicht auch diesen Kelch.«
Wer sagte denn, dass sie nicht bereits unterwegs waren? Vielleicht um nachzuschauen, was diesen Höllenlärm verursachte. Und wenn nicht, weckten wir sie vielleicht damit.
Das Geschaukel ging noch eine ganze Weile so weiter. Normalerweise war es wirklich reizvoll, Thomas so nahe zu spüren, doch wenn geschätzte fünfundsiebzig Kilo gegen die Rippen drückten, dann war das weniger lustig.
Schließlich wurde das Gelände wieder ein wenig ebener, und Pheme lenkte den Jeep auf einen Waldweg, an dessen Rändern sich Pyramiden aus Holzstämmen stapelten. Dahinter ragten riesige Nadelbäume in die Höhe, und der Geruch frisch gesägten Kiefernholzes weckte in mir wehmütige Erinnerungen an unsere Werkstatt. Ob sich Meister Kienau schon wieder beruhigt hatte?
»Verdammt!« Pheme bremste auf einmal hart ab.
Als ich nach vorn blickte, sah ich nur noch ein paar mächtige Schwingen, die zwischen den Baumkronen verschwanden.
»Verdammter Uhu!«, schimpfte die Sirene, während sie dem Vogel nachsah. »Der war wohl kurzsichtig. Einfach auf den Wagen zuzustürzen.«
»Vielleicht hat er sich von unserem Krach belästigt gefühlt.«
»Sein Pech.« Pheme haute den Gang rein, was das Getriebe mit einem protestierenden Geräusch quittierte, dann heulte der Motor auf und die Fahrt ging weiter.
Als der Vollmond hoch genug stand, um die Landschaft zu erhellen, tauchte ein Bergfried vor uns auf. Der Turm, der sich über den Wällen erhob, war sehr imposant. Wie eine dicke Nadel stach er trutzig in den Himmel und sah dabei so verwittert aus, als würde er jeden Augenblick einstürzen. Sogar Gras und kleine Setzlinge wuchsen aus den Mauern.
»Wir sollten den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen«, sagte Pheme, als sie den Motor abstellte. »Der Wald ist so dicht, dass es schwer sein wird, uns von der Luft aus zu erspähen.«
»Ich dachte immer Götterkinder spüren einander«, wandte ich ein. »Ist das dann nicht egal?«
»Ganz und gar nicht«, entgegnete Aiko. »Wir spüren zwar andere Götterkinder, wissen aber nicht genau, welcher Art sie angehören. Wenn ein Gargoyle etwas spürt, könnten es genauso gut seine Brüder sein. Wir haben nur dann ein Problem, wenn die ganze Truppe gemeinsam fliegt, und sie genau wissen, dass niemand in der Burg zurückgeblieben ist.«
»Deshalb arbeiten die Späher der Götterkinder immer allein«, setzte Pheme hinzu. »Die Anwesenheit von Kameraden würde sie nur verwirren.«
Damit stiegen die beiden aus dem Jeep. Thomas kletterte ihnen behende hinterher – der blöde Wagen hatte hinten keine Türen – und reichte mir dann galant seine Hand. Ich wollte schon sagen, dass ich es gerade noch schaffte, allein aus einem Wagen zu gelangen, aber dann dachte ich daran, dass Galatea das Angebot durchaus annehmen würde. Vielleicht sollte ich nicht immer so ruppig Thomas gegenüber sein.
Nachdem auch die Nymphe aus dem Wagen heraus war, stapften wir durch den Wald.
»Wäre es nicht besser gewesen, unsere Waffen mitzunehmen?«, fragte ich, nachdem wir den Jeep ein paar Meter hinter uns gelassen hatten.
»Wir wollen erst einmal nur nachsehen, wie die Gegebenheiten sind«, antwortete Aiko.
Pheme fügte hinzu: »Gegen die Gargoyles wären menschliche Geschosswaffen ohnehin unwirksam. In der steinharten Haut würden die Projektile bestenfalls stecken bleiben, sie aber nicht durchschlagen. Wenn wir wirklich Steinmännern begegnen und sie sich feindlich verhalten, werden wir unsere Magie einsetzen müssen. Etwas anderes ist gegen sie nicht wirksam.«
»Allerdings sollten wir uns immer vor Augen halten, dass die Gargoyles Kinder der Gaia sind und nicht der Nyx. Sie sind nicht unsere Feinde.« Bei diesen Worten blickte Aiko zu Galatea hinüber.
Klar, deren Feinde waren es schon, aber die Sache mit dem geklauten Kelch hätte man bestimmt irgendwie aus der Welt schaffen können. Nur vermochte ich mir nicht vorzustellen, dass die Nymphen große Diplomatinnen waren. Man sah es ja an der Sache mit dem Fluch. Das war Auge-um-Auge-Diplomatie.
Wir blieben am Waldrand und spähten zur etwa hundert Meter entfernten Burgmauer hinauf, die die Burg und den Turm umspannte. Der gesamte Komplex, an dem sich entlaubte Hecken und kahle Ranken hinaufschlängelten, sah ziemlich unbewohnt aus. Aus den Mauerfugen wuchs Gras, Geröllhaufen lagen am Boden herum. Kaum zu glauben, dass hier jemand hausen sollte. Die Gargoyles mochten es doch sicher auch kuschelig warm und trocken – oder etwa nicht?

»Hey!«, donnerte eine Stimme hinter uns, dann folgten Worte, die ich nicht verstehen konnte.
Gleichzeitig wirbelten wir herum. Zwischen den Bäumen standen mehrere blasse Gestalten, die allesamt schwarz angezogen waren. Sie wirkten, als seien sie aus dem Erdboden gewachsen.
Mein Herz stolperte vor Schreck. Lamien! Ich machte mich bereit zum Angriff, holte tief Luft und konzentrierte mich auf meine Echos.
»Nicht! Es sind Menschen!«, rief mir Pheme zu, als sie meine Absicht erkannte. »Denk daran, dass wir sie nicht verletzen dürfen.«
Gleichzeitig riss mich eine Hand an der Schulter zurück. Es war Aiko, wie ich sah, als ich mich umwandte.
Ich atmete aus und machte den Mund wieder zu. Das Echo pulsierte noch einen Moment in meiner Brust, doch es schien ebenfalls zu begreifen, dass ein Angriff nicht nötig war.
Als sie näher kamen, erkannte auch ich, dass es sich nicht um Lamien, sondern um Menschen handelte, genauer um Jugendliche in Gothic-Outfits. Wollten sie hier im Wald etwa ihren Lieblings-Vampirroman nachspielen? Hielten sie sich für das serbische »Team Edward«?
Der Anführer der Gruppe sagte etwas, das ich wieder nicht verstand. Da hob Galatea beschwichtigend die Hände und antwortete in einer Sprache, die ich für Russisch hielt.
Das schienen die Störenfriede zwar zu verstehen, doch freundlicher wurden ihre Mienen nicht. Schließlich deutete der Anführer auf uns und bellte seinen Begleitern etwas zu.
»Was hat er gesagt?«, fragte ich Galatea.
»Wir sollen mitkommen.«
»Wohin?«
»In die Burg natürlich.«
»Kennen die sich da aus?«
»Das ist anzunehmen. Es sind menschliche Gargoyle-Wächter.«
»Na, da haben wir aber mal Glück, dass wir sie getroffen haben«, warf Aiko ein.
»Das würde ich nicht so sehen.« Pheme ließ die Gothics keinen Augenblick aus den Augen.
»Das war auch ironisch gemeint«, entgegnete die Japanerin.
Plötzlich zogen die Schwarzgekleideten Waffen unter ihren Mänteln hervor. Ich erkannte zwei Pumpguns, Pistolen und ein Jagdgewehr.
»Was soll das?«, brummte Pheme. »Was hast du denen gesagt, Nymphe?«
»Dass wir zu Dragomir wollen, dem Anführer der Gargoyles«, antwortete Galatea, die allerdings ein wenig unwohl dreinblickte.
»Was meinen sie dazu?«
»Sie bringen uns hin, allerdings als Gefangene.« Die Nymphe zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Wenigstens kommen wir so rein«.
»Was?« Wenn uns die Gargoyles bisher noch nicht bemerkt hatten, würde sie spätestens Phemes Geschrei alarmieren. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«
Die Gothics entsicherten ihre Waffen, und der Anführer bellte erneut etwas.
Na, das waren ja tolle Aussichten!
»Dann werden wir ihren Anweisungen wohl folgen müssen, oder?«
Ich spürte, dass Aiko sich kaum beherrschen konnte, nicht die Keule auszupacken, pardon, nicht zur Oni zu werden.
»Den Hintern müsste man diesen grünen Kindern versohlen«, schimpfte Pheme. »Wie kommen solche Milchbärte überhaupt an Waffen?«
»Überreste des Krieges, würde ich sagen«, lieferte Thomas spontan die Erklärung.
Das machte es auch nicht besser.
»Aiko hat recht, wir sollen ihnen gehorchen«, sagte die Nymphe sanft. »Zumindest kommen wir in die Burg und können uns auf die Suche nach der Feuerroten Blume machen.«
Plötzlich vernahm ich ein Flattern über uns und blickte alarmiert nach oben. Mehrere dunkle Schatten schwebten auf uns zu.
Harpyien! Ich holte tief Luft, rief mit meinem Verstand die Echos und schrie.
Die Druckwelle schleuderte die Geflügelten zurück, schaffte es aber nicht, sie zu pulverisieren. Unzählige Steinchen, die sich durch den Schall meiner Stimme von der maroden Burgmauer gelöst hatten, prasselten auf uns herab, und einer erwischte mich mitten auf der Stirn. Tränen stiegen mir in die Augen, und augenblicklich zog sich das Echo zurück.
»Banshee, was machst du da?« Galateas Kreischen hätte sie beinahe für den Banshee-Club qualifiziert. »Du hast die Gargoyles angegriffen! Jetzt sind wir verloren.«
Gargoyles? Keine Harpyien? Oh, Mist!
Die Gothics fuchtelten mit ihren Waffen herum und schrien irgendwelche unverständlichen Dinge. Ich nahm entschuldigend die Arme hoch. Hey, immerhin hatte ich sie nicht umgebracht. Galatea versuchte die serbischen Jugendlichen zu beruhigen, während sich die drei anderen schützend um mich herum aufbauten. Im nächsten Moment tauchten die Geflügelten wieder über uns auf, und als sie herabsanken, konnte ich ziemlich deutlich die Unterschiede zu den Harpyien erkennen. Die Gargoyles sahen von weitem wie normale Männer aus, nur mit Flügeln.

Während ich panisch überlegte, wie man sich am besten bei einem Steinmenschen entschuldigte, den man gerade aus Versehen mit Magie angegriffen hatte, landeten drei hünenhafte Burschen mit riesigen Fledermausflügeln vor uns.
Waren das Kolosse! Ihre Haut wirkte auf den ersten Blick tatsächlich, als wäre sie aus Stein, aber Galatea hatte recht, sie war wirklich beweglich. Und wie! Als sie die Flügel einklappten, pfiff uns der Wind nur so um die Ohren. Ihre Augen glommen rot, und ihre Mienen sahen nicht so aus, als hätten sie Lust auf ein Schwätzchen. Oder auf eine Entschuldigung.
Einer von ihnen trat schließlich vor. Höchstwahrscheinlich war er der Anführer, denn die Gothics verneigten sich nun vor ihm.
Das Gesicht des Gargoyles war grobschlächtig und wirkte ein wenig teuflisch, seine Ohren liefen am oberen Rand spitz zu, und die Haare wirkten, als seien sie ebenfalls aus Stein gehauen. Bis auf einen schmalen Lendenschutz trug er nichts. Seine Haut war grau wie Granit, der von zahlreichen dunklen Adern durchzogen war. Die Muskelberge darunter wirkten allerdings kein bisschen versteinert. Jeder menschliche Bodybuilder wäre vor Neid erblasst, wenn er das gesehen hätte.
Das war ja mal wieder typisch. Wenn ich mir schon Feinde machte, dann mussten es gleich muskelbewehrte Riesenengel sein. Ob sie sich eine Entschuldigung anhören wollten? Oder sollte ich mich bereit machen für einen neuen Schrei? Komischerweise weigerte sich auf einmal mein Echo, seine Tentakel auszustrecken.
Ich rückte näher an Thomas heran. Eigentlich Irrsinn, denn er würde diesen Koloss nicht aufhalten können. Aber wenn es brenzlig wurde, wollte ich bei ihm sein …
»Galatea«, sagte der Steinmann unvermittelt. Seine Stimme passte zu ihm, tief und dröhnend und mächtig. Nachdem er uns alle betrachtet hatte, richtete sich sein Blick auf die Nymphe, die auf einmal aussah, als würde sie selbst versteinern. »Du hast Mut, dich hier blicken zu lassen. Bist du gekommen, um den Fluch von uns zu nehmen?« Er machte eine Pause, bis die zierliche Nymphe ihm in die stechend hellgrauen Augen blickte.
»Oder um zu sterben?«





20. Kapitel
Galatea wurde leichenblass. Aber wer konnte es ihr verdenken. Dafür dass sie gerade mit dem Tod bedroht wurde, hielt sie sich in meinen Augen ziemlich wacker.
»Dragomir«, presste sie atemlos hervor.
Ich zog die Augenbrauen hoch und blickte zu den anderen, doch die starrten geradeaus und taten so, als wäre ich gar nicht da. Es musste bei ihnen doch auch Klick machen! Die beiden kannten sich ganz eindeutig. Vielleicht erfuhren wir jetzt endlich Galateas Geheimnis.
»Bist du wegen des Fluchs gekommen?«
»D … du weißt, d … dass ich ihn nicht …« Galateas Stimme brach.
»Du willst den Fluch also nicht von uns nehmen?«
»Ich … kann es nicht«, entgegnete die Nymphe und reckte verzweifelt die Arme empor. »Ihr habt uns unsere Magie genommen. Gib mir die Feuerrote Blume zurück, und ich nehme den Fluch von dir.«
Der Steinmann stieß ein unmutiges Brummen aus. »Ich halte nicht viel von Nymphen, aber ich hätte nicht gedacht, dass du uns angreifen würdest.«
»Ich habe dich nicht angegriffen. Wir sind hier, um mit euch zu reden.«
Die Miene des Steinwesens verfinsterte sich, und das Knurren, das es ausstieß, klang alles andere als gut. »Deine Lügen kannst du für dich behalten. Ich glaube dir, dass du wegen des Kelchs kommst, aber du wolltest uns angreifen.«
»Nein, das ist ein Missverständnis«, entgegnete Galatea.
»Ganz prima gemacht«, zischte Aiko mir zu. »Jetzt sind sie erst recht sauer.«
»Ich dachte, sie wären Harpyien.«
Aiko schüttelte den Kopf. »Wenn es welche gewesen wären, hätten Pheme und ich uns schon um sie gekümmert.«
Dann hättet ihr mich ja auch gleich abhalten können.Das wollte ich Aiko gerade sagen, da richtete sich der Blick der steinernen Riesenfledermaus auf mich.
»Wie ich sehe, hast du eine Banshee in deinem Gefolge. Warum hast du sie uns angreifen lassen? Ist eure Magie schon dermaßen zusammengeschrumpft, dass ihr euch der Hilfe anderer bedienen müsst?«
Noch immer schien er Galatea für die wahre Schuldige zu halten. Eigentlich war das ganz praktisch, aber ich war nicht der Typ, der andere für die eigenen Fehler den Kopf hinhalten ließ. »Ich habe euch angegriffen, weil ich euch für Harpyien gehalten habe. Es war ein Versehen, tut mir leid.« Ich versuchte, möglichst zerknirscht auszusehen, was mir bestimmt nicht schwerfiel. »Galatea hat nichts damit zu tun, und wir sind auch nicht ihr Gefolge.«
Bei den Flammen, die daraufhin aus Dragomirs Augen schossen, bereute ich beinahe, den Mund aufgemacht zu haben. »Du hast uns für Harpyien gehalten?«, grollte er.
Ich verzog das Gesicht. »Na ja, im Dunkeln und von weit weg seht ihr wirklich so aus. Ich habe in letzter Zeit ein paar ziemlich üble Erfahrungen mit Harpyien gemacht, also bin ich vielleicht ein klitzekleines bisschen überempfindlich, was geflügelte Gestalten betrifft.«
Dragomir lachte auf. »Das ist wohl die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe.«
»Das ist keine Ausrede, ich habe wirklich …« Aiko stieß mich an, was wohl bedeuten sollte, dass es besser wäre, wenn ich den Mund hielt. Aber es war nun mal die Wahrheit.
»Nein, das ist keine Ausrede! Ich dachte wirklich, ihr seid Harpyien. Ihr müsst zugeben, dass eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden ist, oder nicht?«
»Willst du uns etwa beleidigen, Banshee? Behaupte das noch mal und du bist deinen Kopf los!«
Sie wollten mich enthaupten? Wo lebten die denn, im finsteren Mittelalter, passend zu ihrer verfallenen Burg?
Gerade als ich zu einer Erwiderung ansetzen wollte, trat Pheme blitzschnell neben mich und hielt mir den Mund zu. »Sie wollte euch ganz gewiss nicht beleidigen. Sie ist noch nicht lange erweckt und sehr unwissend.«
Das schien Dragomir nun auch nicht mehr zu besänftigen. »Genug!«, donnerte seine Stimme über unsere Köpfe hinweg. »Ihr seid unsere Gefangenen, und zwar so lange, bis ich mir überlegt habe, was ich mit euch mache.« Damit gab er seinen menschlichen Helfern einen Wink.
Wir wurden umzingelt, und sämtliche Schwarzmäntel richteten ihre Knarren auf uns. Die beiden Gargoyles, die sich bislang im Hintergrund gehalten hatten, aber nicht weniger grimmig aussahen, traten vor. Als sie sich in Bewegung setzten, vibrierte der Boden unter unseren Füßen.
Es wäre ein Leichtes gewesen, sich gegen die Verhaftung zu wehren, doch Dragomir wusste, warum er die Gothics schickte. Menschen durften wir nichts antun – zumindest so lange nicht, bis sie uns angriffen. Ich fragte mich, ob die Regeln der Götterkinder genau definierten, was ein Angriff war. Die Gothics zielten mit Feuerwaffen auf uns, also fühlte ich mich ziemlich angegriffen.
Mir rutschte das Herz gewaltig in die Hose, meine Schläfen pochten, und meine Kehle schnürte sich zu. Sollte eine Banshee Angst haben? Ich hatte jedenfalls welche! Ich schielte zu Thomas, der eigentlich ganz gelassen wirkte. Verließ er sich auf den Kodex, oder war wirklich ein Held an ihm verlorengegangen?
»Vorwärts!«, befahl Dragomir, dann breitete er seine mächtigen Schwingen aus und stieg auf. Der Luftzug, der mir durchs Haar fuhr, fühlte sich an, als würde neben uns ein Hubschrauber starten.
Während ich dem Gargoyle-Anführer fasziniert und ängstlich zugleich nachsah, stieß mir etwas Hartes in den Rücken, und ich stolperte vorwärts. Der Lauf einer Knarre!
Der Kerl hinter mir brüllte etwas, das ich nicht verstand.
Waren wir hier im Wilden Westen?
»He, mal ganz ruhig, Mann«, mischte sich Thomas ein. Der Gothic richtete die Waffe auf ihn, worauf er beschwichtigend die Hände hochnahm.
»Ist ja schon gut. Aber so geht man nicht mit einer Frau um, klar?«
Der Gothic verstand nicht die Bohne, und ich wollte nicht, dass Thomas etwas passierte. »Lass ihn, ist schon gut«, sagte ich und zog ihn weiter.
Wir traten durch den hohen, verwitterten Torbogen, dessen Wappen schon so zerfallen war, dass man es nicht mehr erkennen konnte. Auf dem Burghof lagen überall heruntergestürzte Steine und Balken herum, dazwischen gab es einen Trampelpfad, auf dem sie uns entlangführten. Die Gargoyles gingen vor, wir folgten, dann kamen die Gothics.
»Die brauchen hier dringend einen guten Tischler«, bemerkte Thomas, während er sich umsah. »Wenn das so weitergeht, steht der Kasten nicht mehr lange.«
»Willst du dich etwa bei ihnen bewerben?«, spottete ich. »Ich glaube, da stehen deine Chancen schlecht, denn du bist mit einer gewissen Banshee befreundet, die sich in der hiesigen Bevölkerung nicht gerade Freunde gemacht hat. Außerdem braucht es hier sowieso mehr als einen Tischler, um alles wieder instand zu setzen.«
Plötzlich machten wir halt. Nanu, hatten die Steinkerle etwa vergessen, wo der Eingang war? Oder war er plötzlich verschüttet worden?
»Da rein!«, rief einer der Gargoyles und deutete auf den Käfig, der am Rand des Burgplatzes stand.
»Ihr wollt uns doch nicht etwa im Freien lassen. Wie Hunde in einem Zwinger.«
Der Gargoyle grinste daraufhin nur, als würde er uns genau dafür halten.
»Komm schon«, raunte mir Thomas zu und zog mich weiter.
Immer noch ungläubig starrte ich den Gargoyle an. Was für Mistkerle!
Der Käfig war aus Eisen und schon ziemlich angerostet. War niemandem aufgefallen, dass so ein Käfig nicht unbedingt in die Umgebung passte? Interessierte sich denn hier niemand für die Burg? Das konnte ich mir kaum vorstellen, denn irgendwelche Wanderer und Touristen fanden bestimmt hierher. Ich blickte auf den Boden des Käfigs, nur um festzustellen, dass er keinen festen Boden hatte. Auch hier war alles vergittert.
»Bringt sie in den Turm«, wies Dragomir seine Männer an.
O nein. Das meinten die doch nicht ernst. Wenn ich nicht selbst flog, wollte ich gefälligst schön am Boden bleiben.
Aber wie es aussah, hatte ich keine große Wahl. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss, dann schnappten sich die beiden Gargoyles zwei Seile, die an dem Käfig befestigt waren, und hoben mit kräftigen Flügelstößen ab. Der Käfig ruckte an, und unwillkürlich stieß ich einen Schrei aus, als ich gegen Thomas prallte. Wir alle setzten uns sofort hin und klammerten uns Halt suchend an die Gitterstäbe.

Mit Thomas’ Ruhe war es nun ebenfalls vorbei. »Verdammt, was machen die mit uns?«, fragte er, während er zu den Kolossen aufblickte, die uns mit beängstigender Geschwindigkeit nach oben brachten.
»Das siehst du doch«, entgegnete Pheme gereizt, während sie mich finster ansah. »Sie bringen uns in den Turm. Offenbar gibt es innen keinen Aufzug, und sie sind zu faul zum Laufen.«
»Wir können froh sein, dass sie uns in den Turm stecken«, fügte Galatea hinzu. »Sie hätten uns in dem Käfig auch genauso gut in den See werfen können. Da wir keine Wassermänner sind, wären wir wahrscheinlich ertrunken.«
Mir wurde plötzlich eiskalt, und das lag nicht an dem Luftzug, der hier oben schlimmer war als unten. Was, wenn es sich diese finsteren Gesellen noch anders überlegten?
»Und ihr seid sicher, dass sie keine Nyxianer sind?«, fragte ich.
»Sie sind Gaianer wie die Nymphen«, antwortete Galatea. »Wir sind, das kann man mit Fug und Recht behaupten, verfeindete Cousins.«
Nicht eher Großgroßgroßgroßgroßgroßcousins?
Wahrscheinlich würde ich bald viel Zeit haben, darüber nachzudenken.
Mein Magen rebellierte, und obwohl ich selbst schon einige Meter über dem Boden geschwebt hatte, war ich nicht ganz schwindelfrei. Kalter Schweiß trat auf meine Stirn, während ich mich an Thomas’ Jacke festkrallte. Dann stoppte der Käfig, und ich wagte einen Blick an Thomas Arm vorbei nach unten.
Verdammt, was für eine Höhe! Die Gothics, die noch immer auf dem Burghof standen, wirkten klein wie Ameisen.
Als mir schwindelig wurde, blickte ich wieder nach oben und sah, wie die Gargoyles die Seile an zwei Halterungen befestigten. Der Käfig schaukelte träge hin und her.
Super, die wollten uns hier hängen lassen. Ich hoffte nur, dass der Turm stabiler war, als er aussah.
Plötzlich öffnete einer der Gargoyles die Käfigtür und dreht die offene Seite dann unter heftigem Geschaukel zur Turmwand. Aha, offenbar sollten wir doch keine Freiluftunterkunft bekommen. Eine viereckige Öffnung, die wie eine überdimensionale Schießscharte aussah, lag jetzt genau auf Höhe der Tür. Fackeln beleuchteten einen Gang, der schätzungsweise ein paar Meter weit in den Turm hineinführte.
»Da rein!«, herrschte uns einer der Gargoyles an.
Pheme warf ihm einen giftigen Blick zu, dann bedeutete sie uns, ihr zu folgen.
Wir waren schon einige Meter in den Gang vorgedrungen und konnten immer noch nicht erkennen, was an seinem Ende lag, als über uns ein lautes metallisches Geräusch ertönte.
Mein Kopf schnellte nach oben. Ein Metallgitter fiel herab – und Thomas stand genau darunter. Ich warf mich von hinten auf ihn, und gemeinsam gingen wir hart zu Boden, während das Gitter krachend hinter unseren Hacken aufschlug. Eine Staubwolke wirbelte auf.
Nach einigen Momenten Stille liefen die anderen zu uns und halfen uns auf.
Thomas starrte mich entgeistert an. »Danke!«
»Keine Ursache« Ich grinste ihn wackelig an. Meine Güte, das war knapp gewesen.
»War’s das?«, fragte Aiko, die sich misstrauisch umsah. »Oder fallen hier noch mehr Gitter von der Decke?«
»Ich glaube, wir sollten weitergehen«, entgegnete Pheme. Ich denke nicht, dass sie uns in diesem Gang gefangen halten wollen.«
»Was, wenn wir hier stehen bleiben?«
»Wahrscheinlich wird gleich ein anderes Gitter herunterfallen, und dann haben wir ein mächtiges Platzproblem.«
Damit hatte sie wohl recht. Wir watschelten im Gänsemarsch zügig durch den Gang, und als wären unter den Bodenplatten Auslöser eingelassen, fiel ein Gitter nach dem anderen hinter uns herunter, allerdings ohne uns gefährlich nahe zu kommen. Ich hakte mich schnell bei Thomas ein – für alle Fälle.
Nach schätzungsweise zwanzig Metern mündete der Gang in einen Raum, der auf der gegenüberliegenden Seite mit einem Gitter verschlossen war.
»Et voilà, da wären wir!«, rief Pheme spöttisch aus und trat an das vordere Gitter.
Das hintere fiel einige Sekunden, nachdem Thomas und ich eingetreten waren, herunter.
Mittelalterliche Gefängnisse kannte ich bisher nur aus Filmen, aber unser Quartier kam einem solchen Filmset schon sehr nahe. Fackeln hinterließen Rußspuren auf den groben Steinen, Geruch nach verbranntem Pech stieg mir in die Nase, und der Boden war mit schmutzigem Stroh bedeckt. Ich hätte wetten können, dass es hier Ratten gab. An den Wänden links und rechts von uns war jeweils eine von Ketten gehaltene Holzpritsche befestigt. Anscheinend handelte es sich um eine Doppelzelle, nur waren wir zu fünft, weshalb drei von uns im Stroh schlafen mussten. Im Stroh mit den Ratten. Vielleicht sollten wir Strohhalme ziehen.
»Anscheinend waren sie wirklich zu faul, um zu laufen.« Pheme rüttelte kurz an den Gitterstäben und deutete dann jenseits des Gitters auf das Loch in der Bodenmitte des Vorraums. »Ich verwette den rechten Seitenspiegel meines Wagens, dass dieses Loch eine Treppe ist. Eine furchtbar schmale vielleicht, möglicherweise auch nichts anderes als eine Leiter, doch die Menschen, die diese Burg erbaut hatten, mussten sich mangels Flügel auf ihre Füße verlassen. Um hier hochzukommen, brauchten sie ein Hilfsmittel.«
»Eine Leiter kann man schnell wegnehmen. Unsere Fluchtchancen stehen nicht allzu gut, würde ich mal sagen.« Thomas trat zu Pheme und besah sich das Loch.
»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Immerhin haben wir in unserer Mitte zwei, die sich mit dem Fliegen auskennen. Aileen und ich sind Nachkommen der Aither, schon vergessen?«
Ich bezweifelte, dass ich mit meinen Schwebekünsten einen Menschen tragen konnte. Doch vielleicht reichte es auch, wenn Pheme und ich uns auf die Suche nach dem Kelch machten.
»Wir haben allerdings ein dickes Problem«, wandte Aiko ein und deutete auf die Gittertür vor ihr. »Wie sollen wir da durch? Ich nehme nicht an, dass sie den Schlüssel aus Versehen vergessen haben.«
»Von euch kann sich zufällig keiner in Luft auflösen, oder?«, fragte Thomas und blickte zu mir rüber.
»Ich jedenfalls nicht«, erwiderte ich. »Gäbe es keine Decke, dann wäre ich über die Barriere geschwebt, doch so wird es wohl nichts. Durch Wände zu gehen gehört nicht zu den Spezialitäten einer Banshee.«
Ich sah mich nach den anderen um, die so taten, als hätten sie weder Thomas’ noch meine Worte gehört. Also wandte ich mich an die Nymphe.
»Du hast nicht zufällig irgendeine Sphäre in der Tasche oder so?«
Galatea reagierte nicht. Sie hockte sich ein wenig abwesend in die Ecke, umfasste ihre Beine und legte das Gesicht auf die Knie.
He? War ich unsichtbar geworden?
»Vielleicht sollte ich euch erzählen, wie es zu der Feindschaft zwischen den Nymphen und den Gargoyles gekommen ist«, sagte sie unvermittelt und ohne aufzublicken.
Ach, jetzt schon? War das nicht ein bisschen früh? Immerhin standen die Gargoyles noch nicht kurz davor, uns den Kopf abzureißen.
Offenbar fand nicht nur ich, dass diese Information viel zu spät kam.
»Eine gute Idee!«, antwortete Pheme beißend. »Als kleine Einstimmung auf das, was uns noch bevorsteht. Lasst uns Geschichten austauschen.«
Galatea ging nicht weiter darauf ein. »Vor langer Zeit, ich war gerade in meinem dreihundertsten Jahr, lebten die Gargoyles und Nymphen in bestem Einvernehmen miteinander. Die Königin der Nymphen, meine Mutter, die bis dahin schon fünftausend Jahre auf der Erde verbracht hatte, entschloss sich, in die Ewigkeit einzugehen. Vorher wollte sie jedoch ihre jüngste Tochter, also mich, verheiraten. Um die Beziehungen zwischen den Gargoyles und den Nymphen zu vertiefen, entschied sie sich, mich mit dem jüngsten Sohn des Gargoyle-Herrschers zu vermählen.«
Fand nur ich das komisch, oder fragten sich die anderen in diesem Augenblick auch, was für Kinder da entstanden wären? Obwohl, die Gargoyles waren ja nicht immer solche steinigen Riesen!
»Dragomir fand sich bei uns ein, und alles hätte besiegelt werden können, wäre da nicht ein Problem gewesen.«
»Lass mich raten«, warf Thomas ein. »Du bist nicht auf ihn abgefahren.«
Warum sah er jetzt zu mir hinüber? Ich fuhr total auf ihn ab, so weit war ich immerhin schon. Aber wann es so weit sein würde, dass ich es ihm gegenüber auch zugab – keine Ahnung!
Galatea legte den Kopf schief und blickte Thomas verwundert an.
Wusste sie etwa nicht, was »abgefahren« bedeutete? War ihr mit der Magie auch die Anpassungsfähigkeit abhanden gekommen?
»Wenn du es so nennen willst, nein, ich bin nicht auf ihn abgefahren. Die sterblichen Männer haben mir wesentlich besser gefallen. Sie waren so anders, so natürlich. Dragomir dagegen wirkte unbeholfen auf mich und – hässlich. In der Hochzeitsnacht hätte mich das Ungeheuer erwartet, das ihr gesehen habt.«
Tatsächlich war der Bursche ein wenig groß im Gegensatz zu der Nymphe, aber vielleicht hätte das auch Vorteile gehabt … Ich schlug sofort die Hand vor den Mund, konnte aber nicht verhindern, das mir ein ersticktes Kichern entfloh. Die anderen sahen mich irritiert an, bevor Galatea weitererzählte.
»Jedenfalls habe ich seinen Antrag abgelehnt. Nicht ahnend, dass sich Dragomir bereits in mich verliebt hatte.«
»Lass mich raten, er war sehr zornig.«
»Ja, und sein Vater auch. Es kam zu einem großen Streit. Doch solange meine Mutter und sein Vater noch lebten, wagte keine Seite der anderen zu schaden. Das änderte sich jedoch, als meine Mutter in die Ewigkeit einging und Dragomirs Vater fortzog, um sein Ende an einem einsamen Ort zu finden. Von einem Tag auf den nächsten waren wir beide die Herrschenden unseres Volkes.«
»Die jüngsten Kinder sind also die Thronfolger?«, fragte Thomas erstaunt.
»Natürlich, jedenfalls bei den Gaianischen«, gab Galatea zurück. »Wir sind der Meinung, dass die jüngsten Kinder eines Königs die Regentschaft am längsten nach ihnen führen können. Die ältesten Kinder sind mehrere hundert Jahre älter als ihre jüngeren Geschwister und regieren folglich kürzer. Unsere Völker brauchen aber Herrscher, die lange regieren können, um den Höhepunkt der Magie zu erreichen. Etwas, das mir vermutlich versagt bleiben wird – selbst wenn wir den Kelch wiederfinden.«
»Was meinst du, wird jetzt passieren?«, fragte ich. »Wird er dich zwingen, seine Frau zu werden?«
Galatea schüttelte den Kopf. »Nein, darüber sind wir hinweg, denke ich. Zwischen uns gibt es nur noch Abneigung. Vielleicht wird er von mir fordern, dass ich den Fluch rückgängig mache, aber das kann ich nur mit der Feuerroten Blume. Die wird er mir aber nicht freiwillig geben, denn er wird denken, dass ich meine erstarkte Magie dazu nutzen werde, ihm weiter zu schaden.«
»So geht es immer im Kreis herum.« Pheme schnaufte verdrießlich.
»Anstatt uns Geschichten zu erzählen, sollten wir lieber sehen, wie wir hier rauskommen«, murrte Aiko. »Und den Kelch finden.«
»Wenn wir diesen Kelch haben, lädst du deine Magie dann wieder auf und nimmst den Fluch von den Gargoyles?«, wandte sich Pheme an die Nymphe.
Die nickte schwach.
»Ja, das werde ich. Ich will nicht, dass unsere Völker untergehen, weder ihres noch meins.«
»Versprichst du mir das?«
Galatea nickte. »Ja, ich verspreche es.«
»Super!«, mischte ich mich ein. »Allerdings haben wir immer noch das Problem, dass das Tor verschlossen ist. Ich könnte versuchen, es anzuschreien, aber ich glaube nicht, dass es dann so einfach aus den Angeln kippt.«
Thomas lachte los. Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, wie das aussehen würde.
Pheme schüttelte den Kopf. »Nein, das solltest du lieber lassen, sonst werden wir unter einem Steinhaufen begraben.«
Hatte Macius ihr erzählt, dass nach meinem ersten praktischen Training Sternlampen und Steinstaub von der Tempeldecke gerieselt waren?
»Was ist mit dir, gibt es bei den Sirenen nicht irgendwas Cooles, das du anwenden könntest? Bisher habe ich dich nicht ein einziges Mal zaubern sehen, und in deiner Sirenengestalt hast du dich auch noch nie gezeigt.«
Pheme funkelte mich wütend an. »Ich habe es dir schon mal gesagt, ich hebe mir meine Magie für den richtigen Anlass auf. Außerdem wäre es hier drinnen wohl ziemlich ungünstig, wenn ich eine Windhose losließe oder Blitze zündete.«
Stimmt, Sirenen beherrschten das Wetter, das hatte mir Macius in einer der Stunden beigebracht, und das würde uns wirklich nicht weiterhelfen.
»Ich könnte es mit Naturmagie versuchen«, meldete sich Galatea zu Wort. »Wurzeln und Pflanzen schaffen es immer wieder, Steine zu zerbrechen und Bodenplatten anzuheben.«
Das Bild der Abranthus-Wurzeln, die sich zwischen die Steine gedrängt hatten, kam mir in den Sinn. Hoffentlich beschwor sie nicht diese Dinger.
»Das geht aber nur langsam und mit viel Zeit«, wandte Aiko ein.
»Nicht, wenn ich zaubere«, entgegnete Galatea.
»Du wirst doch keine Abranthus-Ranken herzaubern, oder?«, fragte ich sicherheitshalber.
»Wo du sie schon vorschlägst, Abranthus hat wirklich die Eigenschaft, Steine schnell zu sprengen.« Die Augen der Nymphe blitzten schelmisch auf. Sie wollte mich doch veräppeln, oder?
»Leider hat diese Pflanze zwei Nachteile. Zum einen ist sie sehr schwer herbeizurufen, und zum anderen würde sie uns alle fressen.«
Ich war mir nicht sicher, was in den Augen der Nymphe das Schlimmere war.
»Meine Zauberkräfte sind schwach, aber für ein paar Steinranken sollte es reichen.«
Steinranken? Ein weiterer Eintrag, der in meinem internen Universallexikon fehlte!
»Meinst du wirklich, dass du …« Bevor Pheme den Satz beenden konnte, streckte die Nymphe beide Hände aus, schloss die Augen und senkte den Kopf. Plötzlich begannen ihre Finger zu leuchten.
»Du solltest besser ein Stück zurücktreten«, murmelte Pheme und zog mich nach hinten.
Das Leuchten wurde immer stärker und entlud sich schließlich in Richtung Gitter. Als es auf die Eisenstäbe aufprallte, verwandelte es sich in Ranken, die sich in Windeseile ausbreiteten, solange Licht darauf fiel. Die Pflanze bildete Blätter und neue Triebe aus, rankte immer weiter, bis sie schließlich den Stein erreicht hatte. So etwas hatte ich noch nie gesehen!

Doch mit einem Mal verlosch das Licht. Galatea stöhnte auf und kippte zur Seite. Von ihrer kreidebleichen Stirn perlten die Schweißtropfen.
Ich stürmte zu ihr. »Galatea, was ist los?«
Sie antwortete nicht, sondern starrte geradewegs an mir vorbei. O Gott, war sie gestorben?
Ein Zucken ging durch ihren Körper, dann schnappte sie krampfhaft nach Luft.
»Was ist denn los?«, fragte ich.
»Sie hat sich übernommen«, lieferte Pheme prompt die Antwort. »Wenn man es mit der Magie übertreibt, haut es einen manchmal um. Besonders dann, wenn man ohnehin geschwächt ist.«
Galatea saugte noch immer angestrengt die Luft in ihre Lungen. Das alles war total überflüssig; wenn sie sich damals nur nicht mit Dragomir zerstritten hätte.
»Können wir nichts tun, damit es ihr wieder bessergeht?«
Das Keuchen wurde zu einem Rasseln. So musste sich jemand anhören, der hundert Jahre lang geraucht hatte.
»Nein, sie muss von selbst wieder zu sich kommen, und das wird sie auch.« Pheme blickte auf die Pflanze, deren Triebe mittlerweile sämtliche Zwischenräume des Gitters gefüllt hatten. Das hätte durchaus romantisch wirken können, wenn diese Pflanzen nicht dornige Ranken ausgebildet hätten.
»Was ist denn das?«, murmelte Thomas. Da schlug auch schon eine der Ranken nach ihm und ritzte ihm ins Bein. Der Stoff riss, und die Dornen rissen ihm eine blutige Schramme in die Haut.
»Thomas!«, rief ich und wollte zu ihm stürzen, als Pheme mich ergriff.
»Da hinten an die Wand. Du auch!« Damit war Thomas gemeint.
Vor Schreck gehorchten wir und rannten zum gegenüberliegenden Gitter. Die Ranken wanden sich weiterhin hin und her und schlugen nach uns, das Gitter hoben sie jedoch nicht aus den Angeln.
Pheme zerrte derweil Galatea aus der Schusslinie. »Offenbar hat ihre Magie sich bei der Ranke vertan. Das sind Kriechrosen. Solche wie die, die das Schloss von Dornröschen zugewuchert haben.«
Was? Hatte Pheme den Verstand verloren? »Dornröschen hat es wirklich gegeben?«
»Natürlich, sie war eine Nymphe. Leider war sie ein wenig mannstoll, deshalb hat ihre Mutter sie in einen Turm gesteckt und Kriechrosen darauf losgelassen, damit die Männer nicht hineinkamen. Einem ist es aber doch gelungen …«
Ich glaubte es nicht! Welches Märchen war denn noch wahr? Rumpelstilzchen? Oder der Gestiefelte Kater?
Bevor ich nachfragen konnte, holte eine Ranke aus und schlug nach Pheme, die den Angriff mit einem wütenden Fauchen quittierte. Für einen Moment bildeten sich Federn auf ihren Armen, doch die verschwanden sogleich wieder. »Aiko, könntest du bitte …«
Die Japanerin nickte und legte die Hände zusammen. »Schließt die Augen«, riet sie uns mit ihrer merkwürdig blechernen Oni-Stimme, ohne jedoch die Gestalt zu wechseln.
Ich kniff also die Augen zu und spürte im nächsten Moment Hitze auf meinem Gesicht. Es war, als würde ich einem Lagerfeuer immer näher kommen. Als ich überrascht blinzelte, konnte ich Aiko nur noch als vagen Umriss innerhalb einer Flammensäule ausmachen.

Ich wollte schon panisch aufschreien, als mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass das Element der Onis ja das Feuer war. Sie konnte davon nicht vernichtet werden. Die Helligkeit zwang mich schließlich wieder dazu, die Augen zu schließen. Nach einer Weile zog sich das Hitzegefühl von meinem Gesicht zurück.
»Ihr könnt die Augen wieder aufmachen!«, sagte Aiko, diesmal mit ihrer normalen Stimme.
Wir kamen ihrer Anweisung nach und lösten uns nacheinander von der Wand. Erst jetzt merkte ich, dass ich mich die ganze Zeit über an Thomas geklammert hatte. Ich ließ ihn los und betrachtete wie alle anderen staunend, was Aiko angerichtet hatte.
Die Pflanze war nur noch ein Haufen Asche, Gitterstäbe und Wand waren tiefschwarz verkohlt. Kein Wunder, so grell, wie das Feuer gewesen war. Allerdings hatte es nicht vermocht, den Stahl der Gitterstäbe zu schmelzen, und die Steine sahen ebenfalls unversehrt aus.
»Schade, dass das Tor heil geblieben ist«, bemerkte Thomas.
»Ich hätte es schmelzen können«, sagte Aiko, an der nicht der geringste Rußfleck zu sehen war. »Aber dazu hätte ich den gesamten Raum mit heißerem Feuer füllen müssen. Für die Pflanzen habe ich eines gewählt, das uns nicht gefährden kann.«
Das hatte ich bereits bei den Harpyien in Warschau gemerkt, denn jenes Feuer war kalt gewesen. Aiko konnte also die Temperatur der Flammen regulieren. Cool!
»Weitergekommen sind wir anscheinend nicht.« Galatea, die wieder auf den Beinen war, meldete sich zu Wort. Etwas blass wirkte sie zwar noch, aber sie schien nicht mehr so schwach. »Tut mir leid, dass ich euch so viel Ärger mache. Ich habe es wirklich versucht.« Verlegen blickte sie auf ihre Hände.
Auf einmal tat sie mir leid. Wie musste es sein, wenn man so lange an seine Magie gewöhnt war und dann feststellen musste, dass man bald nichts anderes mehr war als ein gewöhnlicher Mensch? Ich mochte meine neuen Fähigkeiten, doch ich hätte auch nichts dagegen gehabt, wieder normal zu sein, in der Schreinerei zu arbeiten und ein bisschen mit Thomas zu schäkern. Bei Galatea, die die Verantwortung für ein ganzes Volk trug, war es dagegen etwas anderes.
»Vielleicht brauchen wir gar keine Magie«, sagte Thomas plötzlich. Er trat an das Tor und besah es sich von oben bis unten. »Vielleicht können wir es aus den Angeln heben.«
»Wie willst du das anstellen, Herkules?«, spottete Pheme.
»Indem wir die Pritsche dort abschrauben und sie zusammen mit einem der herumliegenden Steine als Hebel verwenden. Vielleicht hat ja eine von euch genügend Kraft, mir dabei zu helfen.« Damit blickte er zu Pheme hinüber.
Diesmal schaute sie weit weniger spöttisch drein. »Hast du denn etwas, womit du die Pritsche abschrauben kannst?«
Thomas förderte lächelnd das Messer zutage, das Macius ihm gegeben hatte. Er hatte es die ganze Zeit über unter der Hose direkt auf der Haut verborgen, eingewickelt in ein Stück Stoff. »Die Gothics haben nur auf die Waffen geachtet, die wir offen bei uns getragen haben. Aber gefilzt haben sie uns nicht.«
Ich war baff! Auf einmal wusste ich mehr denn je, warum ich Thomas so cool fand! Er konnte mehr als Bretter sägen.
»Scheinst doch was auf dem Kasten zu haben«, gab Pheme nun zu, während ich aufpassen musste, keinen erneuten Schwärmanfall zu bekommen.
»Sagen wir es mal so, von meinem Handwerk habe ich Ahnung.«
Thomas machte sich sogleich an die Arbeit und pulte mit dem Messer an den Stiften herum, an denen die Ketten befestigt waren. Ich ärgerte mich ein wenig, dass ich kein Messer dabeihatte und ihm nicht helfen konnte.
»Soll ich ihn ein wenig mit Schall unterstützen?«, fragte ich.
Pheme schüttelte den Kopf und riss die Hände hoch.
»Bloß nicht. Oder willst du, dass uns die Decke auf den Kopf fällt?«
»So schlimm wird es schon nicht werden. Ich …«
»Nein!«, rief jetzt auch Aiko. »Spar dir deine Kräfte für wichtigere Dinge auf. Dein Freund wird es schon hinbekommen, nicht wahr?«
Thomas wandte sich um und zwinkerte uns zu. »Klar doch.«
Nach einer Weile konnte er den ersten Stift herausziehen. Krachend und rasselnd kippte die eine Seite der Pritsche nach unten. »Zum Glück sind die Mauern ziemlich verwittert und der Zement auch. »Mit dem anderen Stift hatte er nicht viel mehr Mühe, und die Pritsche krachte nach kurzer Zeit vollständig zu Boden, wobei Staub und Stroh aufwirbelten. Von irgendwoher hörte ich es fiepen. Also waren doch Ratten hier! Thomas hob die Pritsche an. »Ganz schön schwer.«
»Warte, ich helfe dir«, rief ich und packte mit an.
Gemeinsam schoben wir die Pritsche in den Spalt unterhalb des Gitters.
»Jetzt brauchen wir nur noch den Stein da drüben.«
Bevor Thomas zu dem Brocken hingehen konnte, beugte sich Pheme, die dahinterstand, vor und schob ihn mit einer Leichtigkeit voran, die mich überraschte. Hatten Sirenen etwa auch Supermuskeln? Nachdem Thomas den Hebel gebaut hatte, machten sich er und Pheme daran, die Gittertür aus den Angeln zu heben. Mit einem mächtigen Ruck sprang die Tür aus den Angeln und kippte nach vorn.
Blitzschnell ließ Pheme die Pritsche los und fing die Tür ab, die ihnen entgegenfiel, bevor sie irgendwen verletzen oder zu großen Lärm machen konnte. Obwohl das nach dem Scheppern der Pritsche kaum noch eine Rolle spielte.
Thomas prallte zurück und starrte Pheme an. »Alle Achtung, du hast wirklich Kraft.«
Die Sirene lächelte geschmeichelt, dann legte sie das Gitter vorsichtig auf dem Boden ab. »Los, lasst uns verschwinden.«
Als wir draußen waren, trat Thomas neben mich und lächelte mich an.
»Danke, dass du uns aus der Zelle geholt hast«, sagte ich.
»Gern geschehen«, entgegnete er und kratzte sich verlegen am Kopf.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du das Messer mitgenommen hast.«
»Warum denn nicht? Ich habe es seit dem Tag, an dem ich es bekommen habe, immer bei mir gehabt. Oder glaubst du, ich will mich noch mal von diesen blöden Ranken einwickeln lassen?«
»He, turteln könnt ihr, wenn wir wieder hier raus sind«, rief Pheme und deutete auf das Loch.
»Wir kommen schon«, riefen Thomas und ich gleichzeitig, dann sahen wir uns an und grinsten.

Die steinerne Wendeltreppe war schmal und hatte keinen Handlauf. Wenn jemand stolperte und fiel, purzelte er wohl den ganzen Turm herunter – oder riss alle mit. Immerhin waren in regelmäßigen Abständen kleine Nischen in die Wand eingelassen, in denen Feuerschalen standen. Es kostete Aiko nur eine Handbewegung, sie zu entzünden.
Als ich auf die schmalen Stufen blickte, kribbelte und zog es in meinem Magen. Am liebsten hätte ich mich irgendwo festgekrallt – vorzugsweise an Thomas’ Arm –, doch die Treppe war so schmal, dass wir nur hintereinander gehen konnten. Pheme führte unseren Trupp an, dann folgten Galatea, Aiko, ich und Thomas.
»Falls du stolperst, packe ich dich an den Haaren und halte dich einfach fest«, raunte Thomas mir zu, nachdem wir die ersten Stufen hinter uns gebracht hatten.
»Das wirst du schön bleibenlassen«, zischte ich zurück.
»Willst du lieber runterfallen?«
»Nein, aber du reißt mir nicht die Haare aus, verstanden?«
Ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und beschloss, mich besser aufs Treppensteigen als aufs Reden zu konzentrieren. Die blöden Stufen waren unterschiedlich hoch, und es war unmöglich, vorauszuahnen, wie hoch die nächste Stufe sein würde. Das Augenmaß des Erbauers musste ziemlich schlecht gewesen sein. Solche Arbeit hätten wir uns mal in der Tischlerei leisten sollen. Außerdem musste diese Treppe für Zwerge gebaut worden sein, denn bis auf Aiko, die Kleinste von uns, mussten wir alle gebückt laufen.
»Jetzt habt ihr auch die Antwort auf die Frage, warum sie nicht die Treppe genommen haben«, bemerkte Aiko, nachdem auch sie sich den Kopf an der Decke angestoßen hatte. »Sie passen hier einfach nicht durch in ihrer Steingestalt.«
»Dann brauchen wir ja keine Angst zu haben, dass sie uns entgegenkommen«, entgegnete Thomas.
»Nein, aber unten warten könnten sie«, gab Pheme zurück, während sie sich mit beiden Armen an der Wand entlangtastete.
Die vielen Stufen machten mich ganz schwindelig. Aber so richtig zu hassen begann ich die Treppe, als wir auf die ersten Spinnweben trafen, die uns immer wieder über Gesicht und Haare strichen. Einige hatten schon so lange als Staubfänger gedient, dass sie wie Dreckschlieren wirkten. Andere waren frischer, dafür aber bewohnt. Mich überlief es kalt, als ich aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, wie eine ziemlich dicke Spinne ihr Netz hinaufkroch und in einer Mauerritze verschwand. »Sind wir bald unten?«, rief ich Pheme zu, die bereits um die nächste Biegung herum war.
»Vergiss es«, lautete ihre klare Antwort. Also stapften wir weiter.
Schließlich hatte die Treppe aber doch ein Ende. Ich hätte erwartet, dass sie in so etwas wie einer Ritterhalle endete, doch der kleine Raum hatte kein einziges Fenster.
Aiko sorgte für Licht, und nacheinander flammten die drei Fackeln auf, die die Wände säumten.
»Sehr praktisch«, bemerkte Pheme, während sie ein paar Spinnweben aus ihrem Haar pulte. »Die Treppe führt direkt in den Keller. Wahrscheinlich war das der einzige Weg, den die Gefangenen gegangen sind, solange sie hier waren.«
»Was sollten sie denn im Keller?«, fragte Thomas.
»Gefoltert werden zum Beispiel. Oder zu ihrer Gerichtsverhandlung gehen. Die fanden ziemlich oft im Keller statt.«
»Um die Leute einzuschüchtern, wie?«
»Um sie nicht entkommen zu lassen.«
Bei Phemes Worten überlief mich ein eisiger Schauder, und ich dachte wieder an die Gerichtsakten, die ich noch lesen musste. Bis zum Angriff der Brunnenwürmer hatte ich nicht alles geschafft. Wer weiß, was für unsinnige und grausame Prozesse noch gegen Götterkinder angezettelt worden waren.
»Und jetzt?«, fragte Thomas, während er den Gang entlangspähte, der von dem kleinen Kellerraum abging. »Es gibt nicht zufällig irgendwo einen Plan von der Burg?«
Galatea schüttelte den Kopf und meldete sich endlich auch mal wieder zu Wort. »Nein, die Burg ist vor langer Zeit erbaut worden. Es war damals nicht üblich, Pläne zu machen, geschweige denn aufzubewahren.«
»Ich nehme an, dass wir hier unten suchen müssen«, warf ich ein. »Wenn sie Gefangene oben im Turm aufbewahren, werden die Schätze wohl unten liegen. Oder sehe ich das falsch?«
Galatea setzte ein wissendes Lächeln auf. »Sicher befindet sich die Feuerrote Blume in einem der Keller. Allerdings werden die Steinmänner, sofern sie sich treu geblieben sind, ihren Schatz nicht unbewacht lassen.«
»Mit den Wächtern werden wir fertig, nicht wahr, Pheme?«, fragte Aiko.
Die Sirene nickte.
»Und was wollt ihr machen, wenn der Wächter ein Gargoyle ist?«, wandte ich ein. »Ihr habt gesehen, was das für Kolosse sind.«
»Mit denen hätten wir auch fertig werden können, wenn es nötig gewesen wäre«, gab Pheme zurück. »Normalerweise warten Götterkinder auf einen Angriff, wenn ihr Gegenüber nicht gerade zu ihren Erzfeinden zählt.«
Das Schnauben, das Galatea ausstieß, sagte etwas anderes, aber darum kümmerte sich Pheme nicht.
Ich hatte den Seitenhieb verstanden. Ja, okay, ich hatte die Gargoyles angegriffen. Wahrscheinlich hätten sie uns aber auch so eingesperrt.
»Wenn wir die Feuerrote Blume haben wollen, sollten wir jetzt los«, sagte Galatea. »Das Leben meines Volkes hängt davon ab.«
»Gut, dann geh weiter«, sagte Thomas. »Du scheinst Ahnung von Burgen zu haben.«
Galatea lächelte ihn zuckersüß an, doch er übersah es einfach. Das gab mir Auftrieb. Während die Nymphe voranging, schlossen wir uns ihr an. Ganz hinten gingen Aiko und Pheme, Thomas und ich waren direkt hinter Galatea.
»Haltet die Ohren offen«, flüsterte die Nymphe, während sie die Arme ausstreckte, als wollte sie wieder ein paar Pflanzen herbeirufen. »Möglicherweise lässt er die Gänge bewachen.«
Ich blickte mich zu Aiko um, die mit den Augen rollte. Als ob wir nicht schon superwachsam wären. Bei der maroden Burg würde es mich nicht mal wundern, dass es Steinchen hagelte und der Boden bebte, wenn einer dieser Kolosse durch die Gänge stapfte.
»Galatea, bist du sicher, dass wir hier richtig sind? Es sieht aus, als sei schon lange niemand mehr hier gewesen.«
»Das ist es ja«, flüsterte die Nymphe. »Welchen Grund hätte jemand, dorthin zu gehen, wo die Blume ist? Dragomir hat sie hier unten versteckt, und niemand hat Interesse daran, den Kelch wieder ans Tageslicht zu befördern. Niemand außer uns kann ihn benutzen.«
Demnach verhielt es sich mit der Blume ähnlich wie mit der Lupe der Aitherischen. Wir schlichen noch durch einige weitere Gänge, angeführt von Galatea. Aiko entzündete die Fackeln an den Wänden, und ich blickte zur Decke, auf der Suche nach Abranthus-Ranken, doch ich entdeckte lediglich weitere Spinnweben. Einige davon waren so groß, dass sie wie schmutzige Seile von der Decke herabhingen. Igitt!
»Bist du dir wirklich sicher?«, wiederholte Pheme, nachdem wir eine Weile gelaufen waren, ohne dass sich unsere Umgebung wesentlich verändert hatte. Es waren immer nur Gänge, von denen andere Gänge abgingen, hin und wieder aufgelockert durch niedrige Türen, von denen einige vollkommen mit Spinnweben zugewuchert waren. Was sich dahinter wohl verbarg? Folterkammern? Ehrlich gesagt wollte ich es gar nicht wissen.
»Natürlich«, antwortete die Nymphe. »Die Gänge haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt.«
»Ich denke, du mochtest deinen Bräutigam nicht?«
»Das hat mich aber nicht davon abgehalten, die Burg zu erkunden. Es wäre ohnehin langweilig gewesen, den Gesprächen meiner Mutter mit dem König der Steinmänner zu folgen. Also habe ich mich rausgeschlichen und mich mit meinen Brautjungfern ein bisschen umgesehen.«
Sumpfiger Geruch strömte uns entgegen, dabei waren die Wände und der Boden trocken, und ein wenig erinnerte er mich an den Abranthus-Schacht in Warschau. Das versetzte mir einen Stich, und ich tastete nach der vertrockneten Seerose. Das war alles, was von Macius geblieben war. Wenn er überlebt hätte, hätte er uns sicher irgendwie kontaktiert. Das grausame Bild der angenagten Nixe kam mir wieder in den Sinn. O Gott. Ein ganz schlechter Gedanke, so was durfte ich gar nicht denken. Ich schüttelte mich, um die Spannung in meinen Schultern loszuwerden.
»He, alles in Ordnung?«, fragte mich Thomas.
Nur eine Sekunde später spürte ich seine Hand auf meiner Haut.
»Ja, alles okay.« Ich nahm die Hand wieder aus der Hosentasche. Hoffentlich hatte ich von der Blüte kein Blatt abgerissen. Macius würde stinksauer sein.
Wir folgten Galatea noch ein Stück weiter, und der Geruch wurde immer schlimmer. »Gibt es hier unten einen Brunnen oder so was Ähnliches?«, fragte ich Galatea.
»Soweit ich weiß, nicht.«
»Wie erklärst du dir dann diesen Geruch?«
»Die Mauern sind sehr alt. Nach langen Regenfällen staut sich das Wasser in der Erde, dringt in das Mauerwerk ein und …« Ein lautes Klappern ließ die Nymphe verstummen.
»Was war das?«, fragte Aiko.
»Wie runterfallende Steine hat es sich jedenfalls nicht angehört«, antwortete Pheme, während sie nach ihrer Waffe tastete. Doch die lag immer noch im Jeep, oder die Gothics hatten sie ihrem Waffenarsenal hinzugefügt.
»Du hast vorhin etwas von einem Wächter gesagt«, begann Thomas, während er sich umsah. »Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«
»Nein. Zu meiner Zeit gab es hier unten keinen Wächter. Höchstens ein paar Geister, aber die waren harmlos. Außerdem sind sie mittlerweile verschwunden, denn ich spüre sie nicht mehr.«
»Was spürst du jetzt?«, fragte Thomas skeptisch.
Erneut ertönte das Klappern, das wie aufeinanderreibendes Metall klang. Eine Rüstung?
»Es wird doch wohl keiner der Hausherren sein, der in einer Blechdose feststeckt«, bemerkte ich.
Plötzlich schoss ein unförmiger Schemen aus der Dunkelheit auf uns zu. Außer dem Klappern ertönte nun auch ein Keuchen, dann klatschte uns ein Schwall Wasser entgegen.
»Wer wagt es, mein Reich zu betreten?«, fragte eine Stimme, die irgendwie weiblich klang, aber auch wieder nicht. Vielmehr schienen zwei verschiedene Stimmen – eine weibliche und eine männliche – aus einem Mund zu kommen.
Als sich die Gestalt ins Licht schob, musste ich erst einmal schlucken. Die anderen schienen nicht auf diesen Anblick gefasst gewesen zu sein, denn Aiko murmelte etwas in ihrer Muttersprache, was ich nicht verstand, Pheme hielt die Luft an, und Thomas zog fragend die Augenbrauen hoch. »Was ist das?«
Die Frage konnte ich ihm auch nicht beantworten.
Die Gestalt vor uns war etwa zwei Meter groß und hatte grünes Haar. Auf der linken Hand, die einen groben, bis zum Boden reichenden Mantel zusammenhielt, schimmerten Fischschuppen wie von einem Karpfen. Ihr Gesicht war weder richtig männlich noch richtig weiblich, und die Lippen schimmerten bläulich. Als sie ihre rechte Hand ausstreckte, sah ich zwischen ihren Fingern flossenähnliche Schwimmhäute.
»Die Rauhe Else«, raunte Pheme, als sie wieder wagte, Luft zu holen. »Sie ist die mächtigste Nixe von allen und vor allem die Einzige, die noch gebären kann.«
»Fragt sich nur, ob sich ein Kerl findet, der mit ihr in die Kiste hüpft.«
Thomas keuchte erstickt auf, als ihm irgendwas zwischen einem Schnauben und einem Lachen entwich. Er war der Einzige, der nah genug bei mir stand, um meinen geflüsterten Kommentar zu verstehen.
»Was macht ihr hier, Eindringlinge?«, schallte es drohend durch den Gang.
»Wir sind auf der Suche nach meinem Eigentum«, entgegnete Galatea, die als Einzige nicht von dem Anblick schockiert zu sein schien. »Die Steinmänner haben es gestohlen, doch es ist mein.«
Die Rauhe Else blickte die Nymphe zornig an. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie gelbe Schlangenaugen hatte. Also ehrlich, mit dem Aussehen konnte es nur schwierig sein, einen Mann zu finden.

Mein Galgenhumor blieb mir allerdings im Halse stecken, als die Rauhe Else weitersprach.
»Wer mein Reich betritt, wird mit dem Tod Hochzeit halten.«
»Sehr kompromissbereit ist sie wohl nicht, wie?«, flüsterte Aiko.
»Nein, warte, wir wollten wirklich nicht dein Reich verletzen«, versuchte Galatea sie zu beschwichtigen. »Wir wussten ja nicht mal, dass du hier unten lebst.«
»Ihr werdet sterben. So lautet das Gesetz für jene, die die Grenze überschreiten.«
»Kompromisslos blutgierig, würde ich mal sagen«, murmelte Thomas.
»Ich fürchte, gleich müssen wir rennen«, gab ich zurück.
Die Augen der Rauhen Else leuchteten auf einmal wie Taschenlampen, während sich der Rest ihrer Gestalt verfinsterte. Nur ihr Gesicht blieb sichtbar und schwebte geisterhaft über der Dunkelheit. Konnte ein Götterkind sämtliches Licht aus seiner Umgebung abziehen? Diese Light-Show konnte nur magischen Ursprungs sein.
Die Frage würde ich später klären müssen, denn die alte Nixenkönigin riss nun den Mund auf. Kurz erhaschte ich einen Blick auf spitze Zähne, dann schoss Wasser aus ihrem Mund.
Der dicke Strahl war so kräftig, dass ich ihn wie einen Schlag in die Magengrube spürte, und riss uns alle von den Füßen. Wasser spritzte mir in die Augen, so dass ich sie zukneifen musste. Auf einmal war überall Wasser, die Flut zerrte an meinem Körper, schleuderte mich herum und trieb mich schließlich gegen einen der Pfeiler. Meine Finger rutschten über den nassen Stein, bevor es mir gelang, mich daran festzuhalten.
Während das Wasser mich von hinten an den Pfeiler drückte und die Wellen mir gegen den Hinterkopf klatschten, versuchte ich, die anderen auszumachen. Warum verwandelten sie sich nicht? Gut, Aikos Feuer würde durch das Wasser wohl gleich wieder gelöscht werden, aber was war mit Pheme?
Und mit mir?
Ich spürte, wie sich die Krake in meiner Brust ausdehnte, wie immer angetrieben durch meine Panik. Als ich die Augen kurz vor dem heranstürmenden Wasser schloss, erblickte ich das Gesicht meiner Mutter.
Sie sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich zum Handeln aufforderte. Welchen Effekt das haben würde, wusste ich nicht, doch ich schloss die Augen und versuchte in die Tiefen meiner Echos vorzudringen. Meine Angst erwies sich als hilfreich, denn plötzlich erhoben sich in rascher Folge sieben Frauengesichter nacheinander vor mir. Das war eigentlich viel zu tief für eine kleine Abwehr, aber angesichts der Wassermassen hatte ich keine andere Wahl.
Ich riss den Mund auf und schrie!
Der Schall trieb das Wasser von mir weg, türmte es im gegenüberliegenden Ende des Ganges auf, und die Rauhe Else verschwand in den Wassermassen. Ich sah mich nicht um, hörte aber, wie mehrere schwere Körper zu Boden plumpsten und stöhnten. Vorerst hatte ich meine Kameraden gerettet. Noch während ich den Schrei aufrechterhielt und mir davon Tränen in die Augen schossen, fragte ich mich, was passierte, wenn mir die Puste ausging. Wasser konnte ich vielleicht zurückdrängen, nicht aber vernichten. Die Rauhe Else allein war in der Lage, das Wasser dorthin zurückzubringen, wo sie es hergeholt hatte.
Plötzlich erbebte der Raum. War das mein Schrei? Noch nie hatte ich ihn so lange gehalten.
»Aufhören!«, donnerte eine Stimme.
Dragomir.
Mein Schrei erstarb vor Schreck. Ich atmete heftig ein und machte mich darauf gefasst, dass das Wasser mit aller Wucht gegen mich prallen würde.
Als der Aufprall auch noch Sekunden später ausblieb, sah ich mich vorsichtig um. Das Wasser war verschwunden.
»Ich dulde nicht, dass du meinen Keller flutest. Du hast bei mir Asyl, nichts weiter.«
Diese Ansage galt der Rauhen Else. Wo sie so schnell das Wasser gelassen hatte, wusste ich nicht, aber sie war wohl nicht umsonst die Königin der Nixen. Sie stand am Ende des Gangs, so dass wir sie gerade noch sehen konnten. Ein Brummen entrang sich ihrer Kehle, dann zog sie sich zurück. Man hörte ihre tapsenden Schritte noch eine Weile lang leiser werden.
Ich atmete auf, als sie verklungen waren. Nicht, dass ich einen Grund dazu hatte, immerhin waren wir geflohen und würden gleich wieder in einem Kerker landen, vielleicht sogar in den Kammern hinter den zugesponnenen Türen. Aber wenigstens würden wir nicht ertrinken.
Nachdem die Rauhe Else in den Tiefen der Gänge verschwunden war, wandte sich Dragomir an mich. »Warum seid ihr aus dem Kerker ausgebrochen?«
Ich blickte mich nach den anderen um. Pheme und Galatea lagen auf dem Bauch und husteten. Aiko saß in der Hocke neben ihnen und wrang ihre Haare aus. Und Thomas? Wo war er hin? Ich konnte ihn nirgends entdecken.
Verdammt!. Er war doch nicht etwa ertrunken? Am liebsten wäre ich losgelaufen, um ihn zu suchen. Aber vor mir stand ja noch …
»Ich habe dich was gefragt, Banshee«, fuhr mich der Gargoyle-König an. Ja, genau der.
»Weil wir dir Feuerrote Blume holen wollten«, entgegnete ich. Was brachte es jetzt noch, zu lügen? »Galatea möchte ihre Magie zurückgewinnen, damit sie den Fluch von euch nehmen kann. Sonst bleibt ihr auf immer in dieser Gestalt, und die Nymphen sterben irgendwann aus.«
»Als ob mich das Schicksal der Nymphen interessiert«, donnerte Dragomir und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Sie sind hochmütig und schuld an unserer Misere.«
»Wenn du nicht darauf bestanden hättest, mich heiraten zu wollen, wäre es nie so weit gekommen«, rief Galatea, immer noch außer Atem, allerdings hustete sie kaum noch.
Dragomir plusterte sich auf, um etwas zu erwidern, doch ich kam ihm zuvor. »Sie hat recht. Euer gesamter Streit hat einzig und allein verletzten Stolz als Ursache. Ihr wart jetzt lange genug sauer aufeinander. Du gibst Galatea den Kelch zurück, und sie wird den Fluch von euch nehmen. Das ist doch eine ganz einfache Rechnung.«
»Du kennst Galatea offenbar schlecht. Sie wird ihren Kelch nehmen, uns aber so lassen, wie wir sind.«
»Woher willst du das wissen? Außerdem kann sie sich nicht einfach den Kelch schnappen und sich aus dem Staub machen. Ohne uns gelänge ihr das kaum, und, hey, ihr seid diejenigen mit den Flügeln.«
Ich blickte mich zu Galatea um und versuchte ihr irgendwie zu verstehen zu geben, dass sie sich ein wenig vertrauenerweckender geben sollte, aber sie verschränkte nur schmollend die Arme vor der Brust.
Also gut, versuchen wir es auf andere Weise. »Meinetwegen, dann beharrt eben auf eurem kleinen, blöden Streit. Die Nyxianer da draußen werden sich die Hände reiben und die Götterkinder weiter abschlachten.«
Dragomir zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Die Nyxianer …«
»Ganz recht, die Nyxianer töten Götterkinder. Zahlreiche Nixen, Nymphen und andere Wesen sind ihnen in letzter Zeit zum Opfer gefallen. Aus irgendeinem Grund sind sie angriffslustig, und wenn wir nicht zusammenhalten, werden wir alle untergehen. Früher oder später auch ihr, selbst wenn ihr euch momentan mächtig stark vorkommt mit eurer Steinhaut.«
»Außerdem dürfte die Steinhaut euch davon abhalten, euch zu vermehren«, zog Pheme nun ihr Ass aus dem Ärmel. »Ihr könnt nur Kinder von Menschenfrauen bekommen, nicht wahr? Doch in eurem jetzigen Zustand dürfte es euch schwerfallen, euch mit ihnen zu paaren. Ich wette, dass nicht ein einziger neuer Gargoyle geboren wurde, seit die Nymphen euch mit dem Fluch belegt haben, nicht wahr?«
Dragomir presste die Lippen zusammen, und seine Augen leuchteten wütend.
»Dachte ich es mir«, sagte Pheme, für die es bereits Antwort genug war.
»Also, warum vertragt ihr euch nicht einfach? Du rückst den Kelch raus, und Galatea verwandelt euch zurück. Dann könnt ihr Kinder haben und auch mal in die Stadt fahren. Da ist inzwischen viel los, das kannst du mir glauben!«
»Wer stellt sicher, dass sie uns nicht betrügt?«
»Wir alle«, antwortete ich. »Du hast gesehen, was ich mit meiner Stimme anstellen kann, und das war noch nicht mal volle Leistung. Pheme und Aiko haben auch noch ein paar Tricks auf Lager und …«
»Das wird nicht nötig sein«, rief Galatea dazwischen und trat vor. »Ich werde dich nicht betrügen. Ich war damals ehrlich, als ich dir sagte, dass ich dich nicht liebe. Und ich bin es jetzt, wenn ich sage, dass ich den Fluch von dir nehmen werde, sobald meine Magie wieder hergestellt ist.«
Die Nymphe blickte Dragomir fest in die Augen. In dessen Gesicht veränderte sich etwas, wurde weicher. Empfand er etwa immer noch etwas für sie? Wie schwer musste es sein, jemanden zu lieben, der dieses Gefühl nicht erwiderte?
Ich sah mich nach Thomas um. Verdammter Mist, wo steckte … Mein Herz machte einen Sprung, als ich ihn an einem Pfeiler hinter mir lehnen sah. Seine Klamotten waren von der Flut vollkommen ruiniert, aber er sah dennoch supersüß aus.
»Also gut«, sagte Dragomir schließlich. »Aber nur unter einer Bedingung. Ihr erzählt mir alles, was mit den Nyxianern zusammenhängt, damit ich mein Volk gegen ihre Angriffe wappnen kann.«

Der Kelch befand sich in einer Kammer, deren Aussehen mich total überraschte. Natürlich gab es keine tollen Tapeten und so, aber zur Not hätte man hier sogar drin wohnen können. Der Steinboden war, soweit ich es erkennen konnte, sauber und mit Teppichen ausgelegt. Fenster gab es nicht, aber Wandteppiche, die wohl schon mehrere hundert Jahre alt waren. Sämtliche Museen hätten sich danach wahrscheinlich die Finger geleckt.
Auf der Seite gegenüber der Tür stand ein Altar. Die weiße Tischdecke war mit Gold gesäumt, getrocknete Blüten breiteten sich darauf aus, und in der Mitte stand ein Kelch, der aussah, als sei er aus rotem Glas gegossen worden. Er ähnelte tatsächlich einer Blume. Die Blütenblätter waren so fein, dass ich mich unwillkürlich fragte, mit welchen Werkzeugen er hergestellt worden war. Oder war er gar nicht von Menschen geschaffen worden, sondern durch Gaias Magie?

»Geh und hol ihn dir.« Dragomir, der an der Tür zurückgeblieben war, nickte Galatea grimmig zu.
Die Nymphe sah ihn an, als fürchtete sie, dass er es sich noch einmal überlegen könnte. Dann schritt sie würdevoll auf den Altar zu, doch sie griff nicht gleich nach dem Kelch. Davor schimmerte ein silbernes Amulett zwischen den getrockneten Blüten. Sie nahm es an sich, öffnete es und betrachtete es kurz.
»Du hast es also aufbewahrt?«, fragte sie, ohne sich umzuwenden.
»Ich habe gehofft, dass du eines Tages zurückkehren würdest. Zumindest in den ersten Jahren.«
Ich blickte zu Dragomir auf. Der Steinriese hatte tatsächlich eine sanfte Seite. Wie romantisch! Er hatte sie die ganze Zeit über geliebt.
Galatea legte das Medaillon wieder hin und griff nach dem Kelch, dessen Blütenblätter sogleich aufleuchteten. Offenbar hatte die Feuerrote Blume ihre Besitzerin nicht vergessen.
»Und jetzt?«, flüsterte ich Pheme zu, die ebenfalls gebannt das Geschehen verfolgte.
»Keine Ahnung«, antwortete sie leise. »Ich habe noch nie gesehen, was eine Nymphe mit diesem Kelch macht. Ich wusste ja nicht mal, dass sie so etwas haben.«
»Wissen denn die anderen von unserer Lupe?«
Pheme schüttelte den Kopf. »Macius und Aiko ja, aber keine anderen Götterkinder. Niemand läuft mit einer Inventarliste magischer Gegenstände durch die Gegend.
»Ich brauche etwas Wasser«, sagte die Nymphe schließlich und wandte sich zu Dragomir um. »Der Kelch muss ein Elixier bereiten.«
Der Gargoyle nickte und verschwand. Keiner von uns wagte, etwas zu sagen. Das schimmernde Licht, das von dem Kelch ausging, war einfach zu beeindruckend. Oder vielleicht war das das falsche Wort. Ich hatte seit dem Beginn unserer Reise schon sehr viel beindruckende Dinge gesehen, aber das hier fühlte sich irgendwie … heilig an. Bedeutsam eben.
Als Dragomir zurückkehrte, hatte er eine Karaffe bei sich. Ob die Rauhe Else ihm ein wenig Wasser spendiert hatte? So heilig war die Gelegenheit nun auch wieder nicht, dass sich mein Sarkasmus verkriechen würde. Wenn ich einer der drei Könige gewesen wäre, hätte ich vermutlich noch vor dem Jesuskind die Klappe aufgerissen.
Galatea ließ sich die Karaffe reichen, hielt den Kelch am Stiel fest und goss ein. Dann stellte sie die Kanne ab und umfasste die Feuerrote Blume mit beiden Händen.
Gerade als ich mich fragte, ob ihre restliche Magie wohl ausreichen würde, um das Elixier zu erschaffen, schoss ein Lichtstrahl aus dem Kelch, der Galateas Gestalt verschluckte und uns blendete.
Ich kniff erst die Augen zusammen und wandte mich dann ab, als das nicht half, denn die Helligkeit war ähnlich grell wie der Lichtbogen eines Schweißgeräts. Doch ebenso schnell, wie das Licht gekommen war, verschwand es auch wieder. Galatea hatte sich nicht verändert, aber das Wasser, das in dem Kelch schwappte, hatte sich in eine rote Flüssigkeit verwandelt.
Cool! Um so einen Kelch würden sich sämtliche Barkeeper der Welt prügeln.
»Das ist das Elixier der Verjüngung«, proklamierte sie feierlich. »Eigentlich sollte es nur an Beltane getrunken werden, aber die Göttin wird mir sicher verzeihen, dass ich es jetzt tue.« Damit führte sie den Kelch an ihre Lippen und trank. Als sie den letzten Tropfen geleert hatte, setzte sie den Kelch wieder ab und atmete einmal tief durch.
»Was passiert jetzt?«, flüsterte ich Pheme zu, die mit den Achseln zuckte.
»Wie gesagt, ich wusste nicht, dass sie solch einen Kelch besitzen. Dementsprechend weiß ich auch nicht, wie es aussieht, wenn die Magie zu einer Nymphe zurückkehrt.«
Galatea schloss die Augen und begann irgendwas zu murmeln, das ich nicht verstand. Eine ganze Weile verharrte sie so. Ich erwartete, dass jeden Augenblick irgendwelche Lichtstrahlen aus ihr hervorbrechen würden, aber dem war nicht so. Doch plötzlich verfärbte sich ihr Haar und wurde vom Haaransatz her grün, als würde man Waldmeisterbrause in einen durchsichtigen Trinkhalm saugen. Die Farbe wurde immer kräftiger, und bald rankten zwischen ihren Haaren sogar Blüten und Blätter hervor. Das war ja mal abgefahren!

Als ihre Frisur einer Wiese glich, aus der Gänseblümchen sprossen, öffnete sie die Augen. »Was seht ihr mich so an?«, wunderte sie sich, als sie unsere Gesichter bemerkte.
Thomas deutete auf ihre Haare. »Mit der Frisur solltest du dich beim Zirkus melden.«
Galatea nickte, dann blickte sie auf den Kelch. Ob sie den wohl heute noch einmal aus der Hand geben würde?
»Es hat also gewirkt, Gaia sei Dank.« Sie blickte kurz nach oben, dann sah sie zu Dragomir hinüber, der sie sichtlich bewegt anstarrte.
Ich glaubte es nicht. Da kullerte tatsächlich eine Träne aus seinem Augenwinkel. Seine Haut mochte hart wie Stein sein, aber sein Herz war so weich wie Butterkaramell. Wie süß!
»Komm zu mir«, sagte Galatea lächelnd. »Ich werde nun dein Volk von dem Fluch befreien.«
Jetzt war ich aber mal gespannt. Würde sie ihm auch irgendeinen Trank einflößen?
Als der riesige Steinmann vor ihr stand, streckte sie die Hände nach seiner Brust aus, schloss die Augen, beugte den Kopf ein wenig vor und murmelte eine Beschwörung.
»Das ist die alte Sprache der Nymphen«, erklärte mir Pheme, die wohl geahnt hatte, dass ich gleich fragen würde. »Außer ihnen versteht das keiner mehr.«
Ich fand sie jedenfalls wunderschön, denn sie erinnerte mich ein wenig an das Hawaiianisch, das ich mal im Fernsehen gehört hatte.
Nach einer Weile schossen Lichtstrahlen aus ihren Fingerspitzen und zeichneten ein Muster auf das Haus des Gargoyles. Die ineinander verschlungenen Linien ähnelten einem keltischen Knoten. Kreisförmig wanderten sie auf der Brust des Steinmannes herum, dann verloschen sie wieder.

Galatea nahm nun ihre Hände wieder herunter und sah ihn an.
»Bei Sonnenaufgang solltest du deine menschliche Gestalt wieder annehmen«, sagte sie und trat einen Schritt zurück.
Dragomir nickte. »Du wirst nachvollziehen können, dass ich dich noch so lange hierbehalten muss, bis die Verwandlung eingesetzt hat.«
»Natürlich.«
Ihr Ton war voller Verständnis. Jetzt, da Galatea ihre Magie wiederhatte, erschien sie mir auf einmal unendlich sanft. Auch Dragomir hatte so gut wie nichts Brummiges mehr an sich.
»Wie lange ist es denn noch bis Sonnenaufgang?«, wandte ich mich an Thomas, der den Arm hob und gegen seine Uhr klopfte, in der Wasser schwappte.
»Ich fürchte, ich bin nicht der richtige Ansprechpartner dafür.«
»In einer halben Stunde müsste es so weit sein«, sagte Aiko, die zwar keine Uhr hatte, aber als Naturgeist anscheinend wusste, wie sich die Gestirne verhielten. »Ich schätze mal, dass wir es so lange hier noch aushalten. Immerhin wird es eine Weile dauern, bis wir aus diesem Labyrinth wieder heraus sind.«
Es dauerte circa fünf Minuten.
Dragomir führte uns ohne Umwege zu einer zweiten Treppe, die in den Rittersaal führte, wo eine große Gruppe Gargoyles versammelt war. Tatsächlich merkte man den Steinmännern an, dass sie wegen des Fluches kaum aus der Burg herausgekommen waren. Die Halle wirkte noch immer mittelalterlich mit ihren Fackeln und dem Kamin, in dem helle Flammen loderten.
Als wir in der Mitte der Halle standen, deren Wände mit Wandteppichen und Bannern verhängt waren, traten uns zehn Gargoyles entgegen. Wollten sie uns aufhalten? War das so eine Art Delegation?
Och nö. Wir hatten heute Nacht wirklich genug Drama gehabt.
»Meine Brüder«, sagte Dragomir und winkte alle Anwesenden heran. »Der Fluch wurde von uns genommen, sofern Galatea nicht versagt hat. Bei Sonnenaufgang sollten wir wieder Menschen werden.«
Die Gargoyles murmelten sich etwas zu, das ich nicht verstehen konnte, doch sie griffen nicht an. Immerhin etwas.
Als ich aus dem Fenster blickte, sah es nicht so aus, als würde die Dämmerung bald einsetzen, denn noch immer war es stockdunkel. Ein paar Minuten warteten wir in gespannter Stille. Ich blickte hinüber zu Pheme, die bereits eine skeptische Miene aufsetzte. Zweifelte sie etwa an den Künsten der Nymphe?
Galatea wiegte zufrieden den Kelch in den Armen, und ihr Blick wirkte ein wenig entrückt. Dachte sie bereits daran, wie es werden würde, wenn sie ihrem Volk die Magie zurückbrachte? In ihrem Haar sprossen immer wieder neue Blätter und Blüten. Es fehlte nur noch, dass von irgendwoher Bienen und Hummeln auftauchten und sie umschwirrten. Wahrscheinlich tranken die Nymphen deswegen zu Beginn des Frühlings aus diesem Kelch.
Plötzlich bäumte sich der erste Gargoyle auf und stürzte zu Boden, und ein Raunen ging durch die Menge. Alle blickten auf den Gefallenen, der sich wie unter heftigen Schmerzen krümmte. Doch bevor irgendjemand reagieren konnte, sanken nacheinander auch die anderen auf die Knie. Selbst Dragomir.
O mein Gott. Hatte Galatea uns etwa betrogen? Ringsherum stöhnten die Steinmänner auf. Sie würden doch jetzt nicht sterben, oder?
»Was soll das?«, fuhr ich Galatea an, die noch immer ganz entrückt ihren Kelch wiegte. Waren in dem Trank irgendwelche Drogen gewesen? »Warum fallen sie alle um?«
»Weil die Sonne aufgeht«, entgegnete Pheme. »Hat dir Macius denn nicht das Buch der Kreaturen gegeben?«
Das Götterkinder-Lexikon, ja klar. »Natürlich hat er das, aber Krankheiten von Gargoyles standen da nicht drin.«
»Das ist keine Krankheit«, sagte Galatea. »Sie verwandeln sich. Nur dauert es ein wenig, wenn es nach langer Zeit zum ersten Mal geschieht.«
Erschrocken und skeptisch starrte ich auf die Steinmänner, die offenbar höllische Schmerzen hatten. Doch dann setzte die Veränderung ein. Die steingemaserte Haut verlor die graue Farbe und wurde wieder weiches menschliches Fleisch. Die Schwingen verschwanden, und ihr Haar wuchs im Zeitraffertempo. Innerhalb weniger Sekunden war es so lang, dass sie ihre gesamten Körper darin einwickeln konnten. Kein Wunder, wenn sie seit zweihundert Jahren keine Möglichkeit gehabt hatten, es zu schneiden.
Als der erste Dämmerschein in den Burgfenstern erschien, war die Verwandlung abgeschlossen. Etwa vierzig bis fünfzig nackte Männer, deren Haar ihnen wie Mäntel über die Schultern fiel, erhoben sich. Die Lendenschurze, die sie als Gargoyles getragen hatten, waren heruntergefallen.
Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen oder besser nicht hinschauen sollte, daher richtete ich meinen Blick peinlich berührt auf Thomas, der immerhin Klamotten anhatte.
»Endlich!«, rief Dragomir aus und reckte sich. »All die Jahre in dem steinernen Gefängnis …« Er wandte sich Galatea zu und gab sich sichtlich einen Ruck. »Ich hoffe, dass unsere Völker von nun an ein besseres Verhältnis zueinander entwickeln werden.«
»Das hoffe ich auch«, entgegnete Galatea lächelnd.
Falls die Nymphenmagie wie eine Droge wirkte, sollten die beiden sie definitiv weiter nehmen. Dass sie bereit waren, eine zweihundert Jahre anhaltende Fehde einfach so hinter sich zu lassen, fand ich beeindruckend.
»Und ihr …« Damit schaute Dragomir zu uns. »Ich muss mich bei euch entschuldigen und euch gleichzeitig danken.«
»Wegen der Gefangennahme?«, fragte Pheme. »Dafür ist allerdings eine Entschuldigung fällig. Hättest du uns gleich zugehört, hätten wir deine Untermieterin nicht reizen müssen.«
»Ich war in meinem Zorn auf die Nymphen gefangen, bitte nehmt meine aufrichtige Entschuldigung an.«
Eher war er wohl in seinem verletzten Stolz gefangen gewesen, weil Galatea ihm einen Korb gegeben hatte. Männer! Aber Dragomir bewies, dass es noch Hoffnung für den männlichen Teil der Erdbevölkerung gab …
»Sagt, wie kann ich euch danken?«
Pheme trat vor. »Indem ihr wachsam seid und uns helft, wenn wir euch brauchen. Wir wissen noch nicht, mit wem wir es zu tun haben, aber es wird der Tag kommen, an dem Gaianische, Aitherische und Pontonier zusammenhalten müssen.«
»Das werden wir, nicht wahr, Brüder?«
Die Männer stimmten ihm einhellig zu.
Wenn ich mir Dragomir so anschaute, konnte ich wirklich nicht verstehen, warum Galatea ihn nicht haben wollte, denn er war echt attraktiv! Erst recht, da ihm nun anscheinend auch ein Gehirn gewachsen war …





21. Kapitel
Nachdem die Gargoyles sich etwas übergezogen hatten, wiesen sie die erstaunten Gothics an, unseren Jeep zu holen. Natürlich hatten die blassen Burschen ihn längst entdeckt und gleich beschlagnahmt. Aber da ihre Herren nun wieder ihre menschliche Gestalt annehmen konnten, waren auch sie gleich ein ganzes Stück entspannter und gaben uns sogar die Waffen wieder.
In Belgrad tauschten wir den klapprigen Jeep gegen Phemes Mustang ein, und nach einem kurzen Zwischenstopp, um unseren Reiseproviant aufzustocken, machten wir uns auf den Rückweg nach Russland. Ich war todmüde und wollte nur noch schlafen, also kuschelte ich mich an Thomas und bekam nur für ein paar Sekunden mit, dass auch er zu schnarchen anfing.
Auf halbem Weg nach Moskau hielten wir auf einem verlassenen Werksgelände an. Es erinnerte mich ein wenig an das Gelände in Berlin, auf dem ich Pheme und Aiko zum ersten Mal begegnet war und nicht glauben wollte, dass ich anders war als andere Menschen. Ob ich Berlin jemals wiedersehen würde?
Als Thomas ebenfalls ausgestiegen war, ging ich zu ihm und nahm ihn spontan in die Arme. Ich konnte nicht anders.
»He, wofür ist das denn?«, wunderte er sich.
Ich lächelte ihn an und versuchte so, die Tränen zurückzuhalten, die mir in die Nase stiegen. Gott, was war ich für eine Heulsuse geworden.
»Nur so. Einfach nur so.«
Ich ließ ihn wieder los und wandte mich um. Die verwunderten Blicke von Aiko, Galatea und Pheme kümmerten mich nicht.
»Was machen wir hier?«, fragte ich, während ich zu dem Schornstein aufblickte, der wie ein mahnender Zeigefinger in die Höhe ragte.
»Rasten«, gab Galatea zurück, während sie voranschritt. »Wir haben hier einen Unterschlupf eingerichtet.«
Wir gingen auf ein niedriges Gebäude aus rotem Backstein zu. Die Gardinen an den Fenstern deuteten darauf hin, dass es sich um den ehemaligen Sitz der Verwaltung handelte.
Plötzlich spürte ich ein Kribbeln an meiner Seite. Ich sah nach unten – und bemerkte einen nassen Fleck auf meiner Hose.
Verdammt, die Seerose! An die hatte ich während des Gefechts mit der Rauhen Else gar nicht gedacht. Vielleicht hatte das viele Wasser sie zerstört, oder sie war in meiner Tasche aufgeblüht und zerdrückt worden.
Doch warum bemerkte ich das erst jetzt? Die Schlacht in der Burg war schon eine ganze Weile her.
Vorsichtig griff ich in meine Tasche, und mein Herz raste. Macius hatte mir die Blüte gegeben, damit ich auf sie achtgab. Jetzt war sie meinetwegen verdorben. Voller Schrecken nahm ich sie auf die Handfläche und sah – dass sie erblühte. Was hatte das zu bedeuten?
»Was ist los?«, fragte Pheme, die mitbekommen hatte, dass ich erstarrt war. Auch alle anderen drehten sich nun nach mir um.
»Macius’ Seerose.« Ich hielt ihr und den anderen meine Handfläche entgegen. »Sie blüht.«
Pheme riss die Augen auf, dann presste sie die Hand vor den Mund. »Er lebt.«
»Bist du dir sicher?« Mein Herz machte einen Sprung. Ich wollte so gern glauben, dass Macius nicht umgekommen war. Doch dann sagte ich mir, dass es durchaus von dem vielen Wasser kommen konnte, mit dem uns die Rauhe Else zu ertränken versucht hatte. Schließlich hatte auch Macius auf die Blüte gespuckt, damit sie wieder zum Leben erwachte.
»Was soll ich tun?«
»Die Seerose ist ein Kommunikator«, entgegnete Pheme, die nun am ganzen Leib zitterte und wirkte, als könnte sie sich nur schwerlich zurückhalten, laut aufzujubeln.
Galateas Augen leuchteten ebenfalls. »Von so etwas haben wir gehört, aber nicht geglaubt, dass es wirklich existiert. Eine Blüte, durch die man mit den Göttern sprechen kann.«
»Ebenso miteinander, wenn man die Gabe besitzt, die Gedanken anderer zu empfangen. Und eine weitere Seerose«, setzte Pheme hinzu, während sie die Hand nach den Blütenblättern ausstreckte.
Ich bezweifelte, dass Macius zwei von diesen Dingern hatte, am Ende entpuppte sich das alles als grausamer Zufall. »Vielleicht solltest du es versuchen.« Ich wollte Pheme die Seerose geben, doch sie wehrte ab.
»Nein, das ist deine Aufgabe. Macius hat dir die Seerose überlassen. Du musst mit ihm reden.«
»Und wie?«
»Er hat es dir nicht gezeigt?«
Ich schüttelte den Kopf.
Pheme seufzte. »Du musst den Duft der Blume einatmen. Wenn Macius dir eine Nachricht schickt, dann wirst du sie so empfangen.«
Das hörte sich total abgefahren an. Ein Seerosenhandy, das seine Nachrichten über Blütenstaub verteilte? Wie sollte Macius dann seine Nachricht eingeben? Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, dass Pheme auf einem Spät-Hippie-Trip war. Flower-Power mal anders.
»Hast du das selbst schon mal ausprobiert?«
»Bisher hat mir Macius seine Seerose nicht anvertraut. Aber ich habe einmal gesehen, wie er sie benutzt hat.«
Ich fragte mich, warum er gerade mir die Blüte gegeben hatte.
Aber egal. Macius war am Leben, das war alles, was zählte. Also hielt ich die Blüte an die Nase und atmete tief ein.
Zunächst roch ich gar nichts, doch dann explodierte der süße, ein bisschen herbe Duft förmlich in meiner Nase. Ich kniff die Augen zusammen und fühlte mich auf einmal, als würde ich von einem Strudel erfasst. Mir wurde schwindelig, und ich versuchte die Hand auszustrecken, um mich irgendwo festzuhalten, aber ich konnte mich nicht bewegen, nicht reden, nicht schreien. O Gott, was … Ich drohte in Panik auszubrechen, doch im nächsten Moment wurde ich von so vielen Empfindungen geflutet, dass ich jeden Gedanken an das erschreckende Lähmungsgefühl vergaß.
Ich hatte das Gefühl, umhergewirbelt zu werden, dann stoppte der Strudel, und ich fand mich in einem Sumpf wieder. Erst jetzt merkte ich, dass ich die Augen geöffnet, also anscheinend auch wieder einen funktionsfähigen Körper hatte. Nur wie war ich hierhergekommen? Oder war ich gar nicht wirklich hier, sondern das war nur eine Erinnerung, ein Traum, eine Geistreise? Alles ringsherum fühlte sich so real an. Die Nebel berührten feucht meine Haut, unter meinen Füßen war es nass, und in den Pfützen zwischen den bewachsenen Bereichen spiegelte sich der graue Himmel. Es roch auch real. Feuchter, muffiger Sumpfgeruch stieg mit in die Nase.
Als ich nach unten blickte, konnte ich aber weder meine Füße noch meinen restlichen Körper erkennen. Okay, also doch kein funktionierender Körper. Was war hier los?

»Aileen«, rief plötzlich eine Stimme.
Ich blickte mich um, konnte allerdings niemanden erkennen. »Wer ist da?«, fragte ich. »Und wo bin ich?«
»Du bist im Zwischenreich der Seelen. Dem einzigen Ort, an dem ich mit dir kommunizieren kann.«
Plötzlich trat jemand aus dem Nebel. Macius! In seiner Wassermanngestalt.
»Bitte verzeih, wenn ich dich erschreckt haben sollte.«
»Quatsch, erschreckt! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.« Ich wollte zu ihm rennen und ihn umarmen, aber so sehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir nicht.
»Warum zum Teufel kann ich mich nicht bewegen?«, fragte ich sauer, während ich mich bemühte, von der Stelle zu kommen.
»Du hast in diesem Reich keinen Körper, auch wenn es dir so vorkommt. Du bist immer noch bei Pheme und den anderen.«
Das war doch blanker Unsinn! Ich spürte die Luft und das Wasser, ich atmete …
»Das, was du spürst, sind Empfindungen, an die sich dein Körper in der Menschenwelt erinnert, mehr nicht. Du kannst mir weder nahekommen noch sonst etwas tun. Alles, wozu du in der Lage bist, ist, mir zuzuhören.«
»Okay, dann schieß los. Ich nehme an, wir haben nicht viel Zeit.«
»Die haben wir in der Tat nicht«, entgegnete Macius. »Nun gut, ich bin Gefangener eines Wächters. Er ist der wahre Feind, der die Nyxianer aufgewiegelt hat.«
»Ist er ein Nachkomme von Nyx?«, fragte ich.
»Ihr Zweitgeborener. Polyphemos.«
Der Name sagte mir irgendwas. Ich konnte nicht genau sagen was, aber …
»Du musst versuchen, Kontakt mit Aither aufzunehmen, das sollte dir am leichtesten fallen …«
»Wie soll ich das machen? Besser wir befreien dich erst mal.«
»Dann könnte es bereits zu spät sein. Wir müssen die Götter wissen lassen, dass ihr Kind Unheil auf der Welt stiftet. Sie müssen ihm Einhalt gebieten.«
»Aber du hast doch gesagt, dass sie nicht in der Nähe sind.«
»Das weiß niemand so genau, du musst es versuchen.«
»Wie?«
Das Bild des Wassermannes verschwamm vor mir. »He, warte, du willst doch wohl noch nicht abhauen? Wo steckst du, wo hält dich Polyphemos gefangen?«
Die Vision löste sich in Luft auf, und auch der Sumpf unter meinen Füßen verschwand. Zurück blieben nur ein nebliges Grau und das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.



Der Wassermann schloss die Augen und lächelte, während sich seine Hand um die nunmehr vertrocknete Blüte schloss. Er musste sie verbergen, denn er spürte, wie sich der Wächter näherte. Rasch drückte er sie gegen seine nackte Haut, wo sie zu einem Bildnis wurde, wie es zu diesen Zeiten viele Menschen auf der Haut trugen. Dann legte er sich wieder auf den Boden.
Die Harpyien, die ihn bewachten, hatten von dem, was er getan hatte, nichts mitbekommen.
Ein Luftzug wehte über ihn hinweg, doch der Wassermann rührte sich nicht. Von dem Wächter ging ein Geruch von Nacht, von uralten Zeiten aus.
»Deine Freunde sind entkommen«, sagte Polyphemos. »Sie haben den Nymphen ihre Magie zurückgegeben.«
Macius tat so, als hätte er nichts gehört.
»Aber auch das wird sie nicht retten.«
»Warum beginnst du nicht einfach mit deiner Umwandlung, wie du es genannt hast? Wer weiß, vielleicht mag ich hinterher dein Geschwätz sogar.«
Der Wächter legte den Kopf schief. Sein Ausdruck war beinahe zärtlich, als würde er auf ein hilfloses kleines Kind herabsehen. Er hob eine Hand, und mit einem furchtbaren Ruck wurde der Körper des Wassermannes in die Höhe gerissen.





22. Kapitel
Alles in Ordnung mit dir?«
Ein Gesicht schob sich in mein Blickfeld, und erst daran bemerkte ich, dass ich nicht mehr im Geisterreich war. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in den Himmel, der mit hellgrauen Wolken bedeckt war. Dann konzentrierte ich mich auf das Gesicht und erkannte Pheme, aus deren Frisur sich einige Strähnen gelöst hatten, die wie Abranthus-Wurzeln auf mich herabhingen.
»Ich glaub schon.« Ich räusperte mich. Mann, ich hörte mich ja an, als sei ich betrunken. Vielleicht hatte mich der Blütenstaub wirklich berauscht.
»Dein Freund hier hat ziemlich verrückt gespielt«, sagte Pheme. »Er dachte schon, du wärst tot, weil du so starr nach oben geblickt hast. Ich habe ihm aber klargemacht, dass es nur eine heilige Trance war.«
»Eine heilige Trance.« Der Kloß aus meinem Hals wollte einfach nicht fortgehen. Warum hatte ich bloß noch immer das Gefühl, mich nicht bewegen zu können. Hatte ich mich beim Hinfallen verletzt? Ich musste gefallen sein, oder warum lag ich auf dem Boden? Mitten in einer Pfütze?
»Das ist, was die Seerose tut. Dich in Trance zu versetzen. Nur so kommt man ins Zwischenreich.«
»Ich war in einem Sumpf.«
Pheme lachte auf. »Die Umgebung, in der man sich trifft, wird von demjenigen bestimmt, der das andere Götterkind ruft. Macius hat die Umgebung gewählt, in der er sich wohl fühlt.«
Also ein Sumpf. Wie gemütlich.
»Was hat er dir gesagt? Du hast kurz vor deiner Rückkehr einen Namen gemurmelt. Polyphemos.«
Polyphemos, der Wächter, natürlich. Dort musste Macius sein, wir mussten ihn finden. Ich sprang auf, zumindest wollte ich das, doch ich kam gerade mal ein paar Zentimeter weit, bevor mein Körper die Kooperation verweigerte. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen. Verdammt.
»Bleib liegen, es dauert ein Weilchen, bis du dich wieder rühren kannst. Erzähl mir einfach nur, was dir Macius übermittelt hat.«
»Er sagte, dass er von einem Wächter gefangengenommen worden sei. Polyphemos. Ich soll mich deswegen bei den Göttern melden.«
»Polyphemos, die Sagengestalt«, warf Thomas ein.
Hä, seit wann wusste er denn darüber Bescheid? Ach ja, richtig, die Bücher! Auch er hatte im Brunnen ja einige Bücher lesen müssen, und entweder hatte er mehr gelesen als ich, oder er hatte einfach die richtigen Passagen erwischt.
»Wollte er nicht eine Nymphe heiraten, die ihn ablehnte, und hat daraufhin sie und ihren Geliebten ins Meer getrieben?«
Galatea, die jetzt ebenfalls über mir auftauchte, lächelte schwach. »Wie ihr seht, bin nicht nur ich wählerisch.«
»Polyphemos hat wahrscheinlich nie vorgehabt, eine Nymphe zu heiraten«, wandte Pheme ein. »Das wäre unter seiner Würde gewesen.«
»Wieso das?«, fragte ich.
»Es gibt so einige Geschichten über ihn und die anderen Wächter. Geschichten, die im Gegensatz zu den Sagen der Menschen, die Wahrheit berichten.«
»Was für welche?«
»Einige Wächter missbilligten, dass Halbblüter, also Mischlinge aus Menschen und Göttern, auf der Welt sind. Sozusagen wir.«
»Auch Polyphemos?«
»Es wurden keine Namen genannt, aber es ist bekannt, dass Polyphemos der Sohn der Nyx ist. Einer von zweien. Sein Bruder hat unter anderem Atlantis untergehen lassen.«
»Weil es dort zu viele Götterkinder gab?«
»Das weiß niemand. Fakt ist, dass es immer dann, wenn ein Sohn der Nyx Wächter über die Menschheit ist, zu großen Zerstörungen kommt. Man kann von Glück reden, dass es nur zwei sind. Eine Zerstörung wie die von Atlantis hätte zu heutigen Zeiten katastrophale Auswirkungen. Wenn Polyphemos es geschickt anstellt, könnte er den nächsten Weltkrieg anzetteln, oder die Menschen zu einem Genozid an Götterkindern aufstacheln.«
Die Stille, die auf Phemes Worte folgte, war beinahe schon gespenstisch. Niemand von uns konnte oder wollte etwas sagen. Wir sahen uns an, und hin und wieder glitten unsere Blicke auf den Boden oder gen Himmel.
Ihre Worte hallten wie ein Echo in mir nach. Weltkrieg, Genozid … Wie hatten die Götter nur so etwas wie diese Wächter auf die Menschen loslassen können? Ich erinnerte mich wieder an das, was Macius gesagt hatte. Zum Leben gehörte der Tod, zum Erschaffen der Verfall. Doch zu einer Zerstörung wie dieser durfte es nicht kommen.
Dann meldete sich Thomas zu Wort. »Wir müssen diesen Polyphemos aufhalten.«
»Was du nicht sagst«, murmelte Pheme seufzend. »Natürlich müssen wir das. Aber dazu müssen wir erst mal wissen, wo er seinen Ruheplatz hat. Oder zumindest seinen Unterschlupf.«
»Gibt es unter den Götterkindern niemanden, der das weiß?«
Pheme presste die Lippen zusammen. Das bedeutete wohl nein.
»Gibt es gar keine Überlieferungen?«
»Man sagt, dass die Atlanter Aufzeichnungen über die Unterschlüpfe der Wächter hatten, aber die sind mit ihnen untergegangen.« Pheme überlege kurz. »Vielleicht könntest du Macius fragen, wenn er dich noch einmal kontaktiert.«
»Darauf können wir uns nicht verlassen.« Aiko verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht war dies die letzte Botschaft, die er überhaupt an uns absenden konnte. Wir sollten besser tun, was er gesagt hat, und versuchen, die Götter zu kontaktieren.«
»Das wird nicht so einfach sein«, gab Pheme zurück.
»Wer weiß, ob sie überhaupt auf Empfang sind«, fügte ich hinzu.
»Also ich würde es besser finden, wenn wir erst mal Macius raushauen.« Thomas stützte die Hände auf die Hüften. »Wenn er gerettet ist, kann er ja auch direkt mit den Göttern reden.«
»Egal, was ihr tut«, wandte Galatea ein, während sie an den Blättern in ihrem Haar zupfte. »In diesem Gebäude findet ihr alles, was ihr für den Kampf braucht. Natürlich könnt ihr euch meiner Hilfe gewiss sein, sollte es euch gelingen, Polyphemos aufzuspüren.«
Die Nymphe ging in das rote Backsteingebäude, und wenig später folgten ihr Pheme und Aiko, die sich erst mal das Arsenal ansehen wollten, bevor sie irgendwas entschieden. Thomas blieb bei mir, denn ich kam immer noch nicht wieder auf die Beine.
»Das wird schon wieder«, sagte er und strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Natürlich.« Ich blinzelte ihn an und genoss die Berührung seiner Finger auf meiner Haut. »Du hast also wegen mir verrückt gespielt?«
Thomas lächelte verlegen. »Ich hatte solche Angst um dich. Es sah fast so aus, als hättest du einen epileptischen Anfall oder so ähnlich.«
»Da kannst du mal sehen, was Blütenschnüffeln so anrichten kann.« Ich wollte witzig klingen, aber so ganz gelang es mir nicht.
Thomas sah glücklicherweise darüber hinweg. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«
Er sah mir in die Augen, lächelte, und irgendwie hatte ich den Eindruck, als wäre er zu einer Entscheidung gekommen. Dann fuhr er mir zärtlich mit einer Hand durch die Haare und beugte sich langsam zu mir, wobei er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. O Gott. Wollte er mich küssen? Er wollte mich küssen! Meine Lider flatterten, und ich konnte ihn spüren, er war so dicht, dass ich seine Wärme auf meinem Gesicht fühlen konnte. Jeden Moment …
»Auf die Beine!«
Verfluchte … Pheme fegte wie ein Wirbelsturm den romantischen Moment hinweg. Thomas zog sich sofort zurück und fuhr sich verlegen über die Haare, ohne mich anzusehen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, die Sirene zu erwürgen. Zu einem falscheren Zeitpunkt hätte sie gar nicht auftauchen können.
Nachdem Thomas mir auf die Füße geholfen hatte, sah ich, dass Pheme einen alten Armeerucksack über der Schulter trug. Back to Business!
»Was ist da drin?«
»Sphären«, antwortete sie knapp. »Eine Spezialität der Nymphen. Es gibt sie mit Feuer, Eis und Trugbildern.«

»Trugbilder klingen interessant. Kann ich eine davon haben?« Das war das mindeste, was sie mir schuldig war, nachdem sie in mein Liebesleben gepfuscht hatte. Ich streckte eine Hand nach dem Rucksack aus, doch Pheme zog ihn rasch zurück.
»Davon gibt es erst etwas, wenn es nötig ist. Niemand spielt mit den magischen Waffen, Kinder!«

Nachdem wir uns von Galatea verabschiedet hatten, stiegen wir in den Mustang. Ich wollte gerade fragen, wie die Nymphe jetzt zurück nach Moskau kommen sollte, als die Tür einer Werkshalle aufschwang und ein riesiger Pick-up zum Vorschein kam.
»Um die Nymphen brauchen wir uns wohl keine Sorgen mehr zu machen.« Aiko winkte der vorbeibrausenden Galatea.
»Okay, dann lasst uns nach Macius suchen«, fasste Pheme noch mal den Beschluss zusammen, den wir nach einer relativ kurzen Diskussion gefällt hatten. Die Götter konnten warten. »Allerdings sollten wir uns vorher noch ein wenig Unterstützung von einem Volk holen, das zahlenmäßig eines der größten ist.«
»Und das wären?«
»Die Satyren.«
»Die Ziegenmänner?«, platzte es aus mir heraus. Den Namen hatte ich ihnen wegen der ziemlich unansehnlichen Abbildung im Götterlexikon verpasst. Wenigstens wusste ich endlich mal, wovon die Rede war.
»Sag das besser nicht in ihrer Anwesenheit. Satyren, die in Griechenland auch Pans genannt werden, sind sehr stolz und eitel. Außerdem stehen sie in dem Ruf, die besten Liebhaber weltweit zu sein.«
»Pfffft«, kam es aus Thomas’ Ecke.
Pheme grinste. »Du hattest noch nie mit ihnen zu tun, stimmt’s? Ich sage dir, diese Burschen sind wirklich ziemlich gut.«
»Ach, und das weißt du aus eigener Erfahrung?«
Pheme wurde rot, ich kicherte. Das könnte interessant werden.
»Dann schauen wir sie uns doch mal an!«, schlug ich vor, was mir einen bösen Blick von Thomas einbrachte. Ich grinste. »Wo finden wir sie? Etwa in Griechenland?«
Vielleicht könnten wir einen kleinen Abstecher an den Strand einlegen. Irgendwas Gutes musste unsere Europa-Rundreise doch haben.
Pheme grinste breit. »In Griechenland leben die Satyren schon lange nicht mehr. Wir fahren nach Paris.«

Nach vierzehn Stunden Fahrt, in denen sich Thomas und Pheme am Steuer abwechselten, machten wir bei einem Gasthof an der deutsch-französischen Grenze halt. Es sah richtig romantisch aus, beinahe wie auf einem Postkarten-Bauernhof. Das Haus hatte ein rotgedecktes Spitzdach, Fachwerk durchbrach die hellen Mauern, und an einer Seite rankte wilder Wein in die Höhe, an dem nur noch vereinzelt ein paar rot- und gelbgefärbte Blätter und verschrumpelte Beeren hingen. Das Sonnenlicht ließ die Pfützen auf dem Hof glitzern.
»Sieht nach einem Ort aus, an dem uns die Harpyien nicht vermuten würden«, bemerkte Aiko, als wir ausstiegen.
»Woher willst du das wissen?«, entgegnete ich. »Immerhin haben die Biester auch mein Wohnheim gefunden.«
»Aber dieser Ort sieht viel zu friedlich aus. Wahrscheinlich würden sie nicht mal den Anblick ertragen.«
Na, hoffentlich hatte sie recht.
Beim Hineingehen ins Haus bemerkte ich eine alte Frau in einem Rollstuhl vor dem benachbarten Wohnhaus. Die Falten auf ihrem Gesicht verrieten, dass sie schon sehr betagt war. Ihr schneeweißes Haar war zu einem Knoten im Nacken zusammengesteckt, sie trug einen Mantel, und über den Knien war eine Decke ausgebreitet. Auf ihrer Nase saß ein wenig schief eine Hornbrille. Ihr Anblick rührte mich irgendwie, und in meiner Brust zog sich etwas sehnsuchtsvoll zusammen. Ich hatte nie eine Großmutter gehabt, denn die Eltern meines Vaters waren bereits verstorben, als ich geboren wurde. Wenn andere Kinder immer erzählt hatten, dass ihnen die Oma vorgelesen hatte, konnte ich nur bedrückt schweigen. Nicht einmal mein Vater hatte mir etwas vorgelesen.
Wenigstens hatte ich meine eine Großmutter bei meinen Echo-Visionen schon zu Gesicht bekommen, aber das war beileibe nicht dasselbe wie eine lebende Verwandte.
»He, wo bleibst du?«, hörte ich Thomas rufen. »Oder willst du heute draußen übernachten?«
»Nein, natürlich nicht.« Ich sah noch einmal zu der Frau hinüber. Sie lächelte und hob die Hand, um uns zuzuwinken. Ich winkte zurück. Was für eine nette Oma.
»Das ist unsere Großmutter«, sagte die Wirtin, die nun zu uns trat. »Sie besteht darauf, bei Wind und Wetter auf den Hof geschoben zu werden. Sie will noch so viel wie möglich von ihrem Leben sehen, sagt sie. Und das mit sechsundneunzig.«
Ein Schauder überlief mich. Wie würde ich aussehen, wenn ich sechsundneunzig war? Wenn Macius recht hatte, konnte ich theoretisch tausend Jahre alt werden. Das war, wenn man es so nahm, eine tolle Gabe. Doch was würde aus den Menschen werden, die ich kannte und liebte. Aus Thomas? War so etwas wie eine normale Liebe für mich überhaupt möglich?
Ich blickte zu Thomas hinüber. Er würde mit sechsundneunzig hoffentlich ein rüstiger alter Herr sein, der auf eine Schar Enkelkinder blicken konnte. Und ich? Entweder würde ich dann immer noch so jung sein wie Pheme – oder tot, weil ich eine Tochter geboren hatte.
Auf einmal konnte ich den Anblick der alten Frau nicht mehr ertragen. Wenn ich Pech hatte, würde ich nie ein normales Leben führen können.
»Lass uns reingehen«, sagte ich zu Thomas, fasste ihn bei der Hand und zog ihn mit mir. Ich wollte jetzt noch nicht über meine Zukunft nachdenken.

Die Wirtsleute waren sehr freundlich, und das Abendessen, das sie uns servierten, war einfach köstlich. Da der Gasthof gut belegt war, hatten sie uns in das einzige große Zimmer einquartiert, und Pheme hatte es sich nicht nehmen lassen, ein paar Benimmregeln für Thomas aufzustellen.
»Du wirst dich beim Pinkeln hinsetzen, dich umdrehen, wenn wir uns umziehen, und dich benehmen, klar?«
Thomas nahm die Belehrung mit einem breiten Grinsen auf. »Nun mach mal halblang! Als ob ich noch nie mit euch in einem Raum übernachtet hätte.«
»Das hier ist ein anständiges Haus.«
»Und ich war bisher nicht anständig, oder wie?«
Bei dieser Bemerkung musste ich kichern. Pheme warf mir einen bösen Blick zu, doch ich wusste, dass er nur gespielt war und sie Thomas bloß ein bisschen ärgern wollte.
Als die Dämmerung hereinbrach, fielen wir alle erledigt in die Betten. Dies war die erste Nacht seit langem, die ich frisch geduscht in einem ordentlichen Bett verbrachte. Einem wunderbar weichen, kuscheligen …
Auf einmal fühlte ich mich ganz seltsam. Es war, als würde etwas in meiner Brust zusammengepresst werden. Wie ein Schwamm, den man zusammendrückte. Ohne dass ich es mir erklären konnte, schossen mir Tränen in die Augen, und mich überkam ein unbändiger Drang, zu singen.
Nein, das konnte nicht sein. Nein!
Doch das Gefühl wurde stärker, und ich konnte es nicht länger als Einbildung abtun. Es war das gleiche Gefühl, das mich immer in meinen Träumen heimgesucht hatte. O Gott, was war nur los?
Ich kletterte aus dem Bett, ging im Zimmer auf und ab und spähte zwischendurch zu den anderen, die ruhig schliefen.
Plötzlich begann ich zu summen. Erschrocken presste ich meine Hand auf den Mund, doch ich konnte den Ton nicht zurückhalten. Ich konnte nicht aufhören.
»Was soll das?«, murrte Pheme im Schlaf. »Wer singt denn hier?«
Ich musste hier raus, bevor noch alle anderen wach wurden. Oder bevor einer von ihnen liegen blieb, weil er nicht hören konnte, was ich tat.
Ohne Schuhe an den Füßen lief ich auf den Korridor, doch anstatt besser wurde es noch schlimmer. Immer weiter wurde mein Innerstes zusammengepresst. Ich schluchzte auf, die Schmerzen wurden immer schlimmer, und so ließ ich die Töne schließlich aus mir herausfließen. Der Druck in meiner Brust verschwand, aber ich spürte die furchtbare Trauer beinahe wie einen körperlichen Schmerz. Beim letzten Mal, als ich diesen Drang zum Summen gehabt hatte, war ein Schwarm Harpyien über das Wohnheim hergefallen und hatte sieben Menschen getötet. Den netten Leuten hier wollte ich das nicht antun.
Was konnte ich tun? Damals waren die Harpyien hinter mir her gewesen. Vielleicht musste ich einfach verschwinden.
Ich dachte nicht lange nach, sondern taumelte zur Treppe und lief nach unten. Die Trauer würgte mich. So ähnlich hatte ich mich gefühlt, als ich bei Thomas im Auto gesessen hatte – kurz nachdem ich Bettina hatte sterben sehen.
Ich ging zur Haustür, öffnete sie und trat nach draußen. Etwas zog mich zu einem der Fenster des Nebengebäudes – in dem die Besitzer des Gasthofes lebten. Aus dem Summen wurde ein Lied, genau das Lied, das ich in meinen Träumen gehört hatte. Das erste Mal nahm ich es wirklich bewusst wahr. Es war eine schöne, allerdings traurige Melodie. Ich wusste auf einmal, dass ich für die alte Dame sang, die bei unserer Ankunft im Rollstuhl neben dem Haus gesessen und in die Sonne geblickt hatte. Madame Marlot. Ihr blieben nur noch wenige Tage, wenn nicht sogar nur Stunden. Mein Herz zog sich zusammen.
Ich sang die Melodie genau dreimal, dann knickten mir die Knie ein, und ich lehnte mich an die Hauswand. Mir war elend zumute, und ich wollte nur noch heulen. Ich umklammerte meine Knie, legte den Kopf auf meine Armbeugen und begann leise zu weinen.
Auf einmal hörte ich vor mir etwas knirschen. Erschrocken blickte ich auf. Es war Pheme.
»Ich … ich …« Das Schluchzen machte es mir unmöglich, irgendeinen vernünftigen Satz hervorzubringen.
»Schsch«, machte die Nymphe und setzte sich neben mich. »Du hast jemandem im Haus den Tod prophezeit, nicht wahr?«
Ich nickte beklommen.
Pheme legte mir die Hand auf die Schulter, dann zog sie mich an sich.
»Schon gut, Kleines. Weine ruhig. Das ist dein Erbe und deine Bestimmung.«
Sie hielt mich fest, während ich schluchzte. Ich spürte irgendwann, wie der Nachtwind über meine Wangen strich, als wollte auch er mich trösten. Das Element der Aither.
Als die Tränen versiegt waren, fragte ich Pheme: »Wird es von jetzt an immer so sein? Werde ich von Haus zu Haus irren und jeden Toten beweinen?«
»Nicht jeden«, antwortete sie. »Das verlangen die Götter nicht von dir. Aber bei Menschen in deiner Nähe wird das schon der Fall sein.«
Wenn das so war, sollte ich besser in ein kleines Kaff umziehen. Nach Berlin konnte ich schlecht zurückkehren, selbst in den ruhigsten Stadtgebieten lebten zu viele Menschen. Jetzt konnte ich auch noch mein normales Leben beweinen, denn egal wie das hier ausging, zurück konnte ich nicht.
»Wenn ich ehrlich bin, habe ich zum ersten Mal den Gesang einer Banshee gehört«, fuhr Pheme fort, denn sie spürte, dass mir nicht nach Reden zumute war. »Von euch gab es nicht mehr viele. Vielleicht bist du die Letzte.«
»Und wenn ich sterbe?«
»Dann wird niemand mehr die Toten beweinen. Ich glaube, das war es, wofür dich Aither geschaffen hat. Damit um die Toten, die sonst niemanden haben, wenigstens einer ehrlich trauert.«
Ich ließ den Kopf auf Phemes Schulter sinken, und schweigend sahen wir auf in den Sternenhimmel. Ich fand diesen Teil des Jobs zwar immer noch schrecklich, aber durch Phemes Worte fühlte es sich … richtig an. Auch wenn die Trauer weh tat, die alte Frau hatte sie verdient.
»Wir sollten wieder reingehen, ehe wir uns den Tod holen.«
Ich hatte auch keine Lust mehr, hier draußen zu sein. Ich hatte meine Pflicht getan.
Erst beim Reingehen wurde mir bewusst, dass ich einer Tochter hiermit eine extrem peinliche Vision vermachen würde. Während meine Vorfahrinnen in meinen Träumen alle so würdevoll dahergeschritten waren, in wallenden Gewändern und mit wehendem Haar, würde sie mich voller Panik in einem ausgeleierten T-Shirt die Treppe runterstolpern sehen. Konnte man solche Erinnerungen in den Echos nicht löschen?

Am nächsten Morgen hätte ich am liebsten auf das Frühstück verzichtet, denn ich wollte gar nicht wissen, ob die alte Madame Marlot die Nacht überlebt hatte. Allein der Gedanke daran brachte mich wieder zum Heulen. Doch die anderen, vor allem Pheme, bestanden darauf, dass ich mit ihnen runterging.
»Selbst wenn du hungrig mit uns fahren würdest, würde es nichts ändern. Also komm und schlag dir den Magen voll. Die Wirtsleute werden sich nichts anmerken lassen, und du solltest das auch nicht.«
»Was, wenn sie mich gehört haben?«
»Dann haben sie es sicher für das Raunen des Windes gehalten.« Damit wandte sie sich um und stapfte zur Treppe.
Ich folgte ihr nach einer Weile, und als ich schließlich mit den anderen am Frühstückstisch saß, bereute ich es nicht mehr. Das Essen sah einfach toll aus. Es gab Croissants, Brötchen, verschiedene Sorten Marmelade, Eier, Schinken und Joghurt in verschiedenen Geschmacksrichtungen; sogar Kuchen entdeckte ich. Das war das mit Abstand beste Frühstück, das wir während der gesamten Fahrt bekommen hatten.
Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, rüsteten wir zum Aufbruch.
Beim Hinausgehen hörte ich die jüngere Madame Marlot mit ihrem Mann wispern. Auch wenn es mich nichts anging, blieb ich stehen und lauschte.
»Wir sollten dem Arzt Bescheid sagen, dass er nach Maman schaut. Ihr geht es heute Morgen nicht …«
»He, wo bleibst du?«, hörte ich Thomas rufen. Seine Stimme verschluckte den Rest des Satzes der Gastwirtin, aber ich wusste, was sie sagen wollte.
»Ich komme gleich.« Bevor ich es mir anders überlegen konnte, ging ich zu dem Ehepaar. »Sie sollten den Tag heute mit ihrer Mutter verbringen. Es tut mir leid, dass ich mich einmische, aber … meine Großmutter ist gestorben, ohne dass ich sie noch mal gesehen habe, weil ich zu beschäftigt war. Lassen Sie die Zeit, die sie miteinander noch haben, nicht ungenutzt verstreichen.«
Bevor die verdutzten Franzosen antworten konnten, drehte ich mich um und ging hinaus.





23. Kapitel
Einen Tag später erreichten wir Paris, die Stadt der Liebe. Was hätte ich darum gegeben, mit Thomas allein über die Champs-Élysées spazieren zu können.
Doch jetzt hatten wir andere Sorgen. Seit Macius Meldung hatte er das Seerosenhandy nicht wieder angerufen. So erleichtert wir auch darüber waren, dass er noch am Leben war, so groß war unsere Sorge um ihn.
»Was, meint ihr, wird der Wächter mit Macius machen?«, fragte ich Aiko und Pheme, denn ich hatte ein furchtbar ungutes Gefühl.
»Keine Ahnung«, gab Pheme zurück. »Aber einem Wächter ist vieles zuzutrauen. Vielleicht will er Macius als Köder für uns einsetzen. Oder sich seine Magie einverleiben.«
»Kann er das denn?«
»Wächter sind reine Nachkommen der Götter«, antwortete Pheme. »So, wie sie Leben erschaffen können, können sie einem Wesen auch die Energie entziehen.«
»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren.«
»Das dürfen wir nicht. Allerdings glaube ich nicht, dass es Polyphemos so sehr auf Macius’ Energie abgesehen hat. Wenn ja, hätte er ihn längst getötet.«
»Vielleicht will er Informationen«, meldete sich Aiko zu Wort. »Auskünfte zu den Unterschlüpfen der Götterkinder. Als Archivar kennt Macius sie fast alle.«
»Macius würde nicht reden.« Pheme lächelte grimmig. »Eher würde er sich seine Energie nehmen lassen.«
»Das gibt uns vielleicht noch ein bisschen Zeit.« Aiko nestelte an einer Packung Bonbons, die grellbunt verpackt und mit japanischen Schriftzeichen bedruckt waren. Ihre eiserne Reserve aus der Heimat?
Sie bot allen eines an.
»Was ist das?«, fragte Thomas skeptisch, während er das Bonbon zwischen den Fingern drehte.
»Grüne-Tee-Bonbons. Die machen wach und sind gut zum Nachdenken.«
Der Geschmack war sehr gewöhnungsbedürftig, aber Aiko hatte recht, man wurde etwas wacher davon.
»Ich glaube, wir sind gleich da«, sagte Pheme und deutete auf ein Hinweisschild am Straßenrand.
Erst jetzt sah ich, dass wir das Stadtzentrum längst hinter uns gelassen hatten. Die Gegend hier wirkte allerdings nicht so trostlos wie die Außenbezirke, die man immer dann in den Nachrichten zu sehen bekam, wenn wieder einmal Randale stattgefunden hatte. Das hier schien eher ein Villenviertel zu sein. Die Häuser waren zwar nicht brandneu renoviert, aber genau das machte den Charme dieser Gegend aus. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die Frauen hier einst mit ihren riesigen Reifröcken über die Wege spaziert waren, begleitet von ihren Kavalieren in Gehröcken und mit Zylindern auf dem Kopf.
Ich blickte zu Thomas hinüber. Würden ihm Gehrock und Zylinder stehen? Groß genug war er ja … Wahrscheinlich würde er mir einen Vogel zeigen, wenn ich ihm vorschlagen würde, so was zu tragen.
Nachdem wir eine Weile langsam die Straße entlanggefahren waren, bog Pheme in eine Einfahrt und machte vor einem hohen eisernen Tor halt. Direkt auf Höhe des Fahrers befand sich eine Sprechanlage. Ich war von dem hinter dem Zaun liegenden Park so verzaubert, dass ich beinahe das Haus übersehen hätte, das sich zwischen Blutbuchen und riesigen Kastanienbäumen erhob.
Pheme kurbelte die Scheiben herunter, drückte den Kopf und wartete. Wenig später ertönten ein Rauschen und eine Stimme, die etwas auf französisch fragte. Wir hatten in der Schule nur drei Jahre Französisch gehabt, trotzdem verstand ich, dass sich der Mann am anderen Ende danach erkundigte, wer wir waren und was wir wollten.
Pheme antwortete ihm in vollendetem Französisch, was mich in Erstaunen versetzte, denn nicht mal unsere Lehrerin hatte so gut gesprochen. Fairerweise musste ich aber zugeben, dass Pheme mehr Zeit zum Üben gehabt hatte.
Der Mann am anderen Ende der Gegensprechanlage war offenbar mit der Antwort der Sirene zufrieden. Ein Summen ertönte, begleitet von einem metallischen Aufschnappen, dann schwang das Tor vor uns auf.
Der breite Schotterweg knirschte beinahe lauter unter den Rädern, als der Motor brummte. Wir fuhren durch eine Allee von Kastanien, bis wir schließlich vor dem Herrenhaus zum Stehen kamen. Auf dem Rondell, das wohl angelegt worden war, um bei großen Anlässen die Fahrzeuge der Gäste direkt vor dem Haus vorfahren zu lassen, stellte Pheme den Motor ab.
Als wir ausstiegen, erschien ein Mann auf der Treppe. Er trug einen schwarzen Frack, schwarze Hosen und weiße Handschuhe. War das ein echter Butler? Auf jeden Fall wirkte der Empfang schon mal freundlicher als bei den Gargoyles. Aber bisher hatte ich ja auch noch niemanden mit meiner Stimme weggepustet.
Nachdem wir die Treppe hinaufgestiegen waren, verbeugte sich der Butler vor uns und sagte dann in sehr gutem Deutsch: »Monsieur Lacrosse erwartet Sie.«
Wir folgten ihm durch die prachtvoll eingerichtete Eingangshalle, von wo eine Treppe mit goldenem Geländer in die obere Etage führte. An den Wänden hingen schwülstige Ölschinken, die Nymphen auf der Flucht vor Mischwesen aus Ziege und Mensch zeigten. Waren das Familienporträts des Hausherrn?

Der Fußboden war so blank, dass sich darin sogar der schwere Kronleuchter über uns spiegelte. Würde ich in solch einem Haus wohnen wollen? Hier kam man sich ja wie in einem Museum vor. Außerdem wirkten wir in unseren mitgenommenen Klamotten wie Penner, die sich an einen Ort verirrt hatten, an den sie nicht gehörten.
Den Butler schien das aber nicht zu stören. Er führte uns in einen von der Halle abgehenden Gang und machte schließlich vor einer der hohen Flügeltüren halt. Er klopfte dezent, und auf den Ruf einer dunklen Männerstimme öffnete er die Tür.
»Monsieur Lacrosse, Ihre Besucher.« Damit trat er zur Seite und bedeutete uns, dass wir eintreten sollten.
Das Büro war ein großer runder Raum, der nicht weniger mondän wirkte als die Eingangshalle. Zwischen den hohen Bücherregalen standen Marmorstatuen von nackten Frauen, deren Haare mit Blüten geschmückt waren. Da hatte jemand wohl wirklich eine Vorliebe für Nymphen.
Die Fenster gewährten einen Blick auf den hinteren Teil des Gartens, der sicher schön war, wenn dort alles grünte und blühte. Doch jetzt schmückte lediglich Kastanienlaub den Rasen. In der Mitte des Raumes befand sich aber der eigentliche Hingucker. Und damit meinte ich nicht den Schreibtisch, dessen Beine über und über mit Schnitzereien verziert waren.
Der Mann, dem das alles hier gehörte, war eine Sensation für sich. Er hatte rabenschwarzes Haar und hellgrüne Augen. Ein leichter Bartschatten umkränzte seine vollen Lippen, und seine Nase war ein klein wenig gebogen wie ein Adlerschnabel. Richtig hübsch war er nicht, aber wie er so dasaß, hatte er eine Ausstrahlung, die einen von den Socken haute. Ich hätte gut und gerne ein paar Stunden damit verbringen können, ihn anzustarren. Schnell senkte ich den Blick, bevor ich anfing zu sabbern. Was sollte Thomas von mir denken?
»Aglaopheme!«, rief Monsieur Lacrosse aus und erhob sich von seinem Platz. Mit ausgestreckten Armen kam er auf die Sirene zu. »Wie schön dich wiederzusehen, ma chère. Es muss eine Ewigkeit her sein.«
So herzlich, wie er sie empfing, drängte sich mir der Verdacht auf, dass er derjenige sein könnte, mit dem Pheme ihre Erfahrungen gemacht hatte. Während ich die beiden beobachtete, bemerkte ich neben dem sensationellen Aussehen des Satyrs auch die leichte Röte auf Phemes Wangen. Außerdem redete er sie mit ihrem vollen Namen an – etwas, das sie uns nie erlaubt hatte.
»Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Und wer sind deine Freunde?«
Jetzt fiel sein Blick auf mich. Hilfe! Auf einmal wurden meine Knie ganz weich.
»Wie ist dein Name, ma petite?«
Hatte er mich eben klein genannt? So ein … na egal, angesichts seiner Sahneschnittequalitäten konnte ich mal ein Auge zudrücken.
»Aileen.«
Er betrachtete mich einen Moment lang nachdenklich. So, wie meine Wangen dabei kribbelten und mein Herz klopfte, war ich wahrscheinlich puterrot.
»Sie ist eine Banshee«, erklärte Pheme. »Macius hat sie in Berlin entdeckt.«
»Ich sehe schon«, entgegnete Lacrosse. »Ihre Augen sind noch rosa. Sie muss vor kurzem erst erwacht sein.«
Okay, ich würde ihn wohl doch nicht anspringen und ihm meine unsterbliche Liebe gestehen müssen. Wäre er mein Seelenverwandter, würde er meine blöden Augen nämlich ignorieren. Oder mich zumindest aufmuntern.
Plötzlich spürte ich etwas Nasses in meiner Hosentasche. Macius!
»Aileen!«, rief Aiko, als ich schon dabei war, sie aus der Tasche zu ziehen. »Deine Seerose.«
Tatsächlich blühte die Seerose wieder. Eine Botschaft von Macius.
Na ja, der Satyr war es sicher gewohnt, dass Frauen bei seinem Anblick in Ohnmacht fielen. Nicht, dass ich zu diesen Frauen gehören wollte, aber Macius ging vor. Ich wartete noch das zustimmende Nicken von Pheme ab und spürte, wie sich Thomas hinter mich stellte, um mich aufzufangen, dann hob ich die Blüte an mein Gesicht und atmete den Duft ein.
Wieder wurde ich in den Strudel gesogen und herumgeschleudert. Mir wurde speiübel, doch zumindest wusste ich diesmal, was mich erwartete. Wie beim ersten Mal war es nach wenigen Augenblicken vorbei, und ich fand mich in – gar nichts wieder. Alles um mich herum war schwarz, es war buchstäblich, als sei ich im Nichts gelandet. Wo war der Sumpf? War die Nachricht etwa gar nicht von Macius? Oder hatte er nicht mehr die Kraft, eine Umgebung aus seiner Vorstellung zu schaffen?
Ich stand oder schwebte eine Weile ratlos herum, desorientiert und schwindelig, und wünschte mir wenigstens einen Boden, auf dem ich stehen konnte.
»Bitte verzeih mir, dass wir uns nicht an einem anderen Ort treffen können.«
Ich zuckte überrascht zusammen. Das war eindeutig Macius’ Stimme.
»Wo bist du?«, fragte ich, während ich mich umsah. Nichts hatte sich verändert. Vorne, hinten, oben, unten – alles gleich.
»Ich habe leider nicht mehr die Kraft, ein Bild von mir zu projizieren, dafür will ich dir etwas zeigen.«
Im nächsten Moment erhob sich um mich herum ein Raum, der dem Kerker der Gargoyles ähnelte. Juchhu, endlich Boden unter meinen nicht existenten Füßen.
Auch hier gab es Gitter und grob behauene Steine, die von Fackeln beleuchtet wurden, und das Ganze erinnerte mehr an ein unterirdisches Gewölbe als an ein Verlies. Auf dem Boden lag auch kein Stroh herum, dafür gab es eine Art Becken, in dem eine leuchtende Flüssigkeit waberte. Mehr konnte ich nicht erkennen, denn das Bild zog sich wieder zurück.
»Hast du das Wappen gesehen?« Macius’ Stimme klang beängstigend schwach.
Ich verfluchte meine Hilflosigkeit. In diesem Augenblick konnte ich nicht das Geringste tun, um ihn von diesem Ort fortzuholen. Anscheinend hatte ich nicht mal gesehen, was Macius mir zeigen wollte.
»Nein, tut mir leid.«
»Es ist das Wappen der Lusignans. Ich …«
Just in diesem Moment fiel ich in ein bodenloses Loch und wurde zurück in die Wirklichkeit geschleudert. Verdammt, verdammt, verdammt. Was hatte Macius mir bloß sagen wollen?
Ich hätte am liebsten laut geschrien und mit den Füßen aufgestampft, doch im ersten Moment konnte ich nicht mal die Augen öffnen. Das Schwarz zog sich nur allmählich zurück und wurde wieder zu dem prächtig eingerichtetem Büro.
»Was hat er dir gesagt?«, fragte Pheme, die sich über mich beugte.
Zunächst sah ich ihr Gesicht nur verschwommen, dann wurde es klarer und ich erkannte schließlich auch Thomas, Aiko und den Satyr.
»Das Wappen der Lusignans …«, krächzte ich. »Er hat mir einen Raum gezeigt, in dem es gewesen sein soll. Ich habe es nicht bemerkt, aber er hat mich noch mal extra darauf hingewiesen.«
»Lusignan?« Monsieur Lacrosse zog verwundert die Augenbrauen hoch.
»Es ist wahrscheinlich der Ort, an dem er gefangen gehalten wird«, brachte ich hervor. »Er war bereits sehr schwach. Da war auch ein leuchtendes Becken, das irgendwie gruselig ausgesehen hat.«
Pheme und Aiko blickten sich erschrocken an. »Das Weltenbecken.«
»Was ist das?«, fragte Thomas, der mich noch immer festhielt.
»Das Becken, in dem er die gesamte Welt überblicken kann. Diese Burg ist nicht nur der Ort, an dem Macius gefangen gehalten wird, er ist auch der Unterschlupf des Wächters. Durch das Becken kann er mit den Göttern sprechen.«
»Ich verstehe hier zwar nur die Hälfte von dem, was vor sich geht, aber ich glaube, es ist angebracht, meine Hilfe anzubieten, n’est-ce pas?«
»Welche Hilfe kannst du uns bieten?«, fragte Aiko, während sie und Thomas mir auf ein Sofa halfen.
»Wie ihr seht, bin ich ein reicher Mann. Das sind die älteren Satyren meist, weil wir uns stets in der Nähe wohlhabender und einflussreicher Menschen aufhalten. Das war schon zu Zeiten Alexanders des Großen so. Ich verfüge über ein eigenes Flugzeug und kann euch nach Zypern fliegen, sobald meine nächtliche Verwandlung beendet ist.«
»Nach Zypern?«, fragte Pheme.
»Nächtliche Verwandlung?«, fragte ich.
Jean Lacrosse lächelte wissend. »Euer Freund, der Wassermann, ist ein wirklich kluger Bursche, dass er dich auf das Wappen hingewiesen hat. Einer der Stammsitze der aus Frankreich stammenden Adelsfamilie Lusignan befand sich auf Zypern. Sie wurde mitsamt ihrer Kreuzritter verjagt, aber Reste ihrer Burgen stehen immer noch dort. Ich vermute stark, dass sich unser Freund dort befindet.«
Ich wurde ganz kribbelig. Endlich konnten wir Macius befreien. Oder zumindest hatten wir einen Anhaltspunkt, wo wir suchen mussten. »Woher wissen wir, welche Burg die richtige ist?«
»Wir müssen raten, aber wir können davon ausgehen, dass es nicht gerade eine nahe eines Stadtzentrums ist. Und so viele gibt es auf Zypern dann auch wieder nicht.«
»Kannst du wirklich dort einfach so landen?«
»Warum denn nicht? Ich bin reich, und ich habe Geschäfte zu erledigen. Manchmal auch auf Zypern. Niemand wird etwas dagegen haben, dass ich euch dort hinbringe. Aber zuvor sollte ich wieder meine menschliche Gestalt angenommen haben. In zwei Stunden setzt die Dämmerung ein, da werde ich mich langsam, aber sicher zurückverwandeln. Seid solange meine Gäste.«
Damit ging er zum Fenster und betätigte das Glockenseil. Gegensprechanlagen waren offenbar nicht nach seinem Geschmack.
Wenig später erschien der Butler, der uns hierhergebracht hatte.
»Bringen Sie die Herrschaften doch bitte in die Gästezimmer, und sorgen Sie dafür, dass sie neue Kleider bekommen und auch sonst alles, was sie wünschen.«
Der Mann im Frack verneigte sich, dann wandte er sich um.
»Aber, Jean, das können wir doch nicht …«
»Ihr könnt«, entgegnete der Satyr lächelnd, sah dabei aber nur Pheme an. »Mir schadet es nicht, und was spricht gegen ein wenig Luxus? Ihr seht alle aus, als hättet ihr schwere Zeiten hinter euch. Du musst mir unbedingt alles erzählen, wir haben die ganze Nacht Zeit.«
Oh, là, là, wie der Franzose sagt.

Die Zimmer, in die uns der Butler brachte, waren ebenfalls wie ein Museum eingerichtet. Protzig, aber wunderschön. Überall duftete es nach Rose, und das Himmelbett, von dem zarte weiße Organzavorhänge herabwallten, lud geradezu dazu ein, sich hineinzukuscheln.
»Das Badezimmer ist gleich nebenan. Wenn Sie einen Wunsch haben, läuten Sie einfach«, sagte der Butler mit einer kleinen Verbeugung. »Ich werde Ihnen nachher Ihre neuen Kleider bringen. Bis dahin können Sie sich aus dem Schrank bedienen.«
»Vielen Dank«, antwortete ich, worauf sich der Mann zurückzog.
Ich stapfte zu dem antiken Schrank und entdeckte darin ein paar nagelneu eingepackte Wäscheteile und T-Shirts in verschiedenen Größen. Offenbar gehörte es für die Götterkinder – zumindest für die reicheren – zum guten Ton, Kleidung für eventuelle Gäste vorrätig zu haben. Vorsichtig zog ich die mittlerweile wieder eingetrocknete Seerose aus der Tasche und legte sie auf das Bett. Dann entledigte ich mich meines Jogginganzuges, der beinahe vor Dreck stand, und ging ins Badezimmer. Die Wanne stand auf goldenen Löwenfüßchen, und das Wasser floss aus einer altmodisch anmutenden Pumpe. Altmodisch war daran allerdings nur das Aussehen, denn das Wasser war warm. Von duftenden Badeölen eingehüllt ließ ich mich kurz darauf in die Wanne gleiten. Es erschien mir eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal ein Vollbad genommen hatte.
Nun hatte ich endlich auch Gelegenheit, meine Gedanken ins Reine zu bringen. In den vergangenen Tagen hatte ich nicht mal daran gedacht, die Veränderung meiner Augen zu beobachten – was eigentlich ziemlich gut war, nachher wäre ich nur wieder ausgeflippt – oder darüber nachzudenken, was alles auf mich zukommen würde. Es war weniger als ein Monat vergangen, seit ich Macius kennengelernt hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass von der alten Aileen nichts mehr übrig geblieben war.
Während sich Thomas’ Eltern bestimmt Sorgen um ihn machten, glaubte ich kaum, dass mich jemand in Berlin vermisste: Mittlerweile hatte unser Meister bestimmt einen neuen Gesellen und einen anderen Lehrling gefunden. Wenn er überhaupt noch an uns dachte, dann nur im Zorn. Die Polizei suchte sicher noch nach uns, wenngleich wir seit der Fahrt nach Polen nicht ein Wort über die Fahndung gehört hatten. Und mein Vater …
Wahrscheinlich dachte er, dass ich nicht zurückrief, weil ich keine Lust hatte. Oder er dachte überhaupt nicht mehr an mich …
Wenigstens hatte ich jetzt etwas von meiner Mutter. Obwohl ich es eigentlich nicht tun sollte, ohne meine Kraft einzusetzen, drang ich in mein erstes Echo vor, in das meiner Mutter. Ich hatte inzwischen so viel Übung, da würde ich mich schon nicht verlieren wie beim ersten Mal.
Während sich die Geräusche ringsherum zurückzuziehen schienen, tauchte unter meinen Lidern weißer Nebel auf. Die Krake in meiner Brust regte sich, dann erschien das Bild meiner Mutter. Durch ihre Augen sah ich meinen Vater unbeschwert lachen und verstand ein kleines bisschen, warum er nach Mutters Tod so geworden war, wie er war. Er hatte einfach nicht die Kraft gehabt, das Kind zu lieben, das ihn so sehr an seine geliebte Frau erinnerte. Vielleicht sollte ich ihn doch anrufen …
Das Klappern der Tür riss mich aus der Vision fort. Das Echo zog sich schlagartig zurück, und mir wurde plötzlich kalt. Kein Wunder, das Wasser war bestenfalls noch lauwarm. Auf jeden Fall hatte ich lange genug gebadet und erhob mich aus der Wanne. In ein Handtuch gewickelt, betrat ich das Schlafzimmer – und entdeckte einen fein säuberlich zusammengelegten Kleiderstapel sowie eine längliche Schachtel.
Bei den Kleidern handelte es sich um Jeans und Shirts, die man in jedem Laden bekommen konnte. Dennoch war es eine beachtliche Leistung, das alles so schnell zu beschaffen. Oder verfügten die Satyren über magische Teleporter? Das wäre auch ganz praktisch, um nach Zypern zu kommen. Aber ich nahm an, dass der magische Teleporter eher der perfekt durchorganisierte Butler war.
Neugierig auf den Inhalt der Schachtel klappte ich den Deckel auf.
Heiliger Bimbam! Ich schlug die Hand vor den Mund. Das konnte doch nicht Lacrosses Ernst sein.
Zwischen Bahnen aus feinem lila Seidenpapier lag ein Kleid aus einem fließenden beerenfarbenen Stoff. Das Oberteil war recht schlicht geschnitten, der Rock allerdings lang und mit Tüll unterfüttert.
Mann, es war wunderschön, aber wozu sollte ich so was tragen? Gab Lacrosse heute Abend einen Ball? Einen Satyr-Ball?
Es klopfte an der Tür. »Aileen, ich bin’s. Kann ich reinkommen?«, rief Thomas.
Hastig blickte ich an mir hinab. Ich war immer noch in das Handtuch eingewickelt. Ähm, ich wollte ihm nicht unbedingt halbnackt gegenübertreten.
»Einen Moment, ich ziehe mich gerade um«, antwortete ich und schnappte mir rasch Unterwäsche, Jeans und ein Shirt. Erst als ich den BH verschloss, bemerkte ich, dass der Umriss eines kleinen roten Teufels auf dem schwarzen Untergrund prangte. Ein Ballkleid und Teufelsunterwäsche, meine Güte. Vor diesem Franzosen musste man sich in Acht nehmen.
»Kannst reinkommen.«
Als sich Thomas durch die Tür schob, wurde mir klar, dass der Satyr wohl tatsächlich vorhatte, eine Party zu geben. Auf dem Kleiderbügel in seiner Hand baumelte ein Anzug.
»Sag mal, brauchen wir so was, wenn wir nach Zypern fliegen?«, fragte er mich ratlos.
Ich hielt mein Kleid hoch. »Vielleicht lässt sich Polyphemos ablenken, wenn wir angerüscht und mit ein paar Paparazzi in seine Burg stürmen.«
»Haha!«
Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht feiern die Satyren ihre Verwandlung mit einem Fest. Was für ein Datum haben wir eigentlich?« Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich auf einen Kalender geblickt hatte.
»Den einunddreißigsten Oktober, wenn ich mich nicht täusche.«
»Also Halloween.« Samhain, so hatte Macius diesen Tag genannt.
»Ja, Halloween. Offenbar ist das für den Kerl der einzige Tag, an dem er abends unter die Leute gehen kann. Was ist?« Thomas hatte natürlich bemerkt, dass mir irgendwas durch den Kopf ging.
»Halloween ist gleichzusetzen mit dem keltischen Totenfest Samhain, das heute und morgen begangen wird. Wenn ich vorhätte, sämtliche Götterkinder auszulöschen oder sogar die Welt, dann würde ich mir dafür auch einen symbolischen Tag aussuchen.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Wächter dazu mächtig genug ist, vor allem nachdem die Nymphen wieder zu ihrer alten Kraft zurückgefunden haben.«
Thomas hatte vermutlich recht, aber … Ich fuhr in die Höhe und rannte zur Tür. »Was ist, wenn er heute Nacht plant, Macius umzuwandeln?«, rief ich über die Schulter zurück.
»Wo willst du hin?«
»Zu Pheme«, entgegnete ich und stürmte auf das Nachbarzimmer zu.
Aiko kreischte auf, als ich die Tür aufriss.
»’tschuldigung«, murmelte ich und rannte weiter.
Hinter der nächsten Tür fand ich sie – in wilder Umarmung mit Jean. Pheme fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch, während der Franzose mich nur träge anlächelte. Huch! Andererseits: Das geschah ihr ganz recht. Pheme hatte im Gegensatz zu mir zumindest noch einen Kuss – und einiges mehr, so wie es aussah – bekommen, bevor ich dazwischengeplatzt war.
»Sorry, dass ich stören muss, aber mir ist etwas Wichtiges eingefallen.«
»Was?«, knurrte die Nymphe und rückte ihr Shirt zurecht.
»Ich fürchte, die Party muss leider ausfallen. Heute ist die Nacht von Samhain, das keltische Totenfest. Wenn der Wächter einen Großangriff auf die Götterkinder plant oder Macius’ rituelle Hinrichtung oder sonst was, dann heute Nacht.«
»Woher bist du dir da so sicher?«
»Macius hat mir erzählt, dass diese Feiertage besondere Bedeutungen haben, an Beltane ist er erwacht, und jetzt kommt Samhain. Irgendwas wird passieren, da bin ich sicher. Wir müssen sofort los und die Burg finden. Jean, kannst du einen Flieger auch in deiner Satyrgestalt fliegen, oder wachsen dir an den Händen Hufe?«
Der Franzose sah mich indigniert an. »Natürlich nicht.«
»Dann müssen wir noch heute Nacht los.«
»Besser noch, wir fliegen gleich«, sagte Aiko, die zusammen mit Thomas im Türrahmen aufgetaucht war. »Wenn sie recht hat, haben wir keine Zeit zu verlieren.«
Jean seufzte tief. Bereute er es jetzt, dass wir hier aufgetaucht waren?
»Also gut. Die Gesellschaft wird mich wahrscheinlich für die nächsten Monate ächten, aber ich sage die Party ab. Packt eure Sachen, ich werde derweil alles in die Wege leiten. Wir starten in einer Stunde Richtung Zypern.«





24. Kapitel
Ziemlich genau sechzig Minuten später bogen wir in Jeans Limousine auf den kleinen Flugplatz ein, wo sein privater Hangar und seine Maschine standen. Der Butler, der uns empfangen hatte, fungierte gleichzeitig als Chauffeur. Ich fragte mich, ob er wusste, wem er diente. Oder schickte ihn der Satyr immer dann fort, wenn er dabei war, sich zu verwandeln?
Die Maschine stand schon bereit, und ich betrachtete sie beeindruckt.
»Dein Pilot wird sich freuen, dass er Halloween ausfallen lassen muss«, bemerkte Aiko, während auch sie den großen Vogel bewunderte.
Ein wissendes Lächeln huschte über Jeans Gesicht, dann zwinkerte er kurz Pheme zu. »Ich glaube, er hat sich damit abgefunden.«
Wir stiegen aus und erklommen den Flieger.
Als ich sah, dass Jean das Cockpit enterte, stieß ich Pheme verwundert an. »Er fliegt selbst?«
»Na sicher! Oder glaubst du wirklich, dass er einen Menschen in Gefahr bringen würde? Wer weiß, was uns auf dem Weg nach Zypern begegnet.«
»Wow!«, entfuhr es Thomas angesichts der modernen Inneneinrichtung.
Die acht riesigen Sessel waren mit einem roten, samtartigen Stoff bezogen, der Fußboden war mit schwarzen Teppichen belegt, und das Innere war mit einem glänzenden hellen Holz ausgekleidet. Um die Fenster herum blitzte Chrom.
»Nehmt Platz und schnallt euch an, wir werden gleich starten«, eröffnete uns Jean, der noch ziemlich normal aussah. Es dämmerte zwar bereits, doch Anzeichen einer Veränderung waren an dem Satyr bisher nicht zu erkennen.
Wir kamen seiner Anweisung nach und warteten gespannt darauf, dass es losging. Dies war meine erste Reise mit einem Flugzeug. Etwas mulmig war mir schon zumute, doch im nächsten Moment fragte ich mich, warum ich mich eigentlich fürchtete. Die Luft war schließlich mein Element. Wenn die Maschine abstürzte, schwebte ich eben nach unten.
Mitten in meine Gedanken sprangen die Flugzeugmotoren an.
»Wo ist Pheme?«, fragte ich.
Aiko antwortete: »Vorn im Cockpit. Sie ist die Copilotin.«
»Fliegen kann sie also auch?«, fragte ich, und als ich Aiko lächeln sah, präzisierte ich: »Mit einem Flugzeug.«
»Pheme hat allerhand drauf. Das wirst du schon noch merken.«
Als sich die Maschine in Bewegung setzte, griff ich nach Thomas’ Hand.
»Angst?«
»Du etwa nicht?« Wenn er jetzt log, würde ich ihn an den Ohren ziehen. Seine Hand war eiskalt, und das war mit Sicherheit kein Zeichen von Coolness.
»Ein bisschen schon.«
»Wenn man nach der Temperatur deiner Hand geht, machst du dir gerade ziemlich in die Hose.«
Thomas lächelte ein wenig gequält. »Klar, aber glaubst du, ich würde das zugeben? Einer muss doch der Mann sein.«
Aiko kicherte, während ich mit den Augen rollte. »Das solltest du dir vielleicht noch mal überlegen. Ich mag dich so, wie du bist, und nicht als Macho-Typ.«
Thomas sagte dazu nichts, dafür verriet mir sein Händedruck alles.
Als wir endlich in der Luft waren und der Druck auf meine Ohren nachgelassen hatte, fühlte ich mich einfach nur noch wohl. Bald vergaß ich ganz, dass wir überhaupt flogen.
Vielleicht lag das aber auch an Thomas, an dessen Arm ich mich kuschelte, während ich die Seerose auf meiner Handfläche betrachtete. Wie schon die Male zuvor war sie vollkommen eingetrocknet. Ob Macius sich noch einmal melden würde?
Ob er überhaupt noch lebte?
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Thomas, während er mir über den Arm streichelte.
»So weit schon«, antwortete ich. »Natürlich könnten hier und da die Dinge etwas besser laufen, aber im Großen und Ganzen …«
»Was, meinst du, werden wir in Zypern finden?«
»Macius natürlich, was sonst?«
»Das meinte ich nicht.«
»Du meinst den Wächter, verstehe. Am liebsten wäre es mir, wir treffen ihn gar nicht.«
»Wenn wir ihn treffen, könnte die ganze Verfolgung ein Ende haben.«
»Und wenn wir versagen, könnte es das Ende aller Götterkinder bedeuten.«
Thomas presste die Lippen zusammen und blickte nachdenklich auf seine Hände. Dann griff er nach meiner und verschränkte unsere Finger. »Sollte ich bei dem Gefecht umkommen, dann möchte ich …«
Mit der freien Hand hielt ich ihm den Mund zu. »Red keinen Quatsch. Wir werden es schon überstehen.«
Thomas seufzte und nahm meine Hand wieder herunter. »Wir sollten die Sache realistisch betrachten. Wenn jemand mit Macius’ Fähigkeiten nicht gegen diesen Wächter ankommt, stehen auch unsere Chancen nicht gut. Meine sind nahezu null, wenn mir die Munition ausgeht.« Er schluckte. »Also solltest du dich darauf vorbereiten, dass ich …«
»Ich bereite mich auf gar nichts vor!«, blaffte ich ihn an. »Und du solltest es auch nicht, sonst stirbst du wirklich noch.« Ich wünschte mir plötzlich, ihn in Paris zurückgelassen zu haben. Dort wäre er zumindest sicher gewesen. Gut, nach all dem, was er getan hatte, hatten ihn wahrscheinlich auch die Nyxianer auf dem Kieker, dennoch wäre er dort sicherer gewesen als hier.
»Ich will dir trotzdem etwas sagen«, beharrte er.
Ich erwog, mich nach hinten zu der schlafenden Aiko zu setzen, denn ich befürchtete, dass er mir jetzt sein Testament diktieren wollte.
»Na gut, wenn es denn sein muss«, brummte ich. »Eins solltest du dir aber vor Augen halten: Wenn du schon umkommst, werde ich wahrscheinlich auch draufgehen. Ich werde dir keine Bestattungswünsche erfüllen und schon gar nicht deinen Eltern Bescheid geben können.«
Jetzt legte er mir den Finger auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. »Hör mir doch mal zu«, flüsterte er. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich dich liebe. Von ganzem Herzen.«
Ich klappte den Mund auf, war aber nicht imstande, etwas zu sagen. Hin und wieder hatte ich mir ausgemalt, wie es sein würde, wenn ich ihm sagte, dass er mehr als ein Freund für mich war. Dass ich mich schon am ersten Tag in ihn verliebt hatte und nur zu feige war, das mir und auch ihm gegenüber zuzugeben. Jetzt war er mir zuvorgekommen. Typisch!
»Ich …«
Ich schrie auf, als ich plötzlich nach vorne geschleudert wurde. Ein harter Schlag hatte das Flugzeug getroffen.
»Was war das?«
»Keine Ahnung«, entgegnete er, nicht weniger erschrocken als ich. »Vielleicht Wildgänse?«
Da traf uns noch ein Schlag, und diesmal heulten die Triebwerke protestierend auf.
Aiko schreckte aus dem Schlaf hoch. »Was war das?«
»Offenbar haben uns die geflügelten Drecksviecher gefunden.« Pheme stampfte aus dem Cockpit zu uns.
Was? Wir waren in schwindelnder Höhe und mit mehreren hundert Stundenkilometern unterwegs. »Wie können die Harpyien so schnell fliegen?«
Zwei weitere Einschläge erwischten uns, dann ertönte ein saftiges »Merde!« von vorn.
Jean machte ein Manöver zur Seite, so dass Pheme herumschleuderte. Auch Thomas und mich hielt es nicht auf den Sitzen, und wir purzelten in den Gang. Aiko landete am Fenster.
»Sie sind eigentlich nicht so schnell, aber sie können einen kleinen magischen Trick vollführen, der sie in eine Art Blase mit einer Person oder einem Objekt einschließt. Wir können so schnell fliegen, wie wir wollen, für die Harpyien stehen wir still«, erklärte Pheme, als wir uns wieder aufrappelten und festschnallten. Der Kurs der Maschine blieb weiterhin unruhig. Wir wurden erst nach links geschleudert, dann nach rechts.
»Ich muss nach draußen«, rief ich. »Hier oben kann ich meinen Schrei richtig loslassen, ohne was zum Einstürzen zu bringen.«
»Aber zum Abstürzen. Wenn du in dieser Höhe die Türen aufmachst, gerät das Flugzeug vollkommen außer Kontrolle. Und wir haben drei Personen an Bord, die nicht fliegen können wie wir.«
Da hatte sie recht. Doch was sollten wir tun? Durch die Wände der Maschine drang mein Schrei ganz gewiss nicht. Ich blickte zur Seite und sah, dass wir von den schwarzen Vogelviechern regelrecht umzingelt waren. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, dass wir noch diesen Abend losgeflogen waren.
»Ich habe eine Idee!«, rief Aiko plötzlich. »Vielleicht können wir Hilfe bekommen.«
»Durch wen? Niemand kann so schnell fliegen, um hier zu sein, bevor wir ins Meer stürzen.«
Wieder machten wir einen Schwenk nach rechts, dann sanken wir plötzlich wie ein Stein in die Tiefe.
»Stürzen wir ab?«, fragte ich panisch. Könnten Pheme und ich drei Personen tragen, wenn es darauf ankam? Ich glaubte es nicht.
»Nein, Jean versucht nur, die Harpyien abzuschütteln.«
Besonders gut schien ihm das allerdings nicht zu gelingen, denn die Viecher blieben an uns kleben wie Fliegen an einem Fliegenfänger.
Ohne weitere Erklärungen abzugeben, murmelte Aiko etwas, das ich nicht verstand, und ein Lichtschein erschien über ihren Händen. Hatte sie etwa auch so etwas wie eine Kommunikationsseerose? Auf einmal überzogen sich ihre Arme mit glühenden Mustern, und ich nahm an, dass es sich um japanische Schriftzeichen handelte. Ein Feuerschein erschien auch in ihren Augen, während sie immer weitermurmelte.

Plötzlich splitterte Glas. Eine Harpyie war durch eines der Fenster gebrochen. Mehr als ihr Kopf passte nicht hindurch, aber das reichte, um nach uns zu hacken. Viel gefährlicher war allerdings, dass die Luft sofort aus der Kabine entwich und das Flugzeug gefährlich absackte.
»Köpfe runter«, rief Pheme, dann schoss ein Lichtstrahl aus der Sphäre in ihrer Hand und verfehlte meinen Kopf nur um wenige Zentimeter. Ich spürte einen mächtigen Eishauch, dann wirbelte ich herum und verfolgte, wie die Harpyie den Schnabel aufriss, um nach Thomas zu schnappen. Als der Lichtstrahl sie traf, erstarrte sie. Eis breitete sich auf den Resten der zerschmetterten Scheibe aus, schloss das Loch, und das Flugzeug stabilisierte sich wieder.
»Puh, das ist noch mal gutgegangen«, schnaufte Pheme.
Mein Herz raste, während ich auf das Ungeheuer starrte. Die Harpyie sah selbst eingefroren noch furchterregend aus. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn wenn sie angriffen, hatte man nie genügend Zeit, sie eingehend zu betrachten.
»Putain de merde! Was war da los?«, brüllte es von vorn. »Habt ihr eine Scheibe eingeworfen oder was?«
Mit fiel auf, dass Jeans Stimme auf einmal ganz anders klang, irgendwie meckernder. Hatte er sich verwandelt?
»Eine Harpyie ist durch die Scheibe gebrochen«, antwortete Pheme. »Ich habe sie vereist, aber ich fürchte, das wird mir nicht bei allen Fenstern gelingen. Wie weit ist es noch bis zum Festland?«
»Zu weit. Wir sind noch mitten über dem Mittelmeer.«
»Na, klasse«, murmelte Pheme, dann wandte sie sich zu Aiko um. »Wie ist es mit deiner Beschwörungskiste gelaufen?«
»Der Ruf ist rausgegangen. Jetzt müssen wir nur warten bis Akame darauf reagiert.«
»Was ist denn Akame?«, fragte Thomas.
Wieder traf uns ein harter Schlag, diesmal von beiden Seiten.
»Frag lieber wer. Er ist mein Drache. Die meisten älteren Onis haben einen.«
Ach ja, richtig, das hatte sie schon mal erzählt.
»Ein echter Drache mit ledrigen Flügeln, der Feuer speit?«
»Ledrige Flügel haben unsere Drachen nicht, aber sie spucken Feuerbälle.«
Die Harpyien schienen nun über uns auf die Flugzeughülle einzuhacken. Waren ihre Schnäbel scharf genug, um Schaden an dem Metall anzurichten?
»Kannst du denn nichts tun, Pheme?«, meckerte Jean dazwischen.
»Wenn ich ein Unwetter loslasse, ist auch die Maschine betroffen«, entgegnete die Sirene.
»Was bedeutet Akame?«, fragte ich, während ich mich an den Sitz krallte, um mich von dem Gedanken abzulenken, dass wir für die Harpyien im Moment nichts weiter als Fische in einer Sardinenbüchse waren.
»Rotauge«, antwortete Aiko stolz, nachdem sie nach einem neuerlichen Geräusch böse zur Decke geblickt hatte. »Als er noch klein war, hatte er rote Augen, eine Seltenheit unter Drachen, die normalerweise schwarze Augen haben, wenn sie geboren werden.«
»Ist er denn ein Albino?« Ich weiß auch nicht, warum, doch mir fiel ein, dass ich selbst ein Akame sein würde, wenn ich erst mal »ausgewachsen« war.
»Nein, seine Haut ist feuerrot. Wie es sich …«
Verdammt, schon wieder Kamikaze-Harpyien von links. Aus war es mit dem kurzen Smalltalk, denn diesmal stießen mehrere Viecher gleichzeitig gegen die Fenster. Pheme und ich rissen jeweils eine der Sphären hoch für den Fall der Fälle.
Doch die Fenster hielten – vorerst.
Das Flugzeug machte einen kleinen Schlenker, vorn im Cockpit fluchte Jean.
»Pheme, du solltest besser wieder nach vorn kommen.«
»Hier, nimm die«, sagte die Sirene und drückte mir drei Sphären in die Hand. »Wenn uns noch mehr angreifen, eist du sie einfach ein, okay?«
»Okay!«
Pheme nickte mir zu, dann lief sie wieder nach vorn.
Zu gern hätte ich mir Jean mal in seiner verwandelten Form angesehen, aber ich wagte mich nicht ins Cockpit.
Die Harpyien donnerten noch immer gegen die Maschine, und als ich an eines der Fenster rutschte, verschlug es mir fast den Atem. Es mussten etwa fünfzig sein, die uns wie eine Eskorte begleiteten, und im Mondschein konnte ich ihre seltsamen Körper deutlich sehen.
»Wie weit ist es noch bis zum Festland?«, rief ich nach vorn.
»Noch ein Weilchen«, gab Jean zurück. »Ich kann beim Fliegen nicht zaubern.«
»Und dein Drache?«, fragte ich Aiko.
»Dauert auch noch ein Weilchen. Er ist schneller als jedes Flugzeug, aber ich habe ihn nicht mit nach Berlin nehmen können.«
»Dann hoffe ich, dass er nicht allzu lange braucht. Es werden immer mehr Harpyien.«
»Was ist das?«, fragte Thomas, der inzwischen ebenfalls auf einen anderen Sitz geflüchtet war und aus dem Fenster schaute.
»Was meinst du?«, fragte Aiko und hangelte sich neben ihn.
»Die Dinger da hinten sind keine Harpyien, oder?«
Aiko stieß einen Jubelschrei aus. War ihr Drache doch schon da?
»Es sind die Gargoyles«, rief sie.
»Wo kommen die denn her?«, fragte ich und kletterte auf die Sitzbank davor. Woher wussten sie, dass wir hier in Not waren? Hatte Pheme oder sogar eine der Nymphen einen Zauber gewirkt? Oder verfügten die Gargoyles über eigene Magie?
»Ich schätze, das musst du sie hinterher fragen. Jetzt bin ich erst einmal froh, dass sie sich mit den Harpyien anlegen.«
Im nächsten Augenblick wirbelte die Masse der Harpyien auf, als hätte jemand unter ihnen eine Explosion gezündet. Die Viecher stürzten sich auf die Gargoyles, doch ihre Krallen prallten an der Steinhaut ab, und unsere Verteidiger brauchten nicht einmal irgendwelche Magie anzuwenden. Sie holten aus und schlugen einfach nach den Viechern, während sie ihre mächtigen Schwingen in der Luft hielten. Ein paar Harpyien drehten sie einfach die Köpfe um, anderen brachen sie die Flügel, so dass sie wie Steine nach unten fielen.
»Ja, gebt’s ihnen«, feuerte Thomas die Gargoyles an.
Mein Herz raste noch immer, und mein Echo regte sich. Wollte ich etwa schon wieder singen? Rasch hielt ich mir den Mund zu. Glaubten meine Echos am Ende, dass wir sterben würden?
»Was ist, geht es dir nicht gut?«, fragte Thomas besorgt und rückte näher an mich heran.
Ich schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung, es ist nur …«
Ein harter Einschlag traf das Flugzeug, und beim Herumwirbeln bemerkte ich einen hellen Lichtschein. Was zum … o nein.
»Ein Triebwerk brennt!«, schrie ich.
»Merde!«, fluchte der Satyr, als das Flugzeug anfing zu schlingern.
»Stürzen wir ab?«, wollte Aiko wissen, doch als Antwort erhielt sie nur ein Grummeln.
»Es sind noch ein paar Kilometer bis zum Festland«, rief Pheme im nächsten Moment nach hinten. »Wenn wir Glück haben, können wir notlanden.«
Wenn nicht, würden wir alle sterben!
Zitternd atmete ich durch und versuchte, mich darauf zu konzentrieren, mein Echo zu beruhigen, damit ich ja nicht mit dem Singen anfing. Ich wusste nicht, ob ich es aufhalten konnte, aber ich wollte nicht zum Todes-Omen meiner Freunde werden.
Das Geräusch der Motoren klang mittlerweile alles andere als gut, und draußen rangen noch immer die Gargoyles mit den Harpyien. Uns waren hier drin die Hände gebunden, solange wir nicht ausstiegen. Pheme und ich hätten die Möglichkeit, doch nie würde ich Thomas und Aiko zurücklassen. Und Pheme sicher auch nicht Jean.
»Thomas, ich …«, begann ich, während sich das Echo in mir dehnte und mich dazu bringen wollte, irgendwas zu tun. Entweder schreien oder singen – beides war gleichermaßen schlecht. »Ich wollte dir nur sagen …«
»Akame!«, kreischte Aiko.
Das war der Name ihres Drachen.
Auf einmal wurde es ringsherum hell, und es war, als würden wir geradewegs in ein Feuer hineinfliegen. Oder in einen Kometenschauer. Lichter flammten auf, einige von ihnen zogen direkt an unserer schlingernden Maschine vorbei. Von dem Drachen konnte man bisher nichts sehen, dafür gingen einige der Harpyien in Flammen auf. Indem sie wild mit den Flügeln schlugen, versuchten sie, das Feuer zu löschen. Vergeblich. Flammenbälle hagelten auf sie nieder, ohne das wir etwas von dem Drachen erkennen konnten.
Thomas klatschte neben mir begeistert in die Hände. Ich fühlte mich allerdings noch nicht besser. Noch immer saßen wir in einem Flugzeug, das abzustürzen drohte. Oder konnten wir zwischendurch auf den Drachen umsteigen?
In einem neuerlichen Feuerregen erschien ein roter, schlangenartiger Leib, und soweit ich es erkennen konnte, glühte es hell unter den Schuppen des Drachen. Die Muster ähnelten denen, die Aiko vorhin auf dem Arm gehabt hatte. Wie konnte eine Schlange fliegen?
»Gutes Timing mit deinem Drachen«, rief Pheme von vorn. »Jean setzt jetzt zur Notlandung an. Wir versuchen, im Wasser direkt am Strand runterzugehen.«
»Was, wenn ihr den Strand erwischt?«
»Dann könnte es ein wenig holprig werden. Setzt euch hin und schnallt euch an.«
Wir folgten ihrer Anweisung auf der Stelle, und während ringsherum immer noch die Feuerbälle flogen, sank das Flugzeug immer tiefer.
Wie schon beim Abflug spürte ich einen furchtbaren Druck auf meinen Ohren. Nein, diesmal war er sogar noch schlimmer. Ich klammerte mich an Thomas’ Arm und spürte, dass auch er zitterte. Schweißtropfen liefen an meinen Schläfen herab, Schweiß klebte das Shirt an meinem Körper fest. Ich schloss die Augen und spürte noch immer das Echo in mir rebellieren.
Immerhin hatte ich noch nicht gesungen. Das bedeutete wohl, dass es nicht so schlecht um uns stand.
Während die Zeit stillzustehen schien, kam der Boden immer näher, und auf meiner Seite sah ich nur Wasser. Dann ertönte ein lautes Krachen.
Ich schrie auf, denn die Lichter im Innenraum flackerten wild, und ich wartete jeden Augenblick auf den Aufprall. Dieser kam schließlich hart und schnell. Wir wurden heftig durchgeschüttelt, gegen die Sitze geschleudert und dann wieder zurück. Waren wir auf dem Wasser gelandet? Oder auf dem Boden? Ringsherum gingen die Lichter ganz aus.
Das Flugzeug kam zur Ruhe, jedenfalls erschien es mir im ersten Moment so, dann spürte ich ein Schwanken.
»Wir sind auf dem Wasser«, tönte Phemes Stimme. »Ich hoffe, ihr könnt alle schwimmen.«

Das friedliche Schaukeln des Flugzeugs hätte beinahe darüber hinweggetäuscht, dass es jeden Augenblick sinken konnte. Der Ausstieg aus dem Flieger würde sicher nicht einfach werden.
Nachdem Jean die Notbeleuchtung angestellt hatte, kamen er und Pheme nach hinten.
Er sah tatsächlich so aus wie die Satyren auf den Gemälden in seiner Villa. Sein Oberkörper und der Großteil seines Gesichts waren noch menschlich, aber sehr stark behaart, und seine Hose hing in Fetzen von ihm herab. Die wichtigsten Stellen bedeckte sie noch, aber da durch die Verwandlung der Umfang seiner Oberschenkel deutlich zugenommen hatte, hatte der Stoff natürlich nachgegeben. Jeans Beine ähnelten jetzt mehr den Hinterläufen eines Pferdes, natürlich mit den dazugehörigen Hufen anstelle der Füße. Seine Ohren sahen hingegen tatsächlich wie die einer Ziege aus, und an seiner Stirn sprossen sogar ein Paar Hörner.
Kein Zweifel, dieses Kostüm wäre der Kracher auf der Party gewesen.
»Mein schönes Flugzeug«, murrte er, während seine Hufe über den Boden klapperten. »Wenn ich diesen Wächter in die Finger bekomme, werde ich ihm was erzählen.«
»Viel Glück dabei«, entgegnete Pheme lachend. »Was denkst du? Kann ich die Tür aufmachen?«
»Die Maschine scheint vernünftig im Wasser zu liegen. Meinetwegen ja.«
»Gut, ich gehe zuerst raus und peile die Lage. Wenn keine Harpyien mehr da draußen rumschwirren, können wir gefahrlos aussteigen.«
Damit öffnete sie die vordere Luke »Vielleicht schwimmen ein paar tote Harpyien im Wasser, auf die ich treten kann«, scherzte sie, dann war sie auch schon draußen auf dem Flügel.
Aiko ging als Nächste. Nur beiläufig sah ich, dass sich die glühenden Muster auf ihrem Arm wieder zurückzogen. Wahrscheinlich hatte sie gerade mit ihrem Drachen kommuniziert. Just als ich fragen wollte, ob wir wirklich die ganze Strecke zum Festland schwimmen sollten, tauchte Aikos Drache neben uns auf.
Vor lauter Staunen über den Riesen klappte mir der Kiefer herunter. Der Drache war so breit wie ein ICE und mindestens zwei oder drei Waggons lang. Sein Kopf ähnelte dem eines Hundes, nur hatte er drei verschieden große Hörnerpaare auf der Stirn, seine Ohren waren dagegen verhältnismäßig klein. Sein breites Maul wirkte, als würde er lächeln, doch zwischen den Lefzen schimmerten scharfe Zähne. Die Haut des Drachen glühte noch immer, und ich fragte mich, ob ein gewöhnlicher Mensch auf ihm überhaupt stehen konnte oder sich verbrennen würde. Oder, wie in meinem Fall, ein Götterkind, dessen Element nicht das Feuer war.

Kaum war Aiko auf dem Rücken des Drachen, der ein Stück über der Wasseroberfläche schwebte, nahm sie ihre Oni-Gestalt an.
»Komm jetzt«, brummte Pheme und streckte mir die Hand entgegen, um mir auf den Drachen zu helfen. Wir standen inzwischen alle auf dem Flügel.
»Kann ich da einfach so rauf?«, fragte ich, worauf Aiko mit ihrer Oni-Stimme loslachte.
»Warum denn nicht? Akame wird dich schon nicht fressen.«
»Ich dachte eher an verbrennen.«
»Keine Sorge«, gab Aiko zurück, während sie den mächtigen Kopf des Tiers tätschelte. »Das Feuer brennt nur in seinem Innern. Das Leuchten, das du siehst, stammt daher. Aber seine Schuppen sind gerade mal so warm wie das Fell eines Pferdes.«
»Nimm meine Hand«, sagte Pheme.
Mit einem kräftigen Ruck schleuderte sie mich auf den Rücken des Drachen, und ich landete bäuchlings auf den Schuppen, die mir vorkamen, als wären es Felsen. Warme Felsen. Ich rappelte mich auf und lief nach vorn zu Aiko, die mich mit ihren glühenden Dämonenaugen musterte.
»Dein Drache hat ganz schön was drauf«, sagte ich.
»Ich weiß.«
»Warum hast du ihn nicht schon vorher aus dem Ärmel gezaubert?«
»Wir Onis dürfen unsere Drachen nicht allzu oft rufen, das würde sie überanstrengen.«
»Sind sie denn nicht unsterblich?«
»Weitestgehend schon. Nur wenn man sie zu sehr beansprucht, fallen sie in einen monatelangen Schlaf, und man hat im Ernstfall keine Hilfe. Dies hier war ein Notfall, also habe ich ihn gerufen.«
»Wie alt ist er? Ich habe von Drachen bisher nur in Märchen gelesen.«
»Kein Wunder, es gibt ja auch nicht besonders viele davon. Die Feuerdrachen sind sogar die seltensten überhaupt. Wasser- und Eisdrachen sind viel häufiger, aber auch wesentlich scheuer.« Aiko verstummte kurz und lächelte in sich hinein. »Wenn das hier alles vorbei ist, musst du unbedingt mal mit in meine Heimat kommen. Dann zeige ich dir ihre Verstecke.«
Das hörte sich doch nach einem guten Plan an.
Schließlich landeten auch Thomas, Pheme und zuletzt Jean auf dem Drachen. Das Flugzeug trieb auf den Wellen und machte noch immer keine Anstalten unterzugehen.
»Ich habe einen Notruf abgesetzt, damit jemand die Maschine bergen kann. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
»Keine Sorge, das werden wir.«
Aiko presste den Oberkörper an den Kopf des Drachen und legte die Arme auf seine Schuppen. Ihre Haut begann zu glühen.
Im nächsten Moment erhoben wir uns sanft in die Luft.
Ich blickte nach oben. Weder von den Gargoyles noch von den Harpyien war etwas zu sehen, und auch das Echo in meiner Brust hatte sich zurückgezogen. Wir hatten ein wenig Zeit gewonnen, dessen war ich mir sicher.
Der Drache trug uns hinüber zum Festland, gelenkt von Aiko, die es zu genießen schien, ihren alten Freund wiederzutreffen. Obwohl sich die beiden wahrscheinlich eher durch ihren Geist verständigten, redete Aiko mit ihrer dröhnenden Stimme auf Japanisch auf ihn ein. Ich hatte das Gefühl, wenn wir nicht dabei gewesen wären, wäre sie viel schneller geflogen, aber der Wind zerrte uns ohnehin schon heftig an den Kleidern. Schade, dass es keine Drachen mit eingebauten Sitzen, Griffen oder Gurten gab.
Thomas lag neben mir und krallte sich ebenso wie ich an den Drachenschuppen fest. Hinter uns waren Pheme und Jean.
Schließlich tauchte die dunkle Silhouette des Festlands vor uns auf, und das Mondlicht beschien die großen Bäume und schroffen Felsen.
Wir flogen fast eine Stunde abseits der Dörfer und Städte über die Insel hinweg, bis wir eine alte Festung ausmachen konnten. Ein ganzes Stück entfernt, in einem Waldgebiet, ließ Aiko den Drachen landen, der sanft wie eine Feder auf dem Boden aufkam. Ein paar kleinere Bäume wurden umgeknickt, aber das würde nicht weiter auffallen.
Hoffentlich hatten wir Glück und erwischten auf Anhieb die richtige Burg, sonst musste Macius unseren Fehler mit dem Leben bezahlen.



Ruhelos wandelte der Wächter durch seine Hallen. Immer wieder glitt sein mitleidloser Blick hinüber zu dem Gitter, hinter dem der Gefangene kauerte.
Stunden zuvor hatte er ihn nach den Schlupflöchern anderer Götterkinder befragt, doch er hatte nicht geredet. Sein Körper war nur noch schwach, der Lebensfunke klein. Aber seine magische Energie war immer noch groß.
Der Wächter wollte ihn zunächst verwandeln, dann hatte er jedoch eingesehen, dass es nichts genützt hätte, denn als Harpyie würde Macius seine Energie behalten. Nur seine Kameraden verraten konnte er dann nicht mehr.
Plötzlich ging eine Erschütterung durch den Körper des Wächters. Ein Erdbeben war es nicht, was er da gespürt hatte. Vielmehr handelte es sich um eine Erschütterung der Magie in seinem Inneren. Ein Gefühl, das er schon lange nicht mehr gehabt hatte.
Sie ist hier.
Der Wächter erhob sich und stürzte dann zu seinem Becken. Mit den Fingernägeln ritzte er sich in den Arm, und als sich die Blutstropfen in der wabernden Flüssigkeit verteilt hatten, sah er einen schlangengleichen glühenden Leib, der über das Meer hinwegflog.
Ein Drache!
Wenig später entdeckte er die Banshee. Als er sie zum ersten Mal erblickt hatte, war sie noch fast vollständig ein Mensch gewesen. Das hatte sich inzwischen geändert. Ihre Augen hatten sich verfärbt, und ihr Haar war noch heller geworden.
»Carmilla!«
Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch die Lamie erschien nur wenige Augenblicke später.
»Mein Gebieter.«
»Die Unreinen sind in mein Hoheitsgebiet eingedrungen. Geh mit deinen Brüdern und Schwestern und vernichte sie.«
»Ja, mein Gebieter.«
Die Lamie verneigte sich und verließ die Höhle.
Der Wächter stand immer noch über dem Becken, beobachtete die junge Frau.
Er würde sie töten. Er würde sie alle töten, zum Wohlgefallen der Göttin.





25. Kapitel
Hältst du es für eine gute Idee, den Drachen zurückzulassen?«, fragte ich Aiko, während wir uns durchs Gebüsch schlugen.
Der Untergrund war ziemlich uneben und felsig, nicht gerade das beste Gelände für einen Wandertrip. Polyphemos hatte sein Versteck gut gewählt – wenn es denn sein Versteck war …
»Er muss sich ausruhen«, antwortete sie. »Ich werde ihn noch brauchen, wenn wir auf Polyphemos treffen.«
»Was, wenn der Gute Lust auf einen kleinen Morgenspaziergang hat?«
»Wächter verlassen ihr Versteck eher selten«, meldete sich Jean zu Wort. »Sie kommen nur raus, um zu kämpfen oder Schaden anzurichten.«
»Und die restliche Zeit? Löst er da Kreuzworträtsel oder hält ein Nickerchen?«
Jean lachte auf. »Nickerchen bei jemandem, der elftausend Jahre lang geschlafen hat. Meinst du nicht, er hat genug Schönheitsschlaf beko …«
Ein Knacken unterbrach ihn. Alarmiert blieben wir stehen.
Gönnte sich der Wächter etwa doch einen kleinen Rundgang?
»Irgendwas ist hier faul«, brummte Jean, während er den Blick durch das Gebüsch schweifen ließ.
Pheme nickte. »Wir bekommen Besuch, andere Götterkinder.«
»Die Gargoyles?«
Hoffen durfte man, aber mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. War das eine Reaktion der Echos? Irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass da Unterstützung im Anmarsch war. Kurz darauf tauchten einige Gestalten aus der Dunkelheit auf. Eigentlich war es unmöglich, irgendwas in der Finsternis zu sehen, doch von den Körpern ging ein eigentümliches blasses Leuchten aus.
Lamien! Verdammt, meine ungeliebten Vampir-Cousins.
Es waren drei Männer und drei Frauen. Sie trugen gewöhnliche Menschenkleidung, doch wahrscheinlich hätte niemand, der auch nur halbwegs gut sehen konnte, sie für Menschen gehalten.
Ich wusste, dass Lamien sich schlecht tarnen konnten, weil sich, ebenso wie bei den Banshees, ihr Aussehen nach und nach veränderte und so blieb. Sie waren Nyx’ Kinder im wahrsten Sinne des Wortes: Nachtkinder. Die Lamien erschufen sich ihr eigenes Licht, konnten perfekt in der Dunkelheit sehen und jagten in der Nacht. Dass Vampire oder Lamien das Tageslicht nicht vertrugen, war hingegen reine Fiktion. Vermutlich von Menschen erfunden, damit sie sich etwas sicherer fühlen konnten.
»Wer durchstreift denn da unser Reich?«, fragte eine leiernde Frauenstimme.
»Carmilla«, entgegnete Pheme in überraschend lässigem Tonfall. »Was für eine unangenehme Überraschung.«
»Ich wusste, dass ihr euch freut, uns zu sehen«, gab die Lamie zurück, offenbar die Anführerin der anderen.
Sie sah wirklich aus wie eine Banshee, nur hatte sie keine weißen Haare. Dafür war ihr Gesicht blass wie mein eigenes, und ihre Augen glommen hellrot. Der Farbton meiner eigenen Augen war gerade mal zwei oder drei Nuancen heller.
»Freude kann man das nicht nennen.« Pheme lud mit einer lockeren Bewegung ihre Pumpgun durch. »Aber es ist mal etwas anderes, als immer nur mit euren Fußsoldaten zu kämpfen.«
Aiko stellte sich breitbeinig hin, offensichtlich bereit, sich zu verwandeln, und auch Jean richtete sich zum Kampf. Eine Waffe hatte er nicht, aber er hielt die Handflächen aneinander, als wollte er jeden Augenblick einen Blitz daraus hervorzaubern.
Auch mein Echo meldete sich, nicht etwa, weil ich es gerufen hätte, sondern weil ich mir schon wieder fast in die Hosen machte. Die Harpyien konnte ich vielleicht rupfen, aber jetzt würde ich herausfinden, wie es mit Lamien aussah.
Schnell blickte ich zu Thomas hinüber, der ebenfalls seine Waffe hob. Pheme hatte sie ihm in die Hand gedrückt, bevor wir uns auf den Weg gemacht hatten. Schade, dass wir den Drachen zurückgelassen hatten. Vielleicht konnte Aiko ihn ja …
Schneller, als es meine Augen erfassen konnten, schwangen sich die Lamien in die Luft, um sich mit vorgestreckten Klauen auf uns zu stürzen. Die Viecher konnten auch ohne Flügel eindeutig besser fliegen als ich.
Pheme feuerte gleich auf den ersten Lamius, während Aiko sich in eine Oni verwandelte und mit ihrem Keulenarm nach einem Lamienweib schlug. Das andere Paar ging auf mich und Thomas los.
Er feuerte seine Pistole ab, ich wollte mein Echo rufen. Doch ich kam nicht mal zum Bild meiner Mutter, als mich ein Schlag von den Füßen riss. Ich schrie auf, aber es war nur der Schrei eines Menschen. Carmilla, die vor mir zu Boden schwebte, lachte spöttisch auf.
»Was ist mit dir, Banshee? Funktioniert dein Schrei nicht mehr? Vielleicht hättest du besser üben sollen.«
Ich rappelte mich auf, und bevor ich das Echo fand, versetzte mir die Lamie einen weiteren Schlag. Verdammt, was war nur los mit mir? Normalerweise ging das viel schneller. Wendete sie irgendeinen Zauber an, der meine Magie bannte? Oder hatten mich der Schlag und die Schmerzen in meiner Wange aus dem Konzept gebracht? Ich schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren.
Da wurde ich gepackt und in die Höhe geschleudert. Ich flog sekundenlang durch die Luft und krachte dann hart auf den Boden.
»Das soll also die gefürchtete Banshee sein?«, höhnte Carmilla, die sofort wieder neben mir auftauchte.
Als ich herumwirbelte, sah ich gerade noch, dass eine Kugel den Körper der Lamie durchschlug.
Es war Thomas, der geschossen hatte. Als ob er mit »seinem« Lamius noch nicht genug zu tun hätte. Offensichtlich machten die Kugeln den Lamien nichts aus, denn die Wunde in Carmillas Seite schloss sich, kaum dass die Kugel eingeschlagen war.
»Ich werde dich zu unserem Meister bringen, der dir deine Energie rauben und jedes Götterkind auf Erden vernichten wird«, donnerte ihre Stimme über mich hinweg.
Das genügte meinem Echo offenbar als Motivation. Endlich. Auf einmal streckte es sich von allein und beinahe schon schmerzhaft in meinem Körper, während Bilder meinen Kopf fluteten. Es war, als wollte ein ganzer Haufen Nägel, die von einem Bolzenschussgerät abgefeuert wurden, aus meinem Inneren nach außen dringen. Ich hatte keine andere Wahl, als zu schreien. Zählen konnte ich die Bilder meiner Ahnen nicht, es war wie damals, als die Schläger drohten, mich fertigzumachen. Ich schrie nur, schrie, bis meine Trommelfelle vibrierten, auch wenn ich nichts hören konnte.
Obwohl der Schrei erleichternd wirkte, nahm er kein Ende, klang das Gefühl in mir einfach nicht ab. Mein Verstand, der in diesem Augenblick irgendwie nichts mit dem restlichen Körper zu tun haben wollte, machte sich Sorgen, dass ich sterben könnte.
Schließlich spürte ich einen warmen Hauch vor mir. Konnte es sein, dass ich zu brennen begann? Taten das Banshees, die sich übernahmen?
Von einem Moment auf den anderen zog sich die Krake wieder zurück, und ich fiel krachend zu Boden. Hatte ich zuvor geschwebt?
Keuchend rang ich nach Atem und stützte meine Hände auf den Boden, während der Rest meines Körpers kraftlos zitterte.
Carmilla!
Ich sah auf, doch sie war verschwunden, genauso wie die anderen Lamien. Erst dann sah ich meine Freunde am Boden liegen.
O Gott, hatte ich sie verletzt?
Thomas starrte mich entgeistert an. Auch Aiko und Pheme wirkten erstaunt, obwohl sie wussten, was Banshees anrichten konnten. Jean schüttelte nur ungläubig den Kopf und murmelte: »C’est magnifique!«
Wenn mich meine Französischkenntnisse nicht trogen, hieß das wohl, dass ich keinem von ihnen weh getan hatte. Anscheinend wusste mein Schrei von allein, wo er hinsollte.
»Was ist mit den Lamien?«, fragte ich, als ich wieder genug Luft in den Lungen hatte.
»Carmilla ist geflohen«, antwortete Pheme, die sich mühsam aufrappelte.
»Und die anderen?«
»Da!« Sie deutete auf drei Aschehaufen, die in ihrer Mitte lagen.
»Was … habe ich …«
»Du hast sie regelrecht zerfetzt«, antwortete Aiko. »Ich habe ihnen dann mit dem Feuer den Rest gegeben.«
Ach, davon war der warme Hauch gekommen.
»Wie konnte Carmilla entkommen?«
»Sie ist eine alte Lamie und hat sofort erkannt, was mit dir los war«, erklärte Pheme. »Von einem Moment zum anderen ist ihr das Lachen vergangen, und sie hat das Weite gesucht. Ihre Geschwister hat sie einfach zurückgelassen.«
Thomas kam zu mir und reichte mir seine Hand.
Als ich sie ergriff, spürte ich, dass sie zitterte.
»Es tut mir leid, ich …«
Er schüttelte den Kopf. »Du hast uns vor diesen Dingern gerettet. Dir muss absolut nichts leidtun.«
Doch, es tat mir leid, dass ich Thomas solch einen Schrecken eingejagt habe. Zumindest vermutete ich das. Die Lamien waren schließlich kaum gruseliger als die Harpyien, und die ließen ihn weitestgehend kalt.
»Warum zitterst du?«, flüsterte ich, als er mich hochzog und ich für einen Moment seinem Gesicht ganz nahe war.
»Ich hatte Angst um dich. Erst dachte ich, es wäre mit dir vorbei. Aber dann …«
Ich hätte ihn am liebsten geküsst. Thomas räusperte sich verlegen und klopfte mir dann fürsorglich den Staub von den Schultern.
Klar, vor den anderen sollten wir es nicht tun, doch wenn alles vorbei war …
»Ich schlage vor, wir verschwinden hier so schnell wie möglich«, sagte Pheme, während sie ihre Waffe vom Boden aufklaubte.
»Carmilla weiß, dass eine Banshee solch einen Schrei in kurzer Zeit nur einmal ausstoßen kann, und kommt vielleicht mit Verstärkung zurück.«
»Woher will sie wissen, dass ich es nur einmal kann?«, fragte ich. Das wusste ja nicht mal ich.
»Sie ist alt und hat jede Menge Erfahrung«, entgegnete Pheme. »Dafür können wir uns jetzt sicher sein, dass der Wächter tatsächlich hier ist. Sonst hätte er seine Wachhunde nicht vorgeschickt.«
Mit diesen Worten klaubte sie ein neues Magazin aus ihrem Rucksack und lud ihre Waffe nach.

Während wir durch den Wald irrten, rötete sich der Himmel langsam über uns. Das Gestrüpp war teilweise undurchdringlich, und obwohl das Klima hier merklich milder war, fröstelte ich. Aus Angst? Oder weil ich mich bei dem Schrei überanstrengt hatte?
Wenn ich mir Pheme und Aiko so ansah, fühlte ich mich an den Dschungelfilm erinnert, in dem ein paar Soldaten auf der Suche nach einem Raumschiff feindlicher Aliens waren oder so.
Als die Sonne höher stieg, blieb Jean unvermittelt stehen.
Er senkte den Kopf, und als ein Lichtstrahl durch das Blätterdach über uns fiel und ihn traf, begann er sich zurückzuverwandeln. Die Hörner und die Ziegenohren verschwanden, und seine Beine wurden wieder die eines Menschen. Seine Behaarung nahm ebenfalls ab, doch er wirkte immer noch behaarter als ein normaler Mann. Die zerfetzte Hose passte ihm nun wieder etwas besser, allerdings war nun noch mehr nackte Haut zu sehen.
He, der Typ hatte vielleicht Muskeln – und einen knackigen Hintern.
Während meine Wangen und Ohren glühten, sah ich wieder nach vorn. Thomas, der vor mir ging, hatte auch einen ziemlich tollen Hintern. Wie der spärlich verhüllt aussah, würde mich mal interessieren …
Plötzlich spürte ich die inzwischen schon vertraute Feuchtigkeit in meiner Hosentasche. Die Seerose. Halt durch, Macius, wir sind fast da.
Ich zerrte die Blüte mit zitternden Händen hervor. Wie Tränen lief das Wasser über die Blütenblätter. Mist, ich konnte es mir eigentlich nicht leisten, mich von dem Blütenstaub ausknocken zu lassen, aber was für eine Wahl hatte ich denn? Macius würde denken, wir hätten ihn aufgegeben, ihn verlassen. Ohne mich nach den anderen umzusehen, hob ich die Blume vor mein Gesicht und atmete den Duft ein.
Mir wurde sofort schwarz vor Augen, doch ich hatte nicht das Gefühl, in eine andere Welt vorzudringen. Diesmal war es ganz anders als vorher. Ich spürte den Dschungel immer noch, als ob ich einfach die Augen zugemacht hätte, doch dann dehnte sich mein Echo aus. Was hatte das zu bedeuten. Kontaktierte mich jemand anders als Macius? Vielleicht die Nyxianer?
»Aileen, hör mir jetzt gut zu.«
Macius! Er war es also doch.
»Ich habe nicht mehr viel Zeit, also tu genau das, was ich sage. Wenn ihr in der Burg seid, wird euch der Wächter entgegentreten. Genau in dem Moment ist der Spiegel in dem Raum, den du gesehen hast, unbewacht. Schicke deinen Galan hinab, nur er kann die Götter um Hilfe anflehen. Mit Hilfe des Spiegels.«
»Wie soll er das machen?« Ich hörte meine Stimme nicht, die Worte klangen nur in meinem Geist nach. Aber Macius hatte sie vernommen, das war alles, was zählte.
»In dem er einfach darum bittet. Nur ein Mensch kann sie bitten. Allein seine Stimme kann sie durch das Becken erreichen.«
Damit brach die Nachricht ab.



Der Wächter stand über dem Becken, in dem er die Welt erblicken konnte. Er sah Lichter durch die Straßen huschen und hörte die Gedanken von Millionen Menschen. Wurde Zeuge ihrer Träume. Das war die Aufgabe der Wächter: beobachten, wachen, lenken. Doch seine war zuallererst die Jagd, die Jagd nach den Götterkindern. Nur dann verdiente er seinen Namen als Wächter.
Als er die Anwesenheit der Lamie gewahrte, hörte er auf, den Menschen nachzuspüren. Mit einer Handbewegung ließ er das Bild der Welt in dem Becken verschwinden.
»Was bringst du für Nachrichten, Carmilla?«
Die Lamie warf sich vor den Wächter auf den Boden. »Vergebt mir, Gebieter.«
Polyphemos ließ sich auf seinem steinernen Thron nieder. »Was ist geschehen?«
»Die Banshee, sie ist unglaublich stark.«
»Berichte.«
»Die Banshee ist hier, und sie ist stärker als jeder Gegner, dem ich bisher gegenübergestanden habe.«
Die Stimme des Wächters nahm einen gefährlich sanften Ton an, als er die Lamie weiter befragte. »Wie konnte das passieren? Hast du nicht genug von deinen Geschwistern mitgenommen?«
»Wir waren zu sechst, aber bei ihr waren noch eine Sirene, ein Satyr, ein Mensch und ein Wesen, das selbst ich nicht kenne. Sie waren allerdings nicht schuld an unserer Niederlage. Es war die Banshee, ihr Ruf hat meine Geschwister getötet.«
»Warum dich nicht?«
»Als ich sah, dass sie zum Schrei ansetzte, bin ich geflohen. Sonst hätte sie mich ebenfalls getötet.«
»Du hast mich enttäuscht, Carmilla. Töte das Mädchen, oder du hast dein eigenes Leben verwirkt.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und näherte sich gemessenen Schrittes dem Käfig. »Nun ist es Zeit, dass ich mir nehme, was mir zusteht.«
Die Tür flog auf, noch bevor der Wächter sie erreicht hatte.
Macius drückte die Seerose in seiner zitternden Hand rasch gegen seinen Körper. Zu gern hätte er der Banshee noch etwas gesagt, doch dazu war es nun zu spät. Gerade so schaffte es die Seerose, sich wieder mit seiner Haut zu vereinen, dann stand der Wächter vor ihm.
»Ihr werdet sie nicht besiegen können«, sagte er, ohne aufzuschauen.
Polyphemos packte den Wassermann an der Kehle und hob ihn in die Höhe. Er betrachtete ihn einen Moment, bevor er ihn durch den Raum schleuderte, bis er kurz vor den Harpyien-Käfigen zu liegen kam. Die Vogelwesen kreischten begeistert auf.
»Er ist nicht für euch«, tönte der Wächter, während er den rechten Ärmel seines Gewandes hochzog. »Er gehört mir. Ihr dürft dafür seine Kameraden haben.«
Damit ließ er eine Hand niedersausen, und ein greller Lichtstrahl traf Macius’ Brust. Der Wassermann bäumte sich hilflos auf und schrie, während der Lichtstrahl die Farbe änderte, zu einem dunklen Blaugrün wurde und zu pulsieren begann. Die Lebensenergie des Wassermanns strömte in die Hand des Wächters, und der Körper des Mannes verfiel mit jeder Sekunde mehr.
Als schließlich nur noch ein vertrocknetes, von ledriger Haut überzogenes Skelett übrig geblieben war, ließ Polyphemos von ihm ab.
»Wir werden gleich sehen, wer hier unbesiegbar ist«, murmelte er, während er mitleidlos auf die Kreatur blickte. »Carmilla, versammle die Lamien und Ghule.«
Während sich die Lamie eilig aus der Halle zurückzog, wandte er sich den Käfigen mit den Harpyien zu, deren Augen in blanker Blutgier glühten. Ihr Kreischen schwoll laut an, als Polyphemos den Hebel berührte, der ihre Gitter öffnen würde.





26. Kapitel
Was war mit Macius? War er tot? Oder hatte seine Energie zum Senden nicht mehr ausgereicht?
Mir wurde übel, ich schnappte nach Luft und sank auf den Waldboden. Was ging nur mit mir vor? Ich konnte mich zwar noch bewegen, aber ich fühlte mich richtig krank. Auf einmal wurde mir wieder schwarz vor Augen. Kam etwa noch etwas? Ich spürte nichts mehr, hörte nichts mehr, und schließlich verschwanden auch meine Gedanken. Erst nach einer Weile kehrten sie zurück.
Macius!
Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schluchzte auf.
»Aileen!« Thomas war beinahe sofort bei mir und nahm mich in die Arme. »Ist ja gut. Ich bin bei dir.«
»Was ist los?«, fragte ich benommen.
»Du warst für gut zehn Minuten weggetreten.«
Erleichtert ließ ich mich gegen ihn sinken, aber Zeit für Träumereien hatten wir nicht.
»Hast du wieder eine Botschaft bekommen?«, fragte Pheme, worauf ich nickte.
»Ja, Macius …« Sollte ich ihr sagen, dass er vielleicht tot war? Bisher hatte noch keine Übertragung so abrupt geendet. Dann entschied ich mich dagegen. »Der Wächter weiß, dass wir hier sind. Wir sollen …«
Da ertönte ein lautes Donnern. Am Himmel zogen mit unheimlicher Geschwindigkeit Wolken auf, die sich verdichteten und schwarz wurden. Gleichzeitig erreichte der Wind Sturmstärke und wirbelte Äste und Blätter rings um uns auf.
»Der Wächter ist erwacht«, raunte Jean, während er ehrfurchtsvoll zu den Wolken hinaufblickte.
»Dann werden wir ihm mal ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen.« Aiko nahm ihre Oni-Form an.
Pheme blickte nachdenklich zur Burg hinauf, die durch ein Loch im Blätterdach deutlich erkennbar war. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass wir ihr schon so nah waren. »Die Wolken sind eine Herausforderung. Er wird sich uns nicht zeigen, bis wir hineingehen.«
»Thomas«, flüsterte ich und zog seinen Kopf dicht vor meinen Mund. »Macius sagt, dass du in die Burg gehen sollst, und zwar genau in dem Augenblick, wenn sich der Wächter blicken lässt.«
»Ich kann dich doch nicht …«
»Ich werde zurechtkommen, die anderen sind ja auch noch hier. Aber du musst in die Burg, du und kein anderer. Nur ein Mensch kann die Götter durch das Becken anrufen. Du wirst für die anderen Götterkinder uninteressant sein, also geh rein und suche nach einem Raum im Keller, in dem ein Spiegel, nein, ein leuchtendes Becken steht.«
»Und wenn ich es gefunden habe?«
»Dann bittest du die Götter um Hilfe. Sie werden auf die Stimme eines Menschen hören. Du bist unsere einzige Hoffnung, verstehst du. Du darfst dich nicht um mich sorgen, sondern musst das Becken finden.«
»Dann breche ich gleich auf.«
»Nein, sonst reißen dich die Lamien oder was sich auch immer in dieser Burg versteckt auseinander. Halte dich abseits und warte, bis der Wächter kommt. Dann gehst du rein und findest das Becken.«
Die anderen standen schweigend um uns herum. Ich wollte Thomas küssen, denn ich hatte Angst, dass dies hier unsere letzte Gelegenheit war, aber ich konnte einfach nicht, während die anderen auf uns hinabblickten. Also küsste ich ihn auf die Stirn und bat ihn dann, mir aufzuhelfen.
Thomas nickte und zog mich hoch. Die Übelkeit wütete immer noch in mir, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen. Jetzt ging es um alles. Das würde das Ende sein, so oder so. Entweder unseres oder das des Wächters. Konnte man einen Wächter überhaupt töten?
Ich wünschte, Macius wäre hier!
»Vielleicht solltest du deinen Drachen rufen«, sagte Pheme zu Aiko und deutete auf die Zinnen der Burg, die dunkle Gestalten umkreisten.
Harpyien.

»Wir sollten sehen, dass wir hineinkommen«, murmelte Jean, der sich nun wieder in einen Satyr verwandelte.
»Ist die Sonne etwa untergegangen, und ich hab’s nicht mitbekommen?«, wunderte ich mich.
Er lächelte. »Einmal im Monat, bei Vollmond, verwandle ich mich unwillkürlich. Doch es ist nicht so, dass ich meine Gestalt nicht auch willentlich annehmen kann. Ich brauche sie sogar, um meine Magie zu entfesseln.«
Ich blickte zu Pheme hinüber, die sich bisher noch nicht ein Mal verwandelt hatte. Wenn jetzt kein guter Anlass war, wann dann?
Aber sie beobachtete noch immer die Harpyien.
»Offenbar warten sie auf ihren Meister. Der Wächter will wohl zusehen, wie sie gegen uns kämpfen.« Ihre Worte klangen, als hätte sie sie an sich selbst gerichtet. Niemand sagte etwas. »Also, dann mal los.«
Es war so weit. Die Schlacht, das Ende, das Jetzt-oder-nie.
Jetzt oder nie …
»Dreht euch um«, befahl ich den anderen in entschiedenem Ton.
Pheme drehte sich daraufhin natürlich erst recht zu mir. »Aileen, was soll das, wir haben …«
»Halt einfach die Klappe und tu, worum ich dich bitte. Es dauert nicht lange.«
Sie sah mich noch einen Moment verstimmt an, dann zuckte sie mit den Achseln und drehte mir den Rücken zu. Die anderen folgten ihrem Beispiel.
»Du nicht«, flüsterte ich, zog Thomas zu mir heran und drückte meinen Mund auf seine Lippen, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Die alte Aileen hätte das gewiss nicht gemacht, aber ich war jetzt eine andere als noch vor einem Monat.
Zunächst ging ein überraschtes Zucken durch seinen Körper, doch dann schloss er mich fest in die Arme und erwiderte meinen Kuss. Es war himmlisch. Ich konnte mir nichts Besseres vorstellen. Mit einem Mal löste sich die Bedrohung auf, und alles Schlimme, das wir erlebt hatten, trat in den Hintergrund. Ich spürte seine Wärme, roch seine Haut und versank in seinem Kuss.
»Ich liebe dich auch«, sagte ich dicht an seinen Lippen. »Also lass dich nachher ja nicht umbringen.«
»Keine Sorge. Ich werde diesen Mistviechern in den Hintern treten.«
Ich küsste ihn erneut, atemlos, leidenschaftlich, als ob unser erster Kuss auch der letzte sein könnte.
Viel zu früh riss uns ein Pfiff von Pheme wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie warf mir über die Schulter einen Blick zu, in dem ich Verständnis und Bedauern las.
»Also gut, da jetzt alles geklärt ist, lasst uns gehen.« Die Sirene marschierte auf das Burgtor zu.
Thomas und ich sahen uns noch für einen kurzen Moment in die Augen, dann nickten wir uns zu und folgten ihr, genau wie die anderen. Unser Kuss durfte jetzt keinen Platz mehr in unseren Gedanken haben, und wenn ich daran dachte, was uns bevorstand, war es sogar leichter als gedacht, alles andere zu verdrängen.
Wir schlossen schnell zu Pheme auf, die immer noch keine Anzeichen einer Verwandlung zeigte. Konnte sie es vielleicht gar nicht? Musste dafür der Mond anders stehen oder so?
Im Vorbeigehen sah ich, wie Aiko ihre glühenden Hände zusammendrückte und etwas murmelte. Gut, wir würden also ein wenig Artillerie bekommen. Was war eigentlich mit den Gargoyles? Waren sie in ihre Heimat zurückgeflogen, als sie mit den Harpyien fertig waren? Jetzt könnten wir die steinernen Burschen gut gebrauchen.
»Warum lassen wir sie nicht einfach rauskommen?«, fragte ich, als wir vor dem Torbogen standen.
»Weil wir dann morgen noch hier stehen. Der Wächter will, dass wir reinkommen. Dieser Ort ist ihm heilig, hier fließt seine Magie.«
»Schadet das unserer Magie?«
»Keineswegs. Ich denke, das wird ein interessantes Duell.« Pheme blickte stur geradeaus.
Als ich ebenfalls nach vorn sah, traten gerade die Lamien auf den Hof.
Es waren etwa zwanzig. Wenn Carmilla gewollt hätte, hätte sie beim ersten Angriff also wesentlich mehr Geschwister mitbringen können. Entweder hatte sie geglaubt, dass wir leicht zu besiegen seien – oder sie hatte unsere Stärke austesten wollen.
Während ich die weißen Gestalten mit den roten Augen betrachtete, musste ich mich zusammenreißen, um mich nicht einfach umzudrehen und wegzurennen. Auf einmal dachte ich beinahe mit Wehmut an die Schläger zurück, als ich genau das getan hatte. Geholfen hatte es mir allerdings auch nicht.
Außerdem war ich jetzt nicht mehr wehrlos. Ich würde mich ihnen entgegenstellen – und dann würden wir ja sehen, ob ich meinen Schrei mehrmals ausstoßen konnte.
»Hier, nimm die«, sagte Pheme und reichte mir drei Sphären, die sie aus dem Rucksack geholt hatte. Den anderen reichte sie ebenfalls welche, nur Thomas ging leer aus.
»Warum bekomme ich keine von den Wunderkugeln?«, protestierte er.
»Weil du wenigstens ein bisschen Magie in dir haben musst, um sie zu benutzen. Dafür kannst du die hier haben.« Sie reichte Thomas die Pumpgun und drückte ihm ein paar Munitionspäckchen in die Hand.
»Das müsste reichen, um etliche Harpyien vom Himmel zu holen.« Sie zwinkerte Thomas zu. »Oder sich den Weg freizuschießen.«
Thomas nickte ihr zu, dann schob er die Patronen in die Hosentasche.
Meine Echos regten sich, der Tod war nah. Sie erinnerten mich, dass es jetzt um alles ging.
»Benutze deinen Schrei nur dann, wenn es wirklich sein muss«, mahnte mich Pheme, dann schritt sie durch das Burgtor.
Augenblicklich stießen die Harpyien ein grässliches Geschrei aus, und ein Schauder rann mir über den Rücken. Ich krampfte die Hände um die Sphären und sah …
… dass sich Pheme verwandelte.
Sie stand genau einen Meter hinter dem Tor, als ihre Arme zu langen schwarzen Schwingen wurden. Ihr Haar verwandelte sich in einen Federmantel, der ihren Körper einhüllte, bevor er die Form eines riesigen Vogels annahm. Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß einen hellen Schrei aus.

Mann, Black Bibo! Pheme würde mich vermutlich erschlagen, sollte ich sie jemals laut so nennen, aber irgendwie hatte sie schon ein bisschen Ähnlichkeit mit dem Federvieh aus der Sesamstraße. Allerdings war sie wesentlich schöner – und größer. Und sie behielt ihr menschliches Gesicht.
»Ich denke, wir sollten ihr folgen«, sagte Aiko und trat hinter Pheme.
»Was ist mit deinem Drachen?«
»Der kommt, wenn es an der Zeit ist.«
Kaum hatten wir ebenfalls das Tor durchschritten, erbebte die Erde unter uns. Würde jetzt der Wächter erscheinen?
Der Boden wölbte sich an einigen Stellen, als wollte er Blasen schlagen. Das Pflaster zersprang, und für einen kurzen Moment waren die Köpfe riesiger Würmer mit scharfen Zahnreihen sichtbar. Kurz nachdem sie sich zurückgezogen hatten, krochen ein paar vollkommen verdreckte Gestalten mit dünnen, verfilzten Haaren, schwarzen Augen und scharfen Reißzähnen aus den Löchern.

Ghule! In Macius’ Vorführung hatten sie ja schon schrecklich ausgesehen, aber die Wirklichkeit übertraf das noch um Längen. Die Kreaturen gaben gurgelnde Geräusche von sich, als sie sich vor uns aufbauten. Ich nahm nicht an, dass das ihre Version einer gepflegten Konversation sein sollte.
»Reißt sie in Stücke!«
Carmillas Schrei setzte sämtliche Nyxianer in Bewegung. Die Harpyien setzten zum Sturzflug an, wie eine schwarze Welle, die uns unter sich zu begraben drohte, und die Lamien erhoben sich ebenfalls in die Lüfte. Sogar die Ghule, die nicht sonderlich flink aussahen, bewegten sich mit höllischer Geschwindigkeit auf uns zu.
»Nehmt die Sphären«, kommandierte Pheme, deren Stimme sich in ihrer Vogelgestalt wesentlich melodiöser anhörte. Beinahe wie jener Gesang, der jahrhundertelang Seemänner ins Verderben gelockt haben soll.
Wir rissen die Kugeln hoch, während ich mich noch fragte, wie die Sache funktionieren sollte, drang auch schon ein Eisstrahl aus meiner Sphäre. Aiko hatte ebenfalls eine Eissphäre gewählt, Jean schoss eine Feuersphäre auf die Angreifer ab. Hinter mir ertönte das Klicken und Feuern der Pumpgun, die Thomas auf die Ghule abfeuerte.
Mein Eisstrahl fror erst eine Harpyie ein, dann eine zweite, die unvorsichtigerweise vor die erste geriet. Beide stürzten zu Boden und zerbrachen in mehrere Teile. Doch damit war die Kraft der Sphäre auch schon aufgebraucht.
»Mist«, schimpfte ich und warf die Kugel beiseite, die auf wundersame Weise nicht zerbrach, sondern über das Pflaster kullerte. Als ich nach der zweiten Kugel greifen wollte, spürte ich eine Kralle auf meinem Arm. Ich schrie auf und sprang zur Seite. Im selben Augenblick knallte es, und als ich aufblickte, sah ich, dass ein Ghul von einer Kugel getroffen zu Boden ging.
Erneut feuerte ich eine Eissphäre ab und erwischte diesmal neben einer Harpyie auch zwei Lamien, die gerade zum Angriff ansetzen wollten.
Die anderen waren wesentlich treffsicherer als ich und erwischten mit ihren Sphären meist gleich fünf oder sechs Nyxianer, doch die Verluste schienen unseren Gegnern nichts auszumachen, denn es drängten immer neue heran. Kamen die aus irgendwelchen Kellerlöchern?
Sie waren schon fast dabei, uns zu überrennen, als ich ein Rauschen über unseren Köpfen vernahm. Ließen es die Harpyien jetzt auch noch regnen?
Nachdem ich mit meiner letzten Sphäre – einer Feuersphäre – drei Ghule angesengt hatte, blickte ich nach oben und entdeckte einen rotglühenden Leib. Akame!
Mehrere Harpyien umkreisten ihn und stürzten sich auf den Kopf des Drachen, wahrscheinlich hatten sie vor, ihm die Augen auszuhacken. Zeit, um zu beobachten, wie der Kampf ausging, hatte ich aber nicht. Als ich herumwirbelte, merkte ich, dass hinter Thomas gerade ein paar Ghule aus dem Boden krochen. Offenbar kamen sie tatsächlich nach und nach aus ihren Löchern gekrochen.
»Pass auf!«, kreischte ich, worauf er herumwirbelte und einem Ghul den Schädel wegschoss.
Die anderen verzogen sich schnell wieder ins Erdreich.
Plötzlich ertönte ein seltsamer Gesang. Es war Pheme, die sich in die Luft schwang, den Kopf in den Nacken legte und diese Töne ausstieß. Als ich sie beeindruckt anstarrte, stieß mich jemand von hinten zu Boden, und sogleich schossen mehrere Hände aus dem Pflaster hervor.
»Thomas!«, brüllte ich.
Doch mein Freund war von Ghulen und Lamien umzingelt. Die Ghule, die er mit der Pumpgun nur in den Körper getroffen hatte, erhoben sich dummerweise wieder und kamen nun auch auf mich zu. Einer von ihnen holte aus und zerfetzte mein Shirt. Die Krallen schrammten über meinen Bauch und hinterließen dort tiefe blutige Kratzer.
Mein Herz raste panisch. Ich versuchte, mich aufzubäumen, mich irgendwie aus dem Griff unter mir zu winden, doch vergeblich. Die Krallen waren wie Stahlfesseln.
Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf mein Echo, aber das Gefühl eines Ghuls, der auf mich kroch, ließ mich aufwimmern.
Ich schluchzte. Ich musste … ich musste …
Schließlich gab ich den Versuch auf, meine Angst zu kontrollieren. Sie wand sich um mich wie ein lebendiges Wesen, erstickte mich, aber endlich, endlich regte sich mein Instinkt. Wie von allein drang mein Echo hervor.
Weiter als bis zu meiner Mutter kam ich nicht, doch es reichte. Der Schrei schoss aus meiner Kehle und schleuderte den Ghul, der auf mich gekrochen war, um mich zu beißen, in die Luft. Die Arme ließen sofort von mir ab, so dass ich mich wieder aufrappeln konnte.
Vor lauter Panik stolperte ich halb und sah dabei, dass Aiko mit ihrem Keulenarm kräftig austeilte. Allerdings gelang es ihr nicht, ihre Angreifer damit zu töten.
Die Zahl unserer Gegner war inzwischen unüberschaubar. Zwar waren die durch das Eis zerbrochenen und vom Feuer verbrannten Harpyien nicht wieder aufgestanden, ebenso wenig wie die Ghule, die einen Kopfschuss erhalten hatten, aber allen anderen Nyxianern schien es egal zu sein, welche Blessuren sie davontrugen. Lag das an der Nähe zu dem Wächter?
Da ich keine anderen Waffen hatte, atmete ich erneut tief durch und versuchte in meine Echos vorzudringen. Diesmal allerdings nicht, um gleich zu schreien, sondern um in die Höhe zu schweben. Es gelang mir überraschend leicht, und zwei Ghule, die sich gerade auf mich stürzen wollten, liefen unter mir zusammen und kippten um.
Mir entrang sich ein ersticktes Lachen, das in ein Keuchen überging, als sich eine Lamie auf mich stürzte. Ein harter Schlag riss mir den Kopf zur Seite, und während sich metallischer Blutgeschmack in meinem Mund ausbreitete, taumelte ich zurück und fiel schließlich zu Boden.
Ich hatte die Angreiferin zunächst kaum sehen können, doch als ich mich herumwälzte, erkannte ich Carmilla. Mit einem schrillen Lachen landete sie mit den Füßen auf meiner Brust und presste mir die Luft aus den Lungen.
»Wollen wir doch mal sehen, ob du jetzt noch genug Luft zum Schreien hast«, höhnte sie, während ich nach Atem rang.
Die Lamie war trotz ihrer Flugkünste schwer wie ein Stein. Ich umklammerte ihre Beine, die sich widerlich knochig anfühlten, und versuchte, sie von mir herunterzubekommen – vergeblich.
»Kannst du dir vorstellen, wie befriedigend es ist, auf der Brust eines Menschen zu sitzen und ihm langsam, aber sicher die Luft abzudrücken?« Ihre Augen funkelten, als sei Feuer dahinter, und ihr Grinsen entblößte eine Reihe furchterregender Zähne.
»Ich dachte immer, das machen nur Nachtmare«, presste ich hervor.
»Stimmt, das tun sie. Aber wir sind wesentlich besser darin.«
Damit ließ sie sich auf die Knie fallen. Ich konnte nicht mal schreien, denn im nächsten Moment legten sich ihre Hände um meinen Hals.
»Du bist noch zu menschlich. Viel zu menschlich.« Damit drückte sie zu.
Ich krallte die Finger in ihre Hände, strampelte und versuchte verzweifelt, sie von mir zu werfen, sie zu schlagen, doch es half nichts. Sie war zu stark, und ich konnte nicht mehr atmen. Nein, das durfte nicht das Ende sein. Nicht so!
Als meine Sicht langsam grau wurde und ich die Augen schloss, tauchten Bilder vor mir auf.
Meine Mutter, die sich über den Bauch streichelte.
Meine Großmutter, die durch eine zerstörte Stadt irrte, gequält von dem Verlangen, alle Toten zu betrauern.
Meine Urgroßmutter, die Babywäsche nähte.
Deren Mutter, die als Magd auf einem Bauernhof diente.
Noch war ich nicht am Ende!
Die Lamie wurde von dem Schall des Schreis von meiner Brust heruntergeschleudert. Ich hielt ihn noch einen Augenblick, dann atmete ich keuchend ein, griff an meinen Hals und hustete. Wo Carmilla aufschlug, wusste ich nicht, aber als unzählige winzige Fleischbrocken auf mich niederrieselten, wurde mir klar, dass sich in ihrer Nähe auch ein paar Harpyien befunden hatten.
»Mein Schrei hat nichts mit meiner Luft zu tun, du Miststück«, keuchte ich, aber das hörte sie sicher nicht.
Hatte ich sie getötet? Wir würden sehen.
Als ich in den Himmel aufblickte, bot sich mir ein einmaliges Bild. Von einer Seite flogen majestätisch die Gargoyles heran, auf der anderen Seite schlängelten sich die Leiber von drei weiteren Drachen durch die Luft. Zwei davon waren rotgolden, einer blau. Sie kamen Akame zu Hilfe, der sich mit Feuerbällen gegen die Harpyien wehrte. Mit seiner Reiterin auf dem Rücken wäre er vielleicht effektiver gewesen, doch Aiko wehrte noch immer Ghule und Lamien ab.
Den Drachen folgte eine … was war das? Eine grüne Wolke? Zunächst hielt ich es für weitere Nyxianer, vielleicht Nachtmare, aber dann schossen grüne, dornenbewehrte Ranken aus dem Himmel.

Diesen Zauber kannte ich.
Ich sah zu, dass ich wieder auf die Beine kam. Meine gequetschten Rippen schmerzten höllisch, und mein Hals fühlte sich an wie aufgerissen, aber das kümmerte mich erst einmal nicht.
Thomas? Wo war Thomas?
Ich lauschte nach Schüssen, doch ich konnte im Getöse keine hören. Hoffentlich war er irgendwo sicher in den Kellergewölben. Aber meine Phantasie verschonte mich nicht mit anderen Szenarien. War ihm die Munition ausgegangen? Hatten ihn die Ghule überrannt?
Bitte nicht!
Ein lautes Krachen ließ mich nach links schauen, wo ein Ghul im hohen Bogen durch die Luft flog, ein weiterer kurz darauf folgte. Die übrigen Ghule schlugen mit ihren langen Grabkrallen nach Pheme, aber sie fegte die Angreifer mit ihren Flügel beiseite und schickte einen Schallzauber gegen eine Horde Lamien, die sich auf sie stürzen wollte.
Nachdem ich einen Ghul mit einem Fußtritt zur Seite befördert hatte, erhaschte ich einen kurzen Blick nach oben. Die Nymphen fesselten die Harpyien mit Abranthus, allerdings dauerte es eine Weile, bis die Wurzeln ihre Opfer ausgesaugt hatten. Die Drachen schickten eine angesengte oder angefrorene Harpyie nach der anderen zu Boden, während sich die Steinmänner in der Luft neu formierten, um gegen die aufgestiegenen Lamien zu kämpfen.
Plötzlich grollte der Himmel, und zwar deutlich lauter als zuvor. Der Wind peitschte über den Innenhof, was sowohl Harpyien als auch Gargoyles wie Puppen durch die Luft segeln ließ. Der Boden erzitterte. Eine Gestalt trat aus dem Schloss, durch eine massive Wand aus Stein, die sich einfach vor ihr geöffnet hatte. Sie trug einen zerschlissenen grauen Mantel, und unter der Kapuze war ihr Gesicht nicht zu erkennen.
Meine Echos machten sich sofort und in schmerzhafter Stärke bemerkbar. Ich krümmte mich zusammen und beobachtete, wie die Gestalt anwuchs, bis sie schließlich die Ausmaße eines kleinen Wolkenkratzers angenommen hatte.
Kein Zweifel, das war der Wächter.
»Ihr Missgeburten«, donnerte seine Stimme über uns hinweg. Sturm und Gewitter klangen dagegen wie das Piepsen von Mäusen. »Ihr werdet sterben. Ich werde euch von der Erde tilgen.«
Das schien für alle außer mir das geheime Stichwort zu sein. Die Gargoyles gingen in den Sturzflug, die Abranthus-Ranken schossen auf ihn zu, die Drachen ließen Feuerbälle und Eisblitze auf ihn regnen, und Pheme entfesselte lilafarbene Blitze.
Der Wächter wischte den Angriff mit einer kurzen Handbewegung beiseite.
Ich schüttelte den Kopf. Nein, so durfte es nicht enden. Thomas musste Zeit bekommen. Ausreichend Zeit, um die Kammer zu finden und die Götter anzurufen. Koste es, was es wolle.
Ich konzentrierte mich, dann stieg ich in die Höhe. Eines hatte ich noch nicht versucht, nämlich bis zum Kern der Echos vorzudringen. Das Echo dehnte sich in mir aus, und ich wäre bereit gewesen, um dem Wächter einen Schrei entgegenzuschicken, doch das reichte mir noch nicht. Also schloss ich die Augen, und während alle Geräusche um mich herum leiser wurden, versuchte ich bewusst in die tieferen Schichten des Echos vorzudringen. Ich sah die vertrauten Bilder, aber auch einige andere, die ich noch nicht kannte. Immer wieder waren es Frauen mit weißen Haaren und roten Augen. Meine Ahnenreihe. Meine Vergangenheit. Stimmen, Schreie, Klagen umschwirrten mich und drohten mir die Trommelfelle zu zerfetzen. Der Druck in meinem Körper wuchs an, bis ich ihn schier nicht mehr aushalten konnte, trotzdem machte ich weiter. Keine Ahnung, wie tief ich war. Das letzte Bild, das ich bewusst mitbekam, war das jener Frau, die den Feldherrn getötet hatte.
Barbara of Bannockburn.
Der Schrei kam so heftig aus mir, dass ich unwillkürlich die Arme ausstreckte und den Rücken durchbog. Mein Körper vibrierte, mein Herz raste, und meine Beine wurden gefühllos.
Wie lange ich schrie, wusste ich nicht, aber irgendwann fiel das Echo in mir zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Die Bilder verschwanden, und mein Verstand wurde wieder klar.
Noch immer schwebte ich weit über dem Boden. Der Wächter vor mir krümmte sich zusammen und presste beide Hände auf die Ohren, die Harpyien am Himmel waren verschwunden. Hinter ihm brach gerade einer der Türme zusammen, ein Teil der Burgmauer war bereits in sich zusammengefallen. Mein Schrei hatte sogar eine Schneise in den Wald dahinter geschlagen, wo sich entwurzelte Bäume auftürmten wie Streichhölzer, die jemand aus der Schachtel geschüttet hatte.
Nach einer Weile nahm die bemäntelte Gestalt die Hände herunter, und das einzelne Auge an der Stirn glühte gelb, als sie mich ansah.
Wie lange hatte ich geschrien? Hatte die Zeit ausgereicht, damit Thomas den Raum finden konnte?
»Du bist stark«, sagte der Wächter langsam und betont, als müsste er ein schmerzerfülltes Stöhnen unterdrücken. »Eine Abscheulichkeit unter dem Himmel der Götter.«
»Du bekommst gleich noch eine Packung«, rief ich ihm entgegen, obwohl ich jetzt wirklich bezweifelte, noch einmal dazu in der Lage zu sein. Es war schon ein Wunder, dass ich nicht auf den Boden gefallen war und mir ganz von allein alle Knochen gebrochen hatte.
Jetzt, da der Rausch, in den mich die Echos versetzt hatten, verklungen war, drohte die Angst mich zu überwältigen. Mein Herz trommelte ein wildes Stakkato.
»Deine Stimme schwächt mich stärker, als ich angenommen habe«, gab Polyphemos zu. »Die anderen könnte ich mit Leichtigkeit besiegen, aber nicht dich.«
Ich schöpfte Hoffnung. Solange der Wächter glaubte, dass ich noch einmal schreien könnte, lenkte er vielleicht ein. »Dann gib auf und lass uns in Ruhe. Wir Götterkinder haben das gleiche Recht, auf dieser Erde zu leben wie die Menschen.«
»Die Götterkinder sind die Plage der Menschheit. Sie müssen vernichtet werden, denn sie führen die Menschen in Versuchung und bringen sie auf wirre Gedanken. Wenn du mir dabei helfen würdest, könnten wir sie vom Erdboden verschwinden lassen.«
»Ich werde meine Brüder und Schwestern gewiss nicht verraten.« Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Wahrscheinlich färbte Polyphemos’ Sprachstil auf mich ab. Aber die Botschaft kam wohl an.
»Und wenn ich dir dafür deinen Freund, den Wassermann, wiedergeben würde?«
»Das würde er nicht wollen.«
»Was willst du?«
Plötzlich zuckten Blitze um uns herum. Kamen die von Polyphemos?
Eher unwahrscheinlich, denn der Wächter wirbelte überrascht herum und beschirmte sein Auge mit der Hand, als hinter ihm eine Lichtsäule erschien.
Neeiiiiiin! Eine mächtige, unwirkliche Stimme, nicht mal vergleichbar mit der Stimme des Wächters, donnerte über die Burg hinweg. Sie war wie eine eigene Kraft in der Luft zu spüren. Die Harpyien stießen ein klagendes Krächzen aus, dann zerfielen sie zu Staub.
Unter mir sanken alle auf die Knie, meine Begleiter ebenso wie die Nyxianer. Selbst die stolzen Gargoyles senkten die Köpfe.
Wer zum Teufel war das?



Was tust du hier, Wächter?«, donnerte die Stimme der Göttin.
»Ich beschütze Eure Schöpfung, Herrin«, entgegnete der Wächter und verneigte sich tief.
»Ich bin gekommen, weil mich meine Schöpfung gerufen und mir berichtet hat, dass du gegen den Kodex verstoßen hast.«
»Ich würde den Menschen nie schaden …«
»Du hast die Menschen unsere Nachkommen angreifen lassen.«
Der Wächter senkte den Kopf. »Die Nyxianer …«
»Du hast dich mit ihnen zusammengetan. Ein Wächter ist dazu verpflichtet, niemandem den Vorzug zu geben, sondern über alle zu wachen.«
»Ich wollte Eure Schöpfung bewahren. Diese Bastarde haben alles verdorben, sie haben die Menschen verwandelt.«
»Die Menschheit macht ihre eigenen Fehler«, gab die Göttin zurück. »Du hast dich sehr verändert. Selbst deine Mutter wäre erschüttert über deine Taten. Ihre Kinder zu benutzen, um Zwietracht zu säen. Das ist gegen das Gesetz, und dafür musst du bestraft werden.«
»Aber ich wollte doch nur das Beste!«
»Du hast einen Frevel begangen und wirst dafür bezahlen.«
Polyphemos wollte noch etwas erwidern und die Göttin um Gnade anflehen, doch es war zu spät.
Seine Gliedmaßen erlahmten, und sein Leben zog sich in sein altes Herz zurück. Das Letzte, was er mitbekam, waren seine Herzschläge, die immer langsamer wurden und schließlich erloschen.
Dann nahm ihn ein Traum in Besitz, ein elftausend Jahre währender Traum …





27. Kapitel
Während Polyphemos gänzlich im Lichtschein verschwand, schwebte ich wieder zu Boden, wo neben mir zitternde Lamien im Staub lagen. Die Überreste der Harpyien waren wie Asche auf den Boden gerieselt, aus den Leibern toter Ghule floss schwarzes Blut auf das Pflaster, die anderen waren in die Erde verschwunden. Von ihnen hatte ich nichts mehr zu fürchten, also blickte ich nach oben.
Mir war inzwischen aufgegangen, dass Thomas Erfolg gehabt haben musste. Für einen Moment spürte ich nichts anderes als Dankbarkeit, dass er noch lebte, dann begann ich wieder nachzudenken. Wer war die Lichtgestalt? Aither vielleicht? Oder Gaia? Pantos wäre sicher als Wassersäule erschienen und Nyx …
Auf einmal tauchte Polyphemos aus dem Licht wieder auf. Doch nun schrumpfte er zusammen, schwebte in die Horizontale und verschwand.
Vor lauter Staunen über das, was wir gesehen hatten, konnte niemand von uns jubeln. Die Nyxianer starrten allerdings entsetzt nach oben, denn ihr Beschützer, der ohnehin ein falsches Spiel mit ihnen getrieben hatte, war fort.
»Verzeiht die Vermessenheit des Wächters«, hallte die Stimme der Göttin über den Hof. »Ich habe bereits einen anderen erweckt, der die Wacht übernehmen wird.«
»Hoffentlich einen besseren«, hörte ich Pheme murmeln, die sich unweit von mir erhob.
Sie hatte wieder ihre Menschengestalt angenommen, ihre Kleider und ihre Haut waren blutverschmiert. Der Kampf hatte sie furchtbar mitgenommen, aber sie am Leben zu sehen war alles, was zählte. Als ich zur Burg schaute, schluchzte ich auf. Thomas taumelte mir mit versteinertem Gesichtsausdruck entgegen.
Was war geschehen?
Weinend lief ich ihm entgegen und fing ihn in meinen Armen auf. »Was ist passiert?«, fragte ich, während ich ihn an mich zog.
Er zitterte am ganzen Körper.
»Macius ist tot. Ich habe seine Überreste in der Kammer gefunden.«
Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass Pheme herumwirbelte. Sie hatte es gehört.
»Macius ist tot?«, fragte sie entgeistert, als sie zu uns stürzte.
Thomas nickte und verbarg dann das Gesicht an meinem Hals. Ich konnte nichts anderes tun, als ihn festzuhalten und mich selbst an ihn zu klammern, denn es zerriss mich regelrecht. Die ganze Zeit über hatte ich gehofft, dass der Wassermann es schaffen würde. Dass wir ihn befreien konnten.
»Er war vollkommen ausgesaugt, ich habe ihn nur an den Haaren erkannt.«
Pheme presste die Hand auf den Mund, die Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln.
»Ich will ihn sehen.« Ich löste mich von Thomas. Wir hatten gesiegt, aber es fühlte sich nicht so an. Sie hatten Macius getötet … Vielleicht nur wenige Minuten, bevor wir gekommen waren.
»Aber er …«
»Ich will ihn sehen!« Mein Ton erlaubte keinerlei Widerspruch. Ich konnte einfach nicht glauben, dass es das gewesen sein sollte. Macius hatte uns so sehr geholfen, und jetzt sollte er tot sein? Nein, das war unmöglich.
Ohne noch einmal zur Göttin aufzublicken, zerrte ich Thomas mit mir. Pheme schloss sich uns an.
Mein Freund führte uns durch das Labyrinth der Gänge, die mich an die Burg der Gargoyles erinnerten. Durch den Tränenschleier vor meinen Augen spähte ich nach lauernden Gefahren, doch Gaias Auftauchen hatte wohl tatsächlich allen an dem Kampf beteiligten Nyxianern Einhalt geboten. Nach einer Weile erreichten wir eine Gittertür, hinter der uns ein blaues Licht entgegenstrahlte. Es kam aus dem Becken, das ich in meiner heiligen Trance gesehen hatte.
»Da drüben ist er«, sagte Thomas und deutete auf die mumienartige Gestalt, die auf einem Absatz vor einer Reihe von Käfigen lag.
Was für ein furchtbarer Anblick!
Pheme schluchzte laut auf, und ich konnte nicht anders, als einzustimmen. Der Schmerz hätte mich fast zerrissen.
Pheme hob den Toten auf und presste ihn an die Brust. »Macius!«, klagte sie. »Du kannst nicht einfach fortgehen. Was soll aus uns werden?«
Ich setzte mich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Thomas, dem ebenfalls Tränen über die Wangen liefen, hockte sich hinter mich und zog mich in seine Arme.
»Ihr klagt um euren Freund?«, fragte plötzlich eine Stimme, die uns zusammenzucken ließ.
Eine Frau in einem weißen Gewand näherte sich uns. Sie war überiridisch schön, beinahe wie ein Engel – auch wenn ich jetzt wusste, dass die Wesen, welche die Menschen Engel nannten, etwas ganz anderes waren. Sie erinnerte mich an etwas: an die Statue im Tempel …
Gaia, hallte es mit Macius’ Stimme durch meinen Verstand, und ich erstarrte. Konnte sie sich tatsächlich in einen Menschen verwandeln?
»Ich habe viele Gestalten«, erklärte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Klar, als Göttin war so etwas natürlich möglich. »Ich habe diese gewählt, weil sie euch am vertrautesten ist.«
Sie kam ein paar Schritte näher. Weder Pheme noch Thomas und erst recht nicht ich konnte sich bewegen.
»Betrauert euren Freund nicht«, sagte sie sanft und sank in einer eleganten Bewegung neben uns zu Boden. Ein leicht erdiger Geruch stieg mir in die Nase. »Polyphemos hat ihm zwar seine Magie genommen, aber den Lebensfunken konnte er ihm nicht austreiben. Er ist immer noch da.« Sie legte eine Hand auf die Brust des Wassermanns, worauf ein blendend weißes Licht erstrahlte.
Ich kniff die Augen zusammen und wendete mich ab. Erst, als ich ein heiseres Husten vernahm, riss ich die Augen wieder auf. Oh …
»Macius!«
Ich warf mich auf den Wassermann und schlang ihm die Arme um den Hals, worauf er nach hinten überkippte und nach Luft rang. Ich rappelte mich erschrocken auf, doch er lächelte verhalten und streckte uns die Arme entgegen, damit wir ihm wieder in eine sitzende Position verhalfen. Sein Atem hörte sich schrecklich an, wurde aber mit jedem Luftholen etwas besser. Wir starrten ihn gebannt an.
»Wo bin ich?«, fragte er schließlich.
Pheme lachte erstickt auf. »Wohin du dich hast verschleppen lassen, in der Burg des Wächters.«
»Die Burg der Lusignans.«
»Wir haben es Jean Lacrosse zu verdanken, dass wir auf diesen Ort gekommen sind«, erklärte die Sirene.
»Der alte Bursche lebt also auch noch.«
»Und er hat nicht gekämpft, als wäre er schon tausend Jahre alt.«
Macius nickte, dann blickte er mich an. »Was ist mit Polyphemos? Ich dachte, der Wächter hätte mich getötet.«
»Das hat er auch«, sagte die weißgekleidete Frau. »Doch ich habe dir das Leben wiedergegeben, das er dir geraubt hat. Er wird jetzt elftausend Jahre Zeit haben, um darüber nachzudenken.«
Macius sah überrascht auf, und beugte dann den Oberkörper, bis seine Stirn den Boden berührte. »Ich danke Euch, Gaia.«
Die Göttin lächelte und löste sich in Luft auf.

Wahrscheinlich würden die Zeitungen morgen von einem merkwürdigen Unwetter berichten, das über Zypern getobt hatte, aber das konnte uns egal sein. Während Polyphemos wieder in Dauerschlaf versetzt wurde, stieg ein neuer Wächter auf, um seinen Dienst zu versehen. Hoffentlich besser als sein Vorgänger.
Nachdem Gaia verschwunden war, lösten sich auch die Überreste der getöteten Nyxianer auf. Was wohl Gaias Götterkollegin Nyx dazu sagte?
Wenn wir Glück hatten, würden wir es nie erfahren. Als auch die übriggebliebenen Ghule und Lamien das Weite gesucht hatten, machten sich die Nymphen daran, die Verletzten zu heilen. Dabei erhaschte ich einen Blick auf Galatea, die wesentlich jünger aussah als bei unserem letzten Zusammentreffen. Die Blüten in ihrem Haar waren verschwunden, ersetzt durch Kräuterzweige, mit deren Hilfe sie Kräuterverbände herbeizauberte, um Verletzungen in Windeseile zu heilen. Nach wenigen Stunden war die Burg wieder so gut wie verlassen. Die Gargoyles hatten sich als Erste verabschiedet, sie waren offenbar nicht an großen Dankesreden interessiert.
Zumindest kam Dragomir vorher noch einmal vorbei, um Lebewohl zu sagen. Er war noch immer in seiner Steingestalt.
»Vielen Dank für eure schnelle Hilfe.« Ich reichte ihm die Hand.
Dragomir ergriff sie vorsichtig.
»Nein, ich muss dir danken. Wärst du nicht gewesen, müssten wir uns wahrscheinlich immer noch mit diesem Wächter und den Nyxianern herumschlagen.«
»Wie habt ihr es eigentlich angestellt, so schnell neben unser Flugzeug zu kommen? Die Harpyien hatten uns doch in eine Zeitblase geschickt.«
Dragomir runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa, wir verfügen nicht über Magie? Während des Kampfes hat die Sirene einen telepathischen Ruf ausgesandt. Das tun sie ganz unwillkürlich.«
Ich blickte zu Pheme hinüber und sah sie nicken. Sie hatte einige tiefere Wunden davongetragen und musste sich eine Weile ausruhen. Wir saßen alle an ihrem Krankenlager, sprich einer alten Decke auf einer Wiese vor der Burg.
»Ich habe den Ruf empfangen und meine Brüder gerufen. Zusammen haben wir den Zeitbann benutzt.«
»Den Zeitbann?«
»Damit wir uns länger in der einen oder anderen Gestalt halten können, verlangsamen wir einfach die Zeit und zögern so Sonnenauf- und Sonnenuntergang hinaus. Umgekehrt geht es ebenso, wir können auch die Zeit für uns schneller laufen lassen – allerdings immer nur einmal pro Monat. Diese Magie haben auch die Harpyien gegen euch eingesetzt. Sie haben sie von uns gestohlen.«
Die Gargoyles waren wirklich überraschende Burschen.
»Nochmals vielen Dank. Ohne Euch wären wir verloren gewesen.«
Dragomir nickte, ließ meine Hand los und stampfte dann zurück zu seinen Brüdern.
Die Nymphen begaben sich kurz darauf auf die Heimreise, nur die Oni warteten vor der Burg mit ihren Drachen.
Uns allen war klar, auf wen sie warteten.
Thomas sprach die offensichtliche Frage schließlich als Erster aus. »Wie geht’s nun weiter?«
»Ich werde mit meinen Brüdern gehen«, sagte Aiko, während sie ihren Drachen musterte, der sich wie eine Schlange eingerollt hatte und ein Nickerchen machte. »Ich war zu lange schon nicht mehr dort.«
»Ich dachte, du hilfst mir dabei, den Brunnen wieder zu errichten?«, fragte Macius. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
»Ich komme dich irgendwann besuchen. Jetzt muss ich fort.«
Sie umarmte uns alle und ging dann zu ihrem Drachen.
»Was ist mit euch?«, fragte Pheme Thomas und mich. »Werdet ihr nach Berlin zurückkehren?«
»Wir werden dort gesucht, schon vergessen? Ich glaube nicht, dass Gaia das ebenfalls geregelt hat.«
»Eher nicht«, gab Pheme zurück. »Aber irgendwann werden die Ermittlungen eingestellt, und ihr könntet euch dort wieder blicken lassen.«
»Und mit welcher Erklärung?«, fragte Thomas. »Wir werden einfach woanders neu anfangen.«
Ich hatte auch schon eine vage Ahnung wie …
Da nahm mich Macius beiseite.
»Du willst deine Seerose, nicht wahr?« Ich zog die vertrocknete Blüte hervor.
Macius nahm sie lächelnd an sich. »Du hast sie gut bewacht.«
»Sie hat uns alle gerettet.« Ich lächelte ihn an. »Wie hast du das nur gemacht, dass du die Seerose kontaktieren konntest? Ich denke, sie redet nur mit den Göttern.«
Macius zog sich das Hemd an einer Seite hoch. Seine Rippen zeichneten sich mehr als deutlich unter der Haut ab, aber mit der Zeit würde es vergehen. Auf seinem Oberkörper hatte er ein Seerosentattoo, das aussah, als hätte es jemand mit Farbe gestochen – und zwar sehr realistisch.

»Sagen wir mal, ich hatte eine Absicherung am Körper.«
»Warum hast du mir die Blüte gegeben und nicht Pheme?«
Macius senkte den Blick. »Nun ja, zum einen brauchte ich jemanden, der medial begabt ist. Eine Banshee, die die Echos ihrer Vorfahrinnen empfangen kann, ist wesentlich besser geeignet als eine Sirene.« Er zögerte, doch dann blickte er mir gerade in die Augen. »Außerdem mag ich dich. Vielleicht ist es sogar mehr. Aber ich weiß, dass dein Herz dem Burschen da drüben gehört, und zwar von Anfang an. Auch wenn du es nicht wahrhaben wolltest.«
Er lächelte melancholisch und beugte sich zu mir. Für einen flüchtigen Moment streifte er meine Lippen, dann zog er sich zurück.
»Es würde mich freuen, wenn wir uns eines Tages wiedersehen würden. In Warschau oder irgendwo sonst auf der Welt.« Mit diesen Worten ging er zu den anderen zurück.
Ich folgte ihm nach einem kurzen Moment, setzte mich neben Thomas und ließ meine Hand in seine gleiten. Dann suchte ich Macius’ Blick und nickte ihm zu.





Drei Monate später …
Ich war sicher, dass unser Wagen zwischen den anderen Fahrzeugen auffallen würde. Wir fuhren noch immer in dem Ford Fiesta von Thomas herum, dem Pheme inzwischen allerdings ein paar Extras spendiert hatte. Etwa glänzte der Lack jetzt edel schwarz, und auch der Motor röhrte wie eine ganze Löwenhorde und brachte auch wesentlich mehr Leistung.
»Ob die anderen alle da sind?«, fragte Thomas, nachdem er den Motor abgestellt hatte. Wir hatten uns mutig zwischen einen BMW und einen Maybach gequetscht.
»Das will ich doch schwer hoffen. Soweit ich weiß, hatte sogar Aiko vor, zu kommen. Immerhin feiern wir Wintersonnenwende.«
»Früher hast du mal Weihnachten dazu gesagt.« Thomas deutete auf die Lichter in den großen Tannenbäumen, die vor dem Haus standen.
»Das hier ist aber keine Weihnachtsfeier. Wir feiern das Neuerwachen der Sonne. Wenn du auf Geschenke hoffst, dann muss ich dich leider enttäuschen.«
Thomas grinste breit, und ich musste feststellen, dass er in dem tollen Anzug, den Jean ihm damals überlassen hatte, einfach zum Anbeißen aussah.
»Ich habe mein Geschenk schon bekommen«, sagte er und strich mir zärtlich über die Wange. »Mehr brauche ich nicht.« Wir küssten uns, doch bevor Thomas mich fest an sich ziehen konnte, hielt ich ihn zurück.
»He, zerknittere mein Kleid nicht.«
Rasch strich ich den edlen beerenfarbenen Stoff wieder zurecht. Das Abendkleid hatte die ganze Zeit über in der Schachtel gelegen. Jetzt endlich hatte ich einen Grund, es mal zu tragen.
»Na gut, jetzt noch nicht.« Thomas zwinkerte mir unverschämt zu, dann stiegen wir aus.
Auf dem Rondell vor dem Eingang wimmelte es nur so von teuren Wagen. Phemes Mustang suchte ich zunächst vergebens. Dank meiner vor kurzem zu voller Stärke erwachten Nachtsichtfähigkeit entdeckte ich ihn allerdings etwas abseits unter einem Carport – direkt neben einem schneeweißen Lamborghini, der zweifelsohne Jean gehörte.
Was hatte das wohl zu bedeuten?
Als wir die Treppe hinaufstiegen und ich mir ein wenig wie Aschenputtel vorkam – nur mit dem Unterschied, dass ich meinen Prinzen bereits hatte –, fiel mir erneut auf, wie protzig Jeans Haus war. Wir hingegen hatten uns eine kleine Wohnung außerhalb von Ennis im Westen Irlands gesucht und dort auch Arbeit in einer Tischlerei gefunden.
Nach unserer Rückkehr nach Berlin hatten wir erfahren, dass wir zwar noch immer als vermisst galten, aber nicht mehr unter Verdacht standen, das Massaker im Wohnheim verursacht zu haben. Dennoch hatten wir uns nicht zum Bleiben entschließen können. Zu viel war passiert, und wir hätten uns zu viele Lügen ausdenken müssen, um alles zu erklären. Außerdem war Berlin ohnehin zu groß, als dass ich es auf Dauer dort ausgehalten hätte. So hatte Thomas nur schnell seinen Eltern Bescheid gesagt, dass es ihm gutging, und ich hatte meinen Vater angerufen. Mehrmals.
Mein Verschwinden hatte ihm zu denken gegeben, er hatte tatsächlich eine Therapie begonnen und war bis jetzt nüchtern. Wir waren immer noch ziemlich vorsichtig im Umgang miteinander, aber mit jedem Anruf wurde es ein bisschen einfacher, ein bisschen normaler.
Als wir das Haus betraten, wehte uns ein köstlicher Duft entgegen: süße Mandeln, Zimt und einige exotische Gewürze. Der Butler begrüßte uns mit einem Glas Sekt, dann führte er uns in den Festsaal, der prachtvoll geschmückt war. Nicht weihnachtlich, wie man hätte meinen können, sondern nach Art der Götterkinder. Die Nymphen hatten für lebenden Blütenschmuck gesorgt, und die Gargoyles hatten einige Kristalle mitgebracht, die auf den Tischen zwischen den Blüten glitzerten. Asiatisch anmutende Feuerschalen sorgten für Gemütlichkeit, und in der Mitte der Tanzfläche sprudelte ein kleiner Springbrunnen.
Die Sängerinnen, die für die musikalische Untermalung sorgten, waren unverkennbar Sirenen, und die hohen, geflügelten Statuen, die ein leicht zerfetztes Banner mit der Aufschrift »Happy Dubluachair« hielten – was so viel wie »Frohe Wintersonnenwende« hieß –, stammten aus der Hand der Lamien. Diese hatten nach ihrer Niederlage als einzige Nyxianer ein Waffenstillstandsabkommen mit den anderen Götterkindern getroffen.
Mich überlief es eiskalt, als ich einige bleiche und schwarzgekleidete Exemplare am Rand des Ballsaals stehen sah, doch die Regung verschwand schnell, als ich unter den prächtig gekleideten Gästen ein altbekanntes Gesicht entdeckte.
Pheme.
Das cremefarbene Seidenkleid passte sehr gut zu ihrem olivfarbenen Hautton, und mit ihren offen getragenen Haaren sah sie vollkommen verwandelt aus. Trotzdem wusste ich genau, dass unter dieser piekfeinen Verkleidung immer noch die alte Pheme steckte, die gern an Autos herumbastelte und manchmal ziemlich grob sein konnte. Mein Kleid hatte mich ja auch nicht in ein hilfloses Prinzesschen verwandelt.
Als Pheme mich entdeckte, lächelte sie breit und stellte ihr Sektglas ab. »Na, sieh mal einer an, wir bekommen hohen Besuch.«
Wir umarmten uns kurz, dann schlug sie Thomas herzlich auf die Schulter. Ein paar vorübergehende Gäste, offensichtlich Gargoyles von einer anderen Sippe als der von Dragomir, zogen verwundert die Augenbrauen hoch. Sie hatten wohl eher Küsschen erwartet, aber das hätte nun gar nicht zu Pheme gepasst.
»Wie geht es dir, und was macht deine Kontakt-Hotline? Hat schon jemand angerufen? Hat jemand Hilfe gebraucht?«, löcherte sie mich gleich. »Ich habe gehört, dass du inzwischen Anzeigen schaltest und auf gewöhnliche Handys setzt.«
»Die durchnässen einem wenigstens nicht die Klamotten, und man kann sie im Elektromarkt um die Ecke kaufen«, gab ich zurück. »Ansonsten läuft alles bestens. Erst letzte Woche habe ich mehrmals mit einer neuen jungen Nymphe telefoniert, die Galatea gerade eingeweiht hat. Sie war noch ein bisschen überfordert mit ihrer wahren Natur, aber sie wird es schaffen. Sie brauchte nur jemanden, der ihr zuhört. Und ich glaube, wir haben auch einen neuen Wassermann-Kandidaten gefunden. Einen Burschen, der seinen Vater nicht kennt und unglaubliches Talent beim Schwimmen zeigt. Macius sollte ihn sich mal ansehen. Wo ist er überhaupt?«
»Irgendwo da hinten schätze ich. Jean hat versucht, ihn zum Spielen zu überreden.«
»Etwa um Geld?«
»Natürlich, worum denn sonst?«
»Was macht der Brunnen?«
»Das solltest du ihn selbst fragen. He, was ist mit dir, Kleiner? Passt du auch gut auf unser Mädchen auf?«
»Klar doch!« Thomas grinste und zog mich an sich.
Als ob ich beschützt werden müsste. Aber ich lächelte nur still in mich hinein. Mein Leben hatte sich radikal verändert, wenngleich ich durch Thomas auch etwas aus meinem alten Leben behalten hatte. Doch egal ob alt oder neu, er machte mich ganz. Da konnte ich ihm seine gelegentliche Macho-Masche durchaus verzeihen. Zumindest wenn ich gut gelaunt war.
»He, euch habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen«, tönte da eine andere Frauenstimme.
Als ich mich umwandte, sah ich Aiko in einem wunderschön gemusterten Kimono hinter mir. Sie hatte ihr Haar zu einer traditionellen Frisur zusammengesteckt und mit weißen Blüten geschmückt. Das abgefahrenste Outfit hatte sie auf jeden Fall.
Sie umarmte Thomas und mich kurz, dann fragte ich: »Wie geht es dir und deinem Drachen?«
»Ich kann nicht klagen. Die Monate bei meinen Brüdern haben mir richtig gutgetan. Akame hat sich in den Winterschlaf begeben, wie die anderen Drachen auch. Deshalb war es auch kein Problem, herzukommen.«
»Ah, wie schön, die Damen alle auf einem Haufen zu sehen.«
Offenbar übersah Jean Thomas. Oder wollte er ihn nur ärgern?
Der Franzose hatte sich trotz seiner Satyr-Gestalt in einen Frack geworfen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, er hatte sich trotz des Fracks in seine Satyr-Gestalt geworfen? Denn da heute keine Vollmondnacht war, hätte Jean sich gar nicht verwandeln müssen. Aber offenbar genoss er es, sich von den anderen abzuheben. Und hier waren wir ja unter uns.
Die große Überraschung war allerdings der Anblick von Macius.
Als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte, war er total ausgemergelt gewesen. Jetzt wirkte er in seinem dunkelgrünen Anzug wie das blühende Leben. In seinen Edelsteinaugen leuchtete das alte Feuer, und er sah sogar jünger aus als vorher. Hatte das Gaias Berührung verursacht?
Egal, zumindest fiel er diesmal nicht um, als ich mich ihm an den Hals warf, sondern schloss mich fest in die Arme.
»Du hast dich gemacht, Aileen«, bemerkte er lächelnd, nachdem er mich wieder losgelassen hatte. »Mittlerweile bist du eine echte Banshee.«
Ach nee, das war mir auch nicht entgangen. Meine Augen waren nicht mehr rosa, sondern tiefrot. Wenn ich in der Werkstatt arbeitete oder in die Stadt ging, trug ich mittlerweile Kontaktlinsen, damit ich die Menschen nicht erschreckte. Die Haare wollte ich mir allerdings nicht färben, und obwohl sie noch heller – beinahe weiß – geworden waren, trug ich sie so, wie sie waren. Erst hatte ich mir noch einige seltsame Kommentare anhören müssen, doch mittlerweile hatten sich meine Kollegen daran gewöhnt.
»Ich habe gehört, dass dein Brunnen wieder intakt ist.«
Macius nickte. »Ja, die Arbeiten wurden vor ein paar Tagen beendet. Im Moment verhandle ich mit den Brunnenwürmern. Es wird Zeit, dass sie einsehen, sich den falschen Arbeitgeber ausgesucht zu haben.«
»Und, tun sie das?«, fragte Thomas skeptisch.
»Noch nicht so ganz, aber wir sind auf einem guten Weg. Ihr beide solltet uns besuchen kommen, wenn ihr euch mal von eurer Werkstatt loseisen könnt.«
»Wir haben gerade Urlaub und wollten sowieso nach Berlin. Dann können wir auch gleich einen Abstecher nach Warschau machen.«
»Ihr seid mir jederzeit willkommen.«
Macius deutete eine leichte Verbeugung an.
Da klatschte Jean in die Hände. »Zum Reden haben wir noch die ganze Nacht. Jetzt sollten wir tanzen.«
Er gab der Band ein Zeichen, worauf sich die Sirenen in Positur stellten und mit einem etwas altmodisch anmutenden Tanzlied begannen.
Während sich Jean Pheme schnappte und Macius Aiko um einen Tanz bat, rückte Thomas das Revers seines Jacketts zurecht.
»Haben Eure Durchlaucht Lust, mit mir das Tanzbein zu schwingen?«, proklamierte er so gestelzt, dass ich einen Lachanfall bekam.
»Na klar doch«, entgegnete ich und ließ mich von ihm auf die Tanzfläche führen. Er war kein Spitzentänzer, genauso wenig wie ich, doch wenn ich mich an seine Brust schmiegte, konnte ich alles vergessen.
Nur wollte ich das gar nicht. Ich schloss die Augen und prägte mir jedes Detail genau ein. Das Gefühl von Thomas’ Armen, die mich festhielten, seine Lippen an meiner Schläfe, der Duft nach betörenden Gewürzen und seinem Aftershave, das Lachen meiner Freunde, während Thomas murmelte: »Ich liebe dich.«
Egal welche Abenteuer noch vor uns lagen, diesen Moment würde ich für immer im Herzen bewahren.





Mythenlexikon
Aither
Aither (auch Aether geschrieben) war einer der vier elementaren Urgötter in der griechischen Mythologie. Er gilt als die Personifikation der Luft und des leuchtenden Himmels, der die Berggipfel, die Wolken, die Sonne und den Mond umschließt und in dem die Götter weilen. Die Feuer des Aither sollen die Sterne hervorgebracht haben. Sein weibliches Gegenstück ist die Titanin Aithre, auch Theia genannt. In diesem Buch ist Aither eine weibliche Göttin, die zu den vier Urgöttern gehört. (zurück zum Buch)





Atlantis
Atlantis ist ein mythischer untergegangener Inselstaat, der als erster von Platon erwähnt und von diesem ausführlich beschrieben wurde. Laut Platon war Atlantis ein mächtiges Inselreich, der sein Herrschaftsgebiet über das gesamte Mittelmeer ausgebreitet hatte. Seine Herrscher waren Nachkommen des Atlas, einem Sohn des Meeresgottes Poseidon. Die Zerstörung schreibt Platon einer Strafe durch die Götter zu, da die Atlanter selbstverleibt und gierig geworden seien. Schon in der Antike wurde diskutiert, ob es Atlantis wirklich gegeben habe. Im Mittelalter geriet die Sage weitestgehend in Vergessenheit, wurde jedoch in der Renaissance wieder entdeckt und erhielt durch die Entdeckung von Amerika sogar eine gewisse Plausibilität. Verlässliche Aussagen über den Wahrheitsgehalt von Platons Aussagen lassen sich nicht treffen, obwohl vieles dafür spricht, dass es sich bei Atlantis um eine Fiktion handelt. Jedoch verleihen historische und archäologische Forschungen, die untergegangene Kulturen und antike Naturkatastrophen als möglichen Ursprung der Atlantis-Sage deuten, der Diskussion auch immer wieder neuen Auftrieb. (zurück zum Buch)




Banshee
Banshees sind mythische Gestalten aus dem keltischen Sagenkreis. Sie werden auch Todesfeen genannt und sollen vor den Fenstern Sterbender singen und klagen, allerdings hört der Betroffene selbst nichts davon. Eine Banshee ist meist eine weißgekleidete blasse Frau mit weißlichen Haaren, deren Augen vom vielen Weinen rot sind. Angeblich hat jede Familie in Irland ihre eigene Banshee. In einigen Computerspielen werden Banshees als mordende Monster dargestellt, deren Schrei töten kann. (zurück zum Buch)





Beltane
Beltane war neben Samhain der wichtigste Festtag der alten Kelten. Heute wird am Abend des 30. Aprils und am ersten Mai gefeiert, das ursprüngliche Beltane wurde vermutlich anhand des Mond- und Sonnenkalenders festgelegt und fiel in die erste Maiwoche. Der Monat Mai heißt noch heute im Irischen »Bealtaine«. Über Riten und Gebräuche ist wenig bekannt, da es aus vorchristlicher Zeit keine schriftlichen Überlieferungen gibt, es ist aber anzunehmen, dass die Feierlichkeiten um das Frühlingserwachen und die Erneuerung der Natur kreisten und Freudenfeuer entzündet wurden. Es gibt Überschneidungen mit den germanischen Bräuchen um die Walpurgisnacht, den Maibaum und das Osterfeuer. (zurück zum Buch)





Dracula
Vlad III. Drăculea war ein walachischer Fürst. Er lebte von 1431 bis 1476. Wegen seiner Grausamkeit gegen die Türken (und vereinzelt auch gegen seine Landsleute) verlieh man ihm den Beinahen »Der Pfähler«: Er pflegte seine Feinde auf Pfähle aufzuspießen. Es gab bereits zu seinen Lebenszeiten eine Vielzahl an Geschichten über den Fürsten, die sowohl mündlich als auch schriftlich verbreitet wurden. Er soll z.B. inmitten seiner getöteten Feinde getafelt und auch Brot in ihr Blut getunkt haben. So kam auch der Mythos auf, er sei ein Vampir gewesen, den Bram Stoker in seinen berühmten Roman aufgriff. (zurück zum Buch)




Erszébet Báthory
Die sogenannte »Blutgräfin« Erszébet Báthory lebte von 1560 bis 1614. Sie wurde 1611 wegen Mordes verurteilt und in ihrer Burg eingemauert, wo sie drei Jahre später starb. Ihre möglicherweise politisch motivierte Verurteilung als Serienmörderin war der Grundstein für die Ausbildung der Legende einer »Blutgräfin«, die die reale historische Person verdrängt hat. Diese Legende besagt, dass Báthory, die von der Angst vor dem Alter geplagt wurde, eines Tages eine Magd schlug, die ihr beim Kämmen wehgetan hatte. Blut spritzte auf die Haut der Gräfin, die dadurch verjüngt ausgesehen habe. Daraufhin soll Báthory Dutzende Mädchen umgebracht haben. Eine Verbindung zum Vampirmythos wurde erstmals 1970 gezogen, wird seitdem aber regelmäßig in fiktiven Werken aufgegriffen. Verfilmt wurde die Geschichte der Bathory zuletzt in zwei großen Produktionen, die die Titel »Die Gräfin« und »Bathory« trugen. (zurück zum Buch)




Gaia
Gaia ist in der griechischen Mythologie eine der Urgöttinnen, die Personifizierung der Erde. Sie ist die Urmutter eines Großteils der olympischen Götter. In der Überlieferung rebellierte sie allerdings vielfach gegen die Himmelsgötter, seien es ihr Mann Uranus oder ihre Söhne Kronos und Zeus. Sie wurde meist als segenspendende Mutterfigur verehrt, erfüllte aber auch vereinzelt Funktionen als Rachegöttin, Todesgöttin oder Orakelgöttin. Von ihrem Namen nimmt man an, dass er indo-germanischen Ursprungs ist. Tatsächlich gibt es in den meisten Kulturen eine ähnliche Muttergottheit wie Gaia, seien es hinduistische, keltische oder sudamerikanische Kulturen. Der Psychologe Karl Gustav Jung schloss daraus, dass die Figur Mutter eine Archetyp im kollektiven Unterbewusstsein der Menschheit sei. Noch heute wird Gaia als Mutter Erde in sogenannten neopaganistischen Religionen wie z.B. Wicca verehrt. In diesem Buch ist Gaia eine der vier Urgottheiten, von der sich allerdings kein verzweigtes Göttergeschlecht wie in der griechischen Mythologie ableitet. (zurück zum Buch)




Gargoyles
Der englische Begriff Gargoyle bedeutet übersetzt Wasserspeier. Bei Wasserspeiern handelt es sich um architektonische Elemente, die der Wasserableitung dienen. Schon in der Antike hatten Wasserspeier menschliche oder tierische Formen. Im Mittelalter erhielten sie auf Kirchenbauten häufig dämonische Züge: Sie sollten dem Bösen einen Spiegel vorhalten und es so von den Kirchen fernhalten. Es gibt viele Legenden über Gargoyles, die auch Einzug in die Fantasy-Literatur, in Computerspiele und Filme gefunden haben. Die bekannteste Legende besagt, dass Gargoyles tagsüber zu Stein erstarren und erst nachts wieder lebendig werden. (zurück zum Buch)





Ghul
Ghule, auch Ghoule geschrieben, sind leichenfressende Fabelwesen. Es gibt sie in der japanischen oder philippinischen Mythologie, am bekanntesten sind sie aber durch ihr Erscheinen in der Märchensammlung »Tausendundeine Nacht« aus dem persisch-arabischen Kulturkreis. Nach der Übersetzung dieses Werkes hielten Ghule auch Einzug in die europäische Literatur, vor allem in Schauerromane und das Horror-Genre, z.B. tauchen sie in den Erzählungen um den Geisterjäger John Sinclair auf, in Terry Pratchetts Scheibenwelt-Romanen gibt es Ghule und auf dem Dachboden von Ron Weasley, Harry Potters bestem Freund, lebt ebenfalls eine dieser Kreaturen. (zurück zum Buch)





Götterkinder (nach Janika Nowak)
Aus den Verbindungen der Götter Gaia, Aither, Pantos und Nyx mit Menschen entstanden folgende Götterkinder: (zurück zum Buch)





Halloween
Halloween ist heute vor allem ein kommerzielles Fest mit Kostümen, Süßigkeiten und Streichen, geht aber auf den christlichen Festtag Allerheiligen und auf das keltische Samhain-Fest zurück. Mit Kostümen und Masken sollten z.B. böse Geister verscheucht werden, die an diesem Tag, an dem die Grenze zwischen den Welten durchlässig sein soll, die Sterblichen heimsuchen. Der Begriff Halloween taucht das erste Mal im sechzehnten Jahrhundert auf. Er ist eine schottische Variante des längeren All Hallows Eve, der Nacht vor Allerheiligen. (zurück zum Buch)





Harpyie
Harpyien sind geflügelte Mischwesen aus der griechischen Mythologie. Sie verkörpern die Sturmwinde und sind die Töchter eines Meerestitanen. Ursprünglich wurden sie als schöne Frauen beschrieben, später wandelte sich die Darstellung hin zu bösartigen hässlichen Kreaturen. So wurden ihnen vor allem die zerstörerischen Eigenschaften des Windes zugeschrieben. Die Entstehung ihres Mythos ist unklar, es wird aber angenommen, dass es Überschneidungen mit den Geschichten über Sirenen gegeben hat. Harpyien tauchen in einigen der wichtigsten Stücke der europäischen Literaturgeschichte auf, z.B. in der »Aeneis« von Vergil und in Dantes »Inferno«. Aber auch in der heutigen Populärkultur sind sie vielfach vertreten, z.B. in »Das Bernstein-Teleskop« von Phillip Pullman, im Film »Das letzt Einhorn« oder im Rollenspiel »Dungeons & Dragons«. Und in »Harry Potter« sind sie die Maskottchen eines Quidditch-Teams. (zurück zum Buch)





Kobold
Kobolde sind irische Hausgeister, die den Sagen nach ihren Familien allerhand Streiche spielen, aber dennoch das Haus bewachen. Kobolde verteidigen auch die Goldtöpfe, die an den Enden von Regenbogen stehen sollen. Gelingt es einem Menschen, sie zu finden, muss man nur noch den Kobold überlisten, um reich zu werden. Kobolde werden meist als kleine, menschen-ähnliche Wesen mit Hut, Jacke, Hosen und Spangenschuhen dargestellt, so z.B. auch in »Harry Potter und der Stein der Weisen«, wo sie als Wächter der Gringotts-Bank auftauchen. (zurück zum Buch)




Lamie
Antike Texte berichten von einer lybischen Königin mit dem Namen Lamia. Sie hatte eine Äffare mit Zeus, und als seine Frau Hera davon erfuhr, tötete sie im Zorn Lamias Kinder. Diese wurde daraufhin verrückt vor Trauer und begann, andere Kinder zu verschlingen. Die Sage verbreitete sich in Europa als Schreckgeschichte, die von Müttern und Ammen erzählt wurde. In griechischen Märchen und im griechischen Volksglauben existieren diese Figuren noch heute. Lamien sind dort zu vampirähnliche Dämonen geworden, die sich durch den unstillbaren Durst nach Blut auszeichnen, aber im Gegensatz zu Vampiren niemals Menschen waren. (zurück zum Buch)





Lusignans
Die Lusignans waren ein westfranzösisches Adelsgeschlecht, das sich nach Burg Lusignan benannte, die, bevor sie im 19. Jahrhundert abgerissen wurde, die größte Burg Frankreichs war. Durch ihre Teilnahme an den Kreuzzügen war die Familie eng in die Politik im fernen Osten eingebunden. So wurde Guido de Lusignans im Jahre 1192 König von Zypern, nachdem Richard Löwenherz die Insel auf seinem Weg nach Jerusalem erobert hatte und sie nun an Guido verkaufte. Diese Figur spielt dementsprechend auch eine prominente Rolle in dem von Ridley Scott inszenierten Monumentalfilm »Königreich der Himmel«.1267 starb die männliche Linie auf Zypern aus, die weiblichen Nachkommen und ihre Ehemänner herrschten aber noch bis 1474 über die Insel. In Frankreich gingen bereits 1309 mit dem Tod des letzten männlichen Erben die Besitzungen zurück an die französische Krone. (zurück zum Buch)





Nachtmahr
Nachtmahr ist ein altes Wort für Albtraum und bezeichnet gleichzeitig die dämonische Gestalt des Nachtalben, der regional auch unter vielen anderen Namen bekannt ist. Diesen Kreaturen sagte man nach, dass sie durch Schlüssel- oder Astlöcher in ein Schlafzimmer eindringen und sich dem Schlafenden auf die Brust hocken, um so Angstzustände und Atemnot zu verursachen. Gerade im skandinavischen Raum werden auch Personen, die ihren eigenen Körper verlassen können und als Geist Schlafende quälen, als Mahr bezeichnet. In Frankreich wiederum unterschied man im Mittelalter zwischen männlichen (sogenannte Incubi) und weiblichen (sogenannte Succubi) Nachtalben, denen man magische Verführungskünste unterstellte. (zurück zum Buch)




Nero
Nero war ein römischer Kaiser, der in den Jahren 37 bis 68 lebte. Er wurde vor allem bekannt durch seine grausamen Christenverfolgungen. Unter seinen Zeitgenossen wurden Gerüchte laut, er hätte den großen Brand von Rom im Jahr 64 selbst legen lassen. Diese Gerüchte veranlassten den Kaiser, die Christen als Sündenböcke zu präsentieren. Viele von ihnen wurden verbrannte, andere gekreuzigt oder in Felle gesteckt und den Löwen in der Arena vorgeworfen. Die wohl bekannteste Darstellung des Nero lieferte Peter Ustinov in dem Film »Quo vadis« von 1951. Seine Blutrünstigkeit regte Janika Nova dazu an, ihm zu unterstellen, ein Lamius gewesen zu sein – zumal Lamien ja ihren Ursprung in den antiken Sagen des Mittelmeerraums hatten. (zurück zum Buch)




Nixen
Nixen sind Wassergeister der mittel- und nordeuropäischen Mythologie. Sie sollen den Menschen einerseits Schaden, Tod und Verderben bringen, indem sie Männer betören und dann ins Wasser ziehen. Andererseits warnen sie aber auch vor Gefahren. In den Märchen der Gebrüder Grimm sind die Nixen vor allem eine Gefahr für Kinder: Entweder erschwindeln sie sich einen Kind (Die Nixe im Teich) oder sie entführen Kinder in ihr Reich, damit sie Flachs spinnen und Bäume fällen (Die Wassernixe). Der Disney-Trickfilm »Arielle« hingegen zeigt eine sehr positive Darstellung einer Nixe. Der Film basiert auf dem Märchen von Hans Christian Andersen, der den Nixen mit »Die kleine Seejungfrau« ein Denkmal setzte. Im Hafen von Kopenhagen kann man die Seejungfrau »leibhaftig«, d.h. in Bronze bewundern. (zurück zum Buch)





Nymphe
Nymphen sind mythologische Naturgeister, die über Wiesen und durch Wälder streifen und Lärm meiden. Die Geschichten über sie ranken häufig um Unsterblichkeit und Ewige Jugend, aber auch ums Sterben: Wenn eine Nymphe stirbt, geht ein Baum ein oder versiegt eine Quelle. Im Roman erhalten sie ihre Kraft aus einem magischen Artefakt und können dadurch ihr Leben verlängern. (zurück zum Buch)




Nyx
Nyx, die in der römischen Mythologie auch als Nox bezeichnet wird, galt im antiken Griechenland als Verkörperung der Nacht. Selbst Zeus soll vor ihr Angst gehabt haben. Sie gehört zu den erstgeboren Göttern, soll sogar die anderen beiden Urgötter Gaia und Aither erst hervorgebracht haben. Zu ihren Nachkommen zählen unter anderem die Rachegöttin Nemesis und der Todesgott Thanatos. Ihre Macht soll außergewöhnlich groß gewesen sein, allerdings ist die mythologische Überlieferung spärlich und es gibt nur zwei erwähnte Tempel. In bildlichen Darstellungen trägt sie häufig einen dunklen Schleier, der das Gewebe der Nacht selbst repräsentieren soll. In diesem Buch ist Nyx eine der vier Urgottheiten, der vor allem zerstörerische Merkmale zugesprochen werden. (zurück zum Buch)




Oni
In frühen japanischen Legenden waren Oni gutmütige Dämonen, die böse Geister abwehrten und Unholde bestraften. Mit der Zeit wurden sie immer stärker als Bösewichte und Unholde dargestellt. Das Aussehen der Oni ist geprägt von Hörnern an der Stirn und roter oder blauer Haut. (zurück zum Buch)





Polyphemos
olyphemos ist ein einäugiger Zyklop aus der griechischen Mythologie, der das erste Mal in der »Odyssee« von Homer erwähnt wird. Den Namen Polyphemos, der übersetzt »der Vielgerühmte« bedeutet, erhielt er, weil er so geschickt auf einer (Pan-)Flöte spielte. Diese konnte so gewaltige Töne hervorbringen, dass Erdbeben entstanden und Felsbrocken herabstürzten. Eigentlich war er der Sohn des Poseidon, Janika Novak hat ihn zum Sohn des Pantos und zu einem Wächter gemacht. (zurück zum Buch)





Pontos
Pontos gehört in der griechischen Mythologie zu den erstgeborenen Göttern, den sogenannten Protogenoi. Er ist eine Meeresgottheit, sein Name ist das griechische Wort für »Meer«. Pontos wurde von Gaia geboren. Manchmal wird ihm Aither als Vater zugeschrieben. Mit Gaia zeugte er mehrere Kinder, ebenso mit Thalassa, seinem weiblichen Gegenstück, von der sämtliche Fische und andere Meereskreaturen abstammen. In der jüngeren Überlieferung trat Poseidon an die Stelle des älteren Gottes. In diesem Buch ist Pontos einer der vier Urgötter, der mit seinen drei weiblichen Gefährtinnen das Geschlecht der Wächter in die Welt setzte. (zurück zum Buch)





Rauhe Else
Die rauhe Else oder Rauch Else ist eine Figur aus der mittelalterlichen Wolfdietrich Sage. Das Epos in Versform entstand im 13. Jahrhundert und ist in unterschiedlichen Versionen überliefert. Diese Beschreibung einer Nixe gehört zu den ältesten ihrer Art. In der Geschichte verlangt sie vom Titelhelden Wolfdietrich, sie zu Frau zu nehmen. Dieser lehnt jedoch ab, da die Nixe als außergewöhnlich hässlich beschrieben wird: Sie hat schuppige Fischhaut, einen langen Bart, breite Gesichtszüge und handlange Zähne. Nachdem die rauhe Else ihn verhext, willigt Wolfdietrich schließlich doch ein, und die Nixe streift ihre alte Haut ab und tritt ihm als wunderschöne Frau gegenüber. (zurück zum Buch)





Samhain
Samhain war bei den alten Kelten ein Erntefest. Das Wort bedeutet grob übersetzt aus dem Alt-Irischen »Sommerende«. Es wurde um den 31. Oktober und den ersten November gefeiert, mag aber tatsächlich mehrere Tage gedauert haben. Samhain markiert den Beginn der dunklen Jahreshälfte, viele Forschen sind sogar der Meinung, dass an Samhain der Beginn des keltischen Jahres lag. In vielen keltischen Kulturen hatte Samhain auch Elemente eines Totenfestes, so dass im Mittelalter Verbindungen zum christlichen Allerheiligen-Festtag und später zum säkularen Halloween entstanden. Auch heute noch wird in Großbritannien, Irland und unter neopaganistischen Gruppen ein Samhain-Fest mit traditionellen Elementen gefeiert. Wie Samhain in alter Zeit allerdings wirklich gefeiert wurde, lässt sich heute nicht mehr herausfinden, da keine schriftlichen Quellen existieren. (zurück zum Buch)





Satyr
In der griechischen Mythologie sind Satyre die Begleiter des Hirtengottes Pan und des Weingottes Dionysos. Sie sind Mischwesen und wurden zunächst als Menschen mit Eigenschaften von Pferden oder Eseln dargestellt, später kam es zu einer Vermischung mit dem römischen Gott Faunus (der Entsprechung des griechischen Pans), in dessen Folge aus den Satyren Ziegenmenschen wurden. Sie sind allen irdischen Genüssen zugetan, seien es Frauen, Wein, Musik oder Tanz. Viele Darstellungen zeigen sie mit Nymphen tanzend oder diese lüstern verfolgend. (zurück zum Buch)





Sirene
Die älteste schriftliche Beschreibung von Sirenen liefert die »Odyssee« von Homer. Laut ihr waren die Sirenen schöne Frauen, die auf einer Insel lebten und durch ihre wunderschönen Stimmen Männer ins Verderben rissen. In den ersten bildlichen Darstellungen wurden sie wegen ihrer reinen Stimmen zunächst als Vögel mit Frauenköpfen gezeigt, später wurden aus ihnen attraktive Frauen mit Vogelattributen. Im Mittelalter fand eine Vermischung der Mythen von Sirenen und Meerjungfrauen statt, so dass die Begriffe heute manchmal synonym verwendet werden. Im heutigen Sprachgebrauch spricht man auch von einer Sirene, wenn man eine verführerische Frau meint, die keine guten Absichten hat. (zurück zum Buch)





Titanen
In der griechischen Mythologie sind die Titanen ein uraltes Göttergeschlecht, Nachkommen der Gaia und des Uranos. Es gab zwölf Titanen, die unterschiedliche Aufgaben hatten und weitere Götter zeugten. Sie stürzten ihren Vater Uranos, würde später aber von den eigenen Kindern unter der Anführung von Zeus entthront. In diesem Buch gibt es ebenfalls zwölf Titanen, allerdings haben sie hier keine eigenen Kinder gezeugt und sind die einzigen göttlichen Nachkommen der Urgötter. (zurück zum Buch)




Walpurgisnacht
Die Walpurgisnacht ist ein traditioneller, europäischer Festtag, der am 30. April begangen wird. Der Name hat christliche Wurzel, da im Mittelalter am 1. Mai die Heiligsprechung der englischen Äbtissin Walburga gefeiert wurde. Tatsächlich sind Feierlichkeiten um den Mai aber älter als das Christentum. Ähnlich wie die Kelten, feierten z.B. auch die Germanen das Frühlingserwachen als Fruchtbarkeitsfest. Viele der heute noch erhaltenen Bräuche drehen sich daher um Pärchen, wie z.B. die Tradition seiner Liebsten einen Maibaum vor die Tür zu stellen. Eine spezielle Sage um die Walpurgisnacht betrifft den Brocken, den höchsten Berg in Norddeutschland, auf dem am 30. April eine große Hexenversammlung statt finden soll. Inzwischen ist dieser Tag auf dem Brocken eine große Touristenveranstaltung. (zurück zum Buch)





Wassermann
Als Wassermann wird jede Form von Wassergeist bezeichnet. Solche Figuren kommen in vielen Sagen, Mythen und Märchen im gesamten europäischen Raum vor. Weibliche Wassergeister werden als Meerjungfrauen oder Nixen, seltener als Nymphen oder Sirenen bezeichnet. Es gibt ganz unterschiedliche Arten von Wassermännern: der Nöck z.B. lebt in Seen und Flüssen, Meermänner hingegen an der Küste oder im Meer. In jedem Land werden sie unterschiedlich beschrieben, die Wassermänner der Adria haben Fischschwänze, reiten auf Delfinen und tragen einen Dreizack. Skandinavische Wassermänner hingegen haben grüne Haare und Bärte sowie grünliche Fischzähne. In den meisten Sagen sind sie launische, oft sogar bösartige Kreaturen, die Menschen in einen nassen Tod locken. (zurück zum Buch)





Behind the Scenes
Aglaopheme
Der antike Schriftsteller Homer hat als erstes von Sirenen berichtet, aber erst nachfolgende Autoren gaben diesen Geschöpfen auch Namen. Einer davon war Agloapheme oder auch Abwandlungen davon wie Aglaophonos und Aglaope. Übersetzt aus dem Griechischen bedeutet Agloapheme »süße Rede«. (zurück zum Buch)





Aiko
Als die Lektorin Anne Rudolph das Exposé von »Das Lied der Banshee« auf den Tisch bekam, war sie sofort begeistert, sogar so sehr, dass sie Janika Nowak bat, sich doch auch gleich eine Geschichte für Aiko auszudenken. Zurzeit schreibt die Autorin gerade an diesem Roman, der voraussichtlich im Winter 2011 erscheinen wird. (zurück zum Buch)





Aussehen Rauhe Else
In der ersten Version des Manuskripts sah die Rauhe Else noch ein bisschen anders aus. Da hatte sie handgroße, metallisch schimmernde Schuppen und ein Maul, aus dem Geifer troff. Diese Beschreibung ist dann der Überarbeitung zum Opfer gefallen, da sie im ersten Moment eher an eine Echse als an eine Nixe erinnerte. (zurück zum Buch)





Black Bibo im Telefongespräch entstanden
Während dieses Buch entstand, telefonierten Janika Nowak und ihre Lektorin Anne Rudolph sehr häufig miteinander. In einem dieser Gespräche ging es um den finalen Showdown, den Janika Nowak zu diesem Zeitpunkt gerade schrieb. Janika Nowak erzählte gerade von dieser Szene, als ihre Lektorin plötzlich zu lachen anfing und sagte: »Ich hoffe, dieser Name kommt auch im Text vor.« Tat er bis dahin noch nicht, aber so kam Pheme anschließend zu dem Spitznamen Black Bibo. (zurück zum Buch)




Carmilla
Der Name stammt aus einer Novelle des irischen Schriftstellers Sheridan Le Fanu von 1873. Darin wird die Begegnung einer jungen Frau mit einer Vampirin namens Carmilla beschrieben, die sich in eine Katze verwandeln kann und versucht, der Heldin das Blut auszusaugen. Die Vampirin, die sich auch Mircalla nennt, wird zum Schluss enthauptet. Was lag da für Janika Nowak näher, als die oberste Lamie so zu benennen? (zurück zum Buch)




Die Feuerrote Blume
»Die feuerrote Blume« ist ein russischer Märchenfilm, der das Märchen von der Schönen und dem Biest variiert. Ein Kaufmann pflückt in einem verwunschenen Garten die Feuerrote Blume. Der Herr des Gartens, ein Ungeheuer, fordert von ihm die jüngste Tochter. Diese geht zu ihm und findet heraus, dass das Ungeheuer ein Prinz ist, der von einer Zauberin verwunschen wurde, weil er ihre Liebe verschmähte. In Janika Nowaks Roman ist diese Blume der Kelch, der den Nymphen Unsterblichkeit und Jugend schenkt. In gewisser Weise trifft das Motiv von der Schönen und dem Biest auch hier zu, und zwar in zweierlei Hinsicht. Der Gargoyle verliebt sich in die Nymphe, die ihn abweist, weil er ihr zu monströs ist. Daraufhin werden die Nymphen mit einem Fluch belegt, der sie altern und krank werden lässt. (zurück zum Buch)





Dornröschen als Lieblingsszene der Lektorin
Die Dornröschen-Anspielung gehört zu den Lieblingsszenen der Lektorin Anne Rudolph. Sie sagt dazu: »Es gibt zwar so viele tolle Szenen in diesem Buch, aber die Idee, Dornröschen zu einer mannstollen Nymphe zu machen, ist einfach genial!« (zurück zum Buch)




Epilog
Der Epilog ist eine der Szenen, die erst in der Überarbeitung entstanden sind. Zuvor hörte das Buch ein paar Tage nach der Schlacht am Flughafen von Zypern auf, als Aileen gerade ihren Vater anrief und sich mit ihm aussöhnte. Die Lektorin Anne Rudolph hat den Vorschlag gemacht, stattdessen alle Figuren noch einmal in einem Epilog aufeinander treffen zu lassen, den Janika Nowak dann in dieser Szene wunderschön umgesetzt hat. (zurück zum Buch)




Flügel der Lamien
Als Janika Nowak das Exposé zu »Das Lied der Banshee« schrieb, hatten die Lamien noch Flügel. Da es im Buch allerdings sehr viele geflügelte Figuren gibt, sahen die Lamien schon in der ersten Manuskriptfassung etwas anders aus als geplant. Zumal sie ohne Flügel ohnehin besser zum Vampirmythos passen, auf dem diese Kreaturen ja zum Teil beruhen. (zurück zum Buch)




Galatea
Als Kind las Janika Nowak in einer Wissenschaftszeitschrift eine Geschichte über die Entstehung des Sternbildes Fische. An diese Legende erinnert sie sich noch heute lebhaft, vor allem da ihr eigenes Sternzeichen Fische ist. Eine Nymphe namens Galatea sollte demnach den Zyklopen Polyphemos heiraten. Die Nymphe liebte aber einen Menschen und versuchte, mit ihm zu fliehen. Polyphemos stürmte den Liebenden hinterher und spielte dabei auf seiner Flöte, sodass die Erde bebte und Felsen flogen. Da flüchtete das Paar ins Meer und verwandelte sich dort in Fische, die mit einem Band verbunden waren. Gerührt von dem Mut der Liebenden versetzte Zeus sie als Sternbild an den Himmel. Eine andere Version behauptet allerdings, dass Polyphemos Galateas menschlichen Geliebten mit einem Felsbrocken erschlug – was die Autorin dazu brachte, Polyphemos zu einem Zerstörer zu machen. (zurück zum Buch)




weggelassene Szene Nachtmahre
Ursprünglich sollte es im Gasthof auf dem Weg nach Paris ein Nachtmahr-Angriff geben. Während die Szene zwar sehr spannend gewesen wäre, hat sich die Autorin doch entschieden, lieber einen Fokus auf Aileen und ihre Fähigkeiten zu legen und sich die Nachtmare für das nächste Buch aufzusparen. (zurück zum Buch)




Über Janika Nowak
Janika Nowak lebt in Hamburg und arbeitet dort als freie Texterin. Sie interessierte sich schon als Kind für Mythologie und hat sich seitdem ein umfangreiches Wissen über die europäische und asiatische Sagenwelt angeeignet. Diese Kenntnisse lässt sie nun in ihren ersten phantastischen Roman »Das Lied der Banshee« einfließen. Janika Nowak arbeitet bereits an einer Fortsetzung.




Über dieses Buch
Als Aileen erfährt, dass sie die letzte Banshee ist, glaubt sie an einen schlechten Scherz. Sie soll eine Gestalt aus der irischen Sagenwelt sein? Sie soll den Tod von anderen Menschen vorhersagen und mit ihrer Stimme Magie wirken können? Das ist doch vollkommen absurd! Ihre seltsamen Träume und ein Zwischenfall, den sie sich beim besten Willen nicht erklären kann, bringen sie jedoch ins Grübeln.
Das junge Mädchen ahnt noch nicht, dass ihr Abenteuer mit dieser Enthüllung erst beginnt. Dass sie in eine Welt eintauchen wird, in der Mythen und Legenden keine Erfindung sind. Dass sie zusammen mit Sirenen, Wassermännern und Nymphen den Kampf gegen ein uraltes Wesen aufnehmen muss. Und dass sie sich verlieben wird. In einen guten Freund, der plötzlich nicht mehr in diese neue Welt passt …
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